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Meine schöne neue Welt

			Die Hand auf dem Türknopf, schloss ich die Augen und hielt die Luft an. Ich schaffe das. Vorsichtig drückte ich die Tür auf. Bitte sei schön. Ich öffnete die Augen einen Spalt. Und dann ganz, mit einem erleichterten Stoßseufzer. Es ist perfekt!

			Oxford, ich komme! Dieses Jahr wird der Hammer.

			Ich warf meine Schlüsselkarte auf den Schreibtisch, stellte meine Taschen auf den Boden und drehte mich um mich selbst. Neben dem minimalistischen Arbeitsplatz stand ein Doppelbett. An der Wand gegenüber ein Kleiderschrank bis zur Decke. Die Ecke dazwischen wurde von großen Fenstern eingenommen, der Platz unter den Fenstern von einem schwarzen, L-förmigen Sofa.

			Der große Koffer, der meiner Mutter gehört hatte, stand an der Wand. Ich war so aufgeregt gewesen, als ich ihn aufgegeben hatte. Gott sei Dank ist er angekommen.

			Mit einem kleinen Sprung warf ich mich auf das unbezogene Bett und seufzte. Ich habe es geschafft. Ich bin hier. Genau dort, wo Mom es sich immer gewünscht hatte. Erste Mission erfüllt … endlich. Es hatte ja auch nur drei Jahre gedauert.

			Wo ist der zweite Brief? Ich fuhr hoch und sah mich um. 

			Nichts.

			Ich hatte keine Ahnung, wie mich die nächsten Briefe überhaupt erreichen sollten.

			Jedes Jahr an meinem Geburtstag bekam ich einen Brief von Mom. Das war Tradition. Dad weckte mich in aller Frühe und überreichte mir einen Umschlag. Meine Hände zitterten dann vor Aufregung – auf diesen Brief hatte ich sehnlichst gewartet, seit ich den letzten geöffnet hatte.

			Wir lasen ihn gemeinsam und gemeinsam erinnerten wir uns.

			An meinem siebzehnten Geburtstag änderte sich das.

			Doch, Dad brachte mir wieder einen Geburtstagsbrief. Aber ein paar Tage später kam ein zweiter, mit Poststempel aus London. Ab da begann mein Abenteuer mit Mom. Sie schickte mich auf eine Suche. Eine Suche, von der Dad keine Ahnung hatte.

			Ich hatte erwartet, hier den nächsten Brief vorzufinden, der mich in meiner neuen Welt willkommen hieß.

			Vielleicht kommt er wieder mit der Post?

			Mit einem enttäuschten Seufzer hievte ich eine Tasche aufs Bett und zog den Reißverschluss auf. Ich holte den Kulturbeutel heraus und ging damit ins Bad. Anders als in den Staaten hatte hier jedes Mädchen sein eigenes Zimmer und man brauchte sich nicht mit einer Mitbewohnerin herumzuschlagen, die schnarchte oder was weiß ich für Sachen im Bett veranstaltete.

			Aber am besten war, ich hatte ein Zimmer mit eigenem Klo ergattert.

			Ich stellte den Beutel ans Waschbecken und ging zu meiner Tasche zurück. Meine Kleider passten in den Schrank, allerdings nur knapp. Ich breitete meine türkisblaue Decke über das Bett aus und wäre, müde wie ich war, am liebsten daruntergekrochen. Stattdessen packte ich weiter aus und griff nach dem Stapel Fotos, die ich aufhängen wollte.

			Über dem Bett befestigte ich mit Klebestickern mein Lieblingsbild von Dad und mir, aufgenommen bei meiner Schulabschlussfeier. Ich in Talar und Barett, Dad im Anzug. Er hatte mir den Arm um die Schulter gelegt und lächelte stolz und wir hielten jeder eine rosafarbene Pfingstrose in der Hand zum Andenken an Mom – Pfingstrosen waren ihre Lieblingsblumen.

			Gott, wie ich sie vermisse.

			Dann ein Bild von Abby und mir auf einer Pyjama-Party. Wir waren fünfzehn und hatten frisch lackierte Fingernägel und einen perfekten roten Schmollmund. In die Blusen hatten wir uns große Luftballons gestopft. Beim Gedanken daran musste ich lachen. Wie albern wir gewesen waren.

			»Ach Abs, wer bringt mich jetzt dazu, Neues auszuprobieren?«, fragte ich mein leeres Zimmer.

			Beim Betrachten der Bilder brannten mir Tränen in den Augen. Da war ich erst einen Tag weg und vermisste mein Zuhause schon so sehr, dass es wehtat. Der Stapel Bilder wurde kleiner und schon bald bedeckte eine bunte Auswahl der Gesichter meiner Liebsten die Wand. Ich trat einen Schritt zurück und begutachtete mein Werk zufrieden. Dann fiel mein Blick auf das Regalbrett über dem Bett.

			Der ideale Platz für meine Schätze.

			Ich holte die Plüschkatze aus der Tasche, die Mom mir geschenkt hatte, und stellte sie darauf. Sie hieß Pinky und hatte mich die ersten sieben Jahre meines Lebens auf Schritt und Tritt begleitet. Neben Pinky kamen meine Bücher – ich liebte alles von Jane Austen, L. M. Montgomery und Louisa May Alcott.

			Ich lächelte. Mein kleines Zimmer fühlte sich schon viel mehr nach Zuhause an.

			»Jetzt noch einen Platz für die Briefe.«

			Ich zog den Stapel aus der Tasche, setzte mich auf das Bett und strich mit der Hand darüber. Behutsam nestelte ich an dem cremefarbenen Band, das ihn zusammenhielt. Ich stellte mir vor, dass Mom das dicke Papier gewählt hatte, weil sie wusste, dass die Briefe überdauern mussten.

			Obenauf lag der erste Aufgaben-Brief. Ich öffnete ihn und überflog die Seite bis zu den letzten Absätzen.

			Und deshalb, meine liebe Evie, schicke ich dich auf eine Abenteuerreise, die dein Leben verändern wird. Ich habe seit Jahren ein Geheimnis, von dem nicht einmal dein Vater etwas weiß. Es ist Zeit, dass du erfährst, wer ich war und wer du in Wirklichkeit bist. Deshalb habe ich mir eine Reihe von Aufgaben ausgedacht, die du erledigen musst. Du sollst verstehen, warum ich den Weg gewählt habe, den ich gegangen bin. Und deine Wahlmöglichkeiten kennen, bevor auch du dich entscheiden musst. Hab Geduld mit mir, es wird sich am Ende gelohnt haben, das verspreche ich dir.

			Erste Aufgabe: Schließe die Highschool ab und bewirb dich bei meiner Alma Mater in Oxford. Dort erwartet dich der nächste Brief.

			Wie soll das gehen?

			Ich seufzte noch einmal und faltete den Brief zusammen, verschnürte das Bündel wieder und verstaute es in der Schreibtischschublade.

			Ich ging hinüber zu dem großen Koffer und klappte ihn auf. Auf den Büchern, Schuhen und Tüten mit Knabberzeug, die ich von zu Hause mitgenommen hatte, lag ein in einen Kissenbezug eingewickeltes Bild. Es zeigte meine Eltern am Tag ihres Abschlusses in Oxford und war mein Lieblingsbild von ihnen. Die beiden sahen so jung und glücklich aus.

			Ich nahm es aus dem Koffer und zog den Kopfkissenbezug ein wenig zurück. Abrupt hielt ich inne. Hinter dem Rahmen lugte die Ecke eines einfachen weißen Briefumschlags hervor.

			Gefunden!

			Hastig zog ich das Bild aus seiner schützenden Hülle, legte es auf den Schreibtisch und betrachtete den Brief.

			Was hatte Mom als Nächstes für mich vorgesehen? Und warum war ich plötzlich so aufgeregt?

			»Hi, du bist bestimmt die Neue«, hörte ich eine muntere Stimme in der offenen Tür.

			Ich hob den Kopf und sah ein Mädchen mit langen blonden Haaren, die aussah, als käme sie gerade von einem Ausritt auf ihrem Landgut.

			»Ich bin Suzy Rees«, sagte das Mädchen und lächelte.

			»Evangeline Gray.« Ich warf den Brief auf den Schreibtisch und stand auf, um sie zu begrüßen.

			Als Erstes fiel mir ihre Größe auf. Oder, genauer gesagt, ihre mangelnde Größe. Sie war richtig klein. Wobei ich mich mit meinen eins zweiundsiebzig schon ziemlich groß fand. Sie dagegen wirkte wie gerade mal eins fünfzig.

			»Evangeline.« Sie sprach jede Silbe einzeln aus. »Ziemlich langer Name. Gibt’s dafür auch eine Abkürzung?«

			»Die meisten nennen mich Evie.« Aus den Augenwinkeln sah ich den verwuschelten rotblonden Pferdeschwanz auf meiner Schulter und beneidete Suzy um ihre perfekt gekämmten goldenen Haare. »Wohnst du auch hier auf diesem Flur?«

			»Ja, nur ein paar Türen weiter. Deine Nachbarin ist Caroline.« Suzy zeigte auf die Wand hinter dem Schrank. »Sie ist toll, du wirst sie lieben. Im Moment hat sie ein Date, aber du lernst sie bestimmt bald kennen.«

			»Wunderbar.« Ich lächelte und Suzy setzte sich auf das Sofa.

			Sie musterte mich kurz und hob eine Augenbraue. »Du musst unbedingt noch den Rest der Gang treffen.«

			»Gang?«

			Ihre Mundwinkel gingen nach oben. »Meine Freunde. Also zum Beispiel Caroline.« Sie zeigte hinter sich. »Und dann noch Marissa, Preston und Edmund. Sie sind prima, du wirst sie mögen.«

			»Hoffentlich lerne ich sie bald kennen.«

			»Das wirst du.« Suzy grinste. »Ich sollte wahrscheinlich fertig auspacken, aber ich sterbe vor Hunger. Lust auf was zu essen?«

			»Gerne.« Ich schnappte mir meinen Pulli und folgte ihr nach draußen. Bevor ich die Tür schloss, warf ich einen letzten Blick auf den ungeöffneten Brief und biss mir auf die Lippe.

			»Du bist also Erstsemester?«, fragte Suzy, während wir den Korridor entlanggingen.

			Ich zog meine Nase kraus. »Ja und nein. Ich habe schon ein Jahr in Seattle studiert, aber Oxford hat meine Scheine von dort nicht anerkannt. Deshalb technisch gesehen ja, ich bin im ersten Semester.«

			»Warum bist du nach Oxford gekommen, wo es doch so weit weg ist?«

			»Wegen meiner Mom. Sie war auch hier.«

			»Sie ist bestimmt mächtig stolz auf dich.«

			»Danke.« Ich lächelte. Ich kannte Suzy noch nicht gut und wollte sie nicht mit meiner traurigen kleinen Familiengeschichte belästigen. »Was ist dein Hauptfach?«

			»Mathe.«

			»Mathe? Wirklich? Ich hätte auf Englisch getippt.«

			Suzy wickelte eine lange blonde Strähne um ihren schlanken Finger und lachte. »Das höre ich oft. Aber Mathematik ist mir immer leichtgefallen, ich weiß auch nicht warum.«

			»Da hast du Glück, mir nämlich nicht. Ich wünschte, es wäre so gewesen.«

			Wir betraten den Speisesaal. Ein glänzender Holzboden und große Fenster mit Blick auf das Unigelände empfingen uns. Im Saal verteilt standen lange Tische, an denen Studenten saßen. An der Decke über uns hingen Kronleuchter.

			Wir nahmen uns jeder ein Tablett und stellten uns an. Mit einem Teller Spaghetti folgte ich Suzy zu einem Tisch am Fenster.

			Sie öffnete eine Coladose und sah mich an. »Und was studierst du?«

			»Kunstgeschichte.«

			»Ah, dann verstehst du dich bestimmt gut mit Edmund. Er studiert Geschichte und steht auf alte Kunst und so was. Mathe ist mein Ding, aber Geschichte? Ist doch todlangweilig.«

			»Findest du? Ich finde es toll, etwas über die Menschen zu erfahren, die vor uns da waren. Es fasziniert mich.« Ich lachte. »Ist doch gut, dass jeder sich für was anderes interessiert.«

			»Das stimmt.«

			»Da bist du ja.« Ein hochgewachsenes Mädchen mit makelloser mokkabrauner Haut und modischem schwarzen Bubikopf war hinter Suzy aufgetaucht und lehnte sich über den Tisch. »Ich habe dich überall gesucht.«

			»Caroline«, rief Suzy, »was machst du hier? Ich dachte, du wärst bei deinem Date.«

			»War ich auch, aber er war ein absoluter Flop, also habe ich die Sache kurz gehalten.«

			»Schade.« Suzy sah sie bedauernd an, dann hob sie die Hand. »Evie, das ist Caroline. Sie ist deine Nachbarin.«

			Ich streckte lächelnd die Hand aus. »Schön, dich kennenzulernen.«

			Caroline gab mir die Hand und sagte: »Freut mich ebenfalls. Ich hole mir nur schnell was zu essen, dann können wir quatschen.«

			Sobald sie außer Hörweite war, klärte Suzy mich auf. »Die meisten Männer, mit denen sie ein Date hat, sind für sie Flops.«

			»Warum versucht sie es dann nicht mal mit einem ganz anderen Typ?«

			»Hat sie ja schon. Sie hat sich schon mit so ziemlich jedem Typ getroffen.« Caroline kehrte mit einem riesigen Salat zurück und Suzy lächelte.

			Caroline setzte sich neben mich und unterhielt uns mit der Geschichte ihres Höllendates. Mädchen sind doch überall ziemlich gleich.

			Ob das auch für Jungs gilt?
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Freunde

			Unter die Decke gekuschelt, drückte ich auf das Symbol der Taschenlampen-App an meinem Handy und es wurde hell. Das Blatt rutschte fast von selbst aus dem Umschlag, und beim Anblick von Moms schnörkeliger Schrift verschwamm mir alles vor Augen. Ihre Hände hatten dieses Blatt zuletzt berührt. Wie schön die Vorstellung war, dass meine die nächsten waren.

			Meine liebe Evie,

			Studentin in Oxford! Ich wusste, dass du es schaffst, und bin so stolz auf dich. Du hast die erste Aufgabe erfüllt und die nächste ist einfach – eine Stadtbesichtigung. Ich möchte, dass Du nach London fährst und den Big Ben und das Parlamentsgebäude im Westminster Palace besuchst. Amüsier dich, nimm die Atmosphäre in dich auf und genieße es, deine englische Seite kennenzulernen.

			Bevor du London verlässt, sollst du noch jemanden kennenlernen: Anton LeClerc. Er erwartet deinen Anruf und wird dir bei deinen weiteren Aufgaben sehr nützlich sein. Vergiss nicht: Alles ist möglich.

			In Liebe,

			Mom

			xoxo

			An den unteren Rand des Blattes hatte sie LeClercs Nummer geschrieben. Wer ist das und was hat er mit Mom zu tun? Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag.

			Wie um alles in der Welt sollte eine Stadtbesichtigung mir helfen, Dinge über meine Mutter und mich selbst herauszufinden? Ich legte den Kopf auf das Kopfkissen und hielt den Umschlag hoch. Auf die Rückseite war eine große Zwei geschrieben.

			London erkunden? Von mir aus gerne. Ich hatte sogar große Lust, dorthin zurückzukehren und noch etwas anderes zu sehen als den Flughafen.

			Ich küsste den Umschlag und schob ihn unter das Kopfkissen, weil ich mich noch nicht von ihm trennen wollte. Dann legte ich mich auf die Seite und zog die Beine an. Erschöpft wie ich war, musste ich mich nicht anstrengen, einzuschlafen.

			[image: 9483.jpg]

			Es war keine Woche mehr bis zum Beginn der Lehrveranstaltungen und ich hatte mich den ganzen Tag auf dem Campus umgesehen. Ich hatte in Erfahrung gebracht, wo meine Veranstaltungen stattfanden, und ausprobiert, wie ich am besten von einer zur anderen kam. In so was bin ich ein ziemlicher Blindfisch.

			»Evie, bist du da?«, rief Suzy und klopfte an die Tür.

			Ich machte auf. »Hey, was ist?«

			»Im Gemeinschaftsraum gibt es eine Party. Du musst mitkommen und die anderen von der Gang kennenlernen.«

			»Klar.« Ich schlüpfte in meine schwarzen Ballerinas und nahm die hellblaue Strickjacke vom Schreibtischstuhl. Ein rascher Blick in den Spiegel bestätigte, dass ich nicht komplett daneben aussah. Ich steckte die Schlüsselkarte in meine Jeans und folgte Suzy nach draußen. Schön, dass sie mich abholte. Ich hatte vorgehabt, den ganzen Abend auf meinem Zimmer zu bleiben, Pizza zu essen und Doctor-Who-Wiederholungen zu sehen. Was ehrlich gesagt auch keine schlechte Art ist, den Abend zu verbringen.

			Der Gemeinschaftsraum unten war brechend voll. Ich hielt den Blick auf die purpurrote Blume an Suzys Haarreif gerichtet, als sie sich vor mir durch das Gedränge schob. Ein paar Leute winkten uns zu, darunter meine neue Nachbarin Caroline. Suzy winkte zurück. Offenbar ist das ihre Gang. Bei der Vorstellung, die gepflegte, adrette Suzy könnte eine Gang haben, musste ich lächeln.

			Suzy drängelte sich weiter durch die Menge und mein Blick blieb an einem blonden Jungen hängen, der bei den anderen auf einem Sofa saß. Lang ausgestreckte Jeansbeine und ein grauer Pullover, den seine breiten Schultern perfekt ausfüllten.

			Wow, wie heiß ist der denn! Jungs sollten nicht so gut aussehen dürfen.

			Ich hob den Blick und der süße Blonde lächelte mich an. Mist! Der hat doch total gemerkt, dass ich ihn auschecke. Mein Gesicht begann zu brennen und ich grinste nervös zurück.

			»He, Leute, das ist Evie, die Neue, von der wir euch erzählt haben«, sagte Caroline. Neben ihr saß ein Mädchen mit sportlicher Figur und Kurzhaarschnitt. »Evie, das ist Marissa.« Marissa hatte ein freches Lausbubengesicht. »Das ist Preston. Und das Edmund.«

			»Schön, euch alle kennenzulernen.« Die Art, wie sie Edmund vorgestellt hatte, den hübschen Blonden, klang irgendwie, als müsste ich ihn kennen. Aber ich kannte ihn nicht.

			Edmund rutschte näher zu Preston und zeigte einladend auf den frei gewordenen Platz. Suzy sah aus, als hätte sie ihn auch gern angeboten bekommen.

			»Danke.« Ich schob eine widerspenstige Locke hinter mein Ohr und setzte mich.

			»Gefällt dir England?«, fragte Edmund. Seine Stimme war tiefer, als ich erwartet hatte.

			Ich nickte. »Bisher war es toll. Aber ehrlich gesagt habe ich noch nicht viel gesehen.«

			»Es gibt hier jede Menge schöne Orte, die wir dir zeigen können. Was machst du denn gern so?« Er sah mich mit seinen blauen Augen an.

			»Ganz ehrlich?«

			Er nickte verwirrt.

			»Ich muss dich warnen, ich habe ein ziemlich ausgefallenes Hobby.«

			»Okay.« Er lachte.

			»Also ich gehe gerne in Museen«, sagte ich hastig.

			»Museen? Wirklich?« Seiner Augenbrauen wanderten nach oben.

			Na prima, jetzt hält Mr Superheiß mich für total bescheuert.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich geh mit meinem Dad ständig ins Museum«, begann ich zu erklären. »Meine Mom war Restauratorin, also vielleicht liegt es mir im Blut. Ich stelle mir einfach gerne vor, wer die Künstler waren und was sie inspiriert hat. Klingt nicht wirklich spannend, ich weiß.« Mein Gesicht war flammend rot und ich wollte rasch von mir ablenken. »Und was macht dir so Spaß?«

			Edmund legte den Kopf schräg und sah mich an, also wirklich an. Ich ließ den Blick verlegen durch den Raum schweifen und spürte ein warmes Kribbeln tief unten im Bauch, das sich in meinen ganzen Körper ausbreitete.

			»Du findest Museen gut? Im Ernst?« Er ließ sich nicht ablenken.

			Ich runzelte die Stirn. »Ja, äh, warum sollte ich lügen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich meine nur … wenn das so ist, habe ich noch nie ein Mädchen wie dich getroffen.«

			»Ein Mädchen wie mich? Was soll das heißen?« Ich betrachtete ihn genauer und auf einmal kam er mir vage bekannt vor. Hm, vielleicht habe ich ihn doch schon irgendwo gesehen.

			»Also, ein Mädchen, das attraktiv ist, modern und … na ja, Amerikanerin.«

			Ich musste lachen. »Weil ich Amerikanerin bin, darf ich mich nicht für Geschichte interessieren? Müsstest du nach dieser Logik nicht schlechte Zähne haben?«

			Moment, hat er mich attraktiv genannt?

			»So habe ich es nicht gemeint.« Er lachte auch und fuhr sich mit der Hand durch das gewellte Haar. »Natürlich können sich Amerikaner für Geschichte interessieren. Ich hätte bei einer charmanten Amerikanerin wie dir nur nicht als Erstes daran gedacht.«

			Und jetzt bin ich charmant?

			»Die meisten Menschen finden Museen langweilig. Sie gehen nur hin, weil sie glauben, dass sie das müssen. Ich kenne bisher niemanden, der Museen wirklich gut findet.«

			»So ist es«, schaltete sich Preston ein, der sich bis dahin mit Marissa unterhalten hatte, und grinste. »Edmund schleppt mich seit Jahren in Museen und es ist einfach nur schrecklich. Ich will in meiner Freizeit doch nicht auch noch im Hörsaal sitzen.«

			Suzy und Caroline nickten zustimmend.

			»Aber du weißt, dass du es eigentlich doch magst, oder?« Edmund grinste ebenfalls und stieß Preston in die Rippen.

			»Ach richtig, sorry, hatte ich ganz vergessen.« Preston verdrehte seine braunen Augen.

			»Du scheinst Museen also auch zu mögen.« Ich sah Edmund an.

			»Aber ja, ich liebe sie!«

			Er steht auf Museen wie ich! »Okay, wenn du mal jemanden suchst, der gerne mitkommt, bin ich die Richtige. Jederzeit, egal welches Museum.« O mein Gott! Warum habe ich das gesagt? Ich unterdrückte das Verlangen, mein Gesicht in den Händen zu vergraben.

			»Abgemacht.« Er lachte leise. »Was ist dein Hauptfach?« Er beugte sich vor.

			O Gott, er riecht so gut. »Äh, Kunstgeschichte.«

			»Wunderbar, dann haben wir wahrscheinlich Vorlesungen zusammen. Mein Hauptfach ist Geschichte, aber ich besuche auch Kurse in Kunstgeschichte.«

			»Prima, es ist schön, wenn man wenigstens ein Gesicht kennt.« Ich warf Suzy einen Blick zu. Sie hatte sich abgewandt und plauderte mit einem Typ auf dem Sofa neben uns.

			»Also, eigentlich studiere ich Geschichte und Wirtschaft, aber Wirtschaft interessiert mich weniger.«

			»Warum studierst du dann nicht nur Geschichte?«

			»Würde ich ja, aber ich brauche Wirtschaft für den Familienbetrieb.« Er lachte trocken.

			»Was für einen Betrieb hat deine Familie denn?«

			Edmund runzelte die Stirn, lehnte sich zurück und sah mich an.

			Mein Herz begann zu klopfen. War das eine dumme Frage?

			Seine Stirn glättete sich und seine Mundwinkel gingen nach oben. »Also …«

			»Edmund! Du siehst wie immer umwerfend aus. Wie war dein Sommer?« Ein blondes Mädchen drängelte sich zu uns durch.

			Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als wollte sie sich auf seinen Schoß setzen, doch dann blieb sie stehen und beugte sich vor, bis ihre Augen auf gleicher Höhe mit seinen waren. Mehr oder weniger. Sie beugte sich vor, sodass Edmund von oben in ihr dünnes weißes Top sehen konnte und freien Blick auf ihre Brüste hatte.

			Edmund lächelte angestrengt, den Blick unverwandt auf das Gesicht des Mädchens gerichtet. »Gut, Chloe. Und deiner?«

			»Fantastisch.« Sie beschrieb ihren Sommer und sah dabei immer nur Edmund an. Ich schaltete gedanklich ab und hörte auf die Musik, die im Hintergrund dröhnte.

			Suzy, die hinter Chloe saß, begann ihre Gesten nachzuäffen. Ich musste mir das Lachen verkneifen.

			Chloe legte Edmund die Hand auf den Arm und er wand sich bei der Berührung. Als sie ihm eine Strähne aus der Stirn streichen wollte, wich er mit hochgezogenen Augenbrauen zurück.

			»Hi, ich glaube, wir kennen uns noch nicht.« Lächelnd streckte ich die Hand aus. »Ich bin Evangeline Gray. Die meisten nennen mich Evie.« Ich wollte Chloe ablenken und Edmund eine Verschnaufpause verschaffen.

			Die Blondine richtete sich auf und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Soso« Sie ignorierte meine Hand und lächelte spöttisch. »Wieder so eine kleine Amerikanerin. Chloe Saunders.« Sie sah mich noch einen Moment lang herablassend an, dann wandte sie sich wieder Edmund zu.

			Wow, geht’s noch unhöflicher? Mit Miss Tittenzicke würde ich wohl nicht so schnell warm werden.

			»Freut mich auch, dich kennenzulernen.« Meine Worte troffen vor Ironie.

			Chloe sah mich mit einem eisigen Blick an. »Hast du ein Problem?«

			»Nein, aber du hast ganz offensichtlich eins.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Amerikaner sind doch immer gleich. Arrogant, verwöhnt und dumm. Und du bist ganz offensichtlich keine Ausnahme.« Sie wandte sich ab.

			»Ach, und ich dachte schon, die Arroganz hättest du gepachtet. Andererseits ist Arroganz wohl eine viel zu milde Bezeichnung für das elitäre Getue, das du hier abziehst.«

			»Was fällt dir ein!«

			»Weißt du was?« Ich stand auf und sah auf meinem Handy nach der Zeit. »Ich habe null Bock auf Kleingeister wie dich. Ich geh schlafen. Wir sehen uns dann morgen.«

			Ich winkte den anderen zu und ging. An der Treppe drehte ich mich noch einmal um, um einen letzten Blick auf Edmund zu werfen, leider vergeblich. Auf meinem Platz saß jetzt Chloe und versperrte mir die Sicht.

			Das hast du gründlich vermasselt, Gray.

			Der Abend hatte katastrophal geendet. In meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett und vergrub das Gesicht im Kopfkissen. Warum geht immer mein Temperament mit mir durch? Ich hatte vielleicht Chloe den Kopf gewaschen, aber dadurch zugleich gezeigt, dass sie recht hatte. Ab jetzt würden mich alle schneiden. Chloe machte nicht den Eindruck, als würde sie so etwas verzeihen.

			Anders ausgedrückt, ich musste mir vermutlich neue Freunde suchen. Warum kann ich auch nicht die Klappe halten?

			Jetzt brauchte ich Mom. Ich schob die Hand unter das Kissen und tastete nach dem Brief. Ein Klopfen an der Tür ließ mich innehalten.

			Ich öffnete und Suzy stürzte mir entgegen und umarmte mich so stürmisch, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.

			»O mein Gott, Evie, das war genial! Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich Chloe schon die Meinung sagen wollte. Und jetzt hast du es einfach getan.« Sie packte mich an den Schultern und blickte mit einem strahlenden Lächeln himmelwärts. »Das war perfekt.«

			Ich lachte. »Äh … freut mich, dass es dir gefallen hat.« Sie hassen mich nicht?

			Einer nach dem anderen kam auch der Rest der Gang ins Zimmer marschiert. Vielleicht hatte ich es also doch nicht vermasselt. Meine Schultern entspannten sich und ich setzte mich aufs Bett.

			»Du hättest sie sehen sollen.« Caroline äffte Chloes verächtliche Miene nach. »Siehst du, typisch amerikanisch.«

			»Habt ihr ihr Gesicht gesehen, als wir alle aufgestanden und gegangen sind?«, fragte Marissa. Caroline und Suzy mussten lachen.

			Edmund setzte sich neben mich, was mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich hatte den Typ eben erst kennengelernt und war schon komplett in ihn verknallt. Das war so gar nicht typisch für mich.

			»Wer sind denn die Leute auf den Fotos?«, fragte Edmund und lehnte sich auf mein Kopfkissen zurück, um besser sehen zu können, und zerknitterte dabei Moms Brief.

			»Also, das sind mein Dad und meine beste Freundin Abby.« Ich zeigte auf ein paar Bilder von der Abschlussfeier. »Das sind meine Freundinnen von zu Hause und das ist Grant.«

			Edmund studierte das Bild von Grant. »Sieht nicht aus wie dein Bruder.«

			»Nein, er ist mein Freund.« Ich schüttelte den Kopf. »Sorry, Ex-Freund. Wir haben uns kurz vor meiner Abreise getrennt. Wir sind aber noch befreundet.«

			Marissa beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Der sieht aber gut aus. Warum habt ihr euch getrennt?«

			»Ich wollte keine Fernbeziehung. Wenn er der Richtige ist, ist er auch noch da, wenn ich mit dem Studium fertig bin.«

			»Aber er sieht total cool aus.« Caroline schob sich zwischen uns und betrachtete das Foto. »Ich hoffe für dich, dass er der Richtige ist.«

			Ich lächelte. »Wir werden sehen. Drei Jahre sind eine lange Zeit.«

			Ein Handy klingelte. Edmund lehnte sich zurück und zog es aus seiner Hosentasche. »Es ist Jax. Ich bin gleich wieder da.«

			»Wer ist Jax?«, fragte ich, als er gegangen war.

			»Lady Jacqueline. Sie will auf der sozialen Leiter nach ganz oben und wäre gern seine Freundin«, sagte Suzy.

			Marissa stöhnte. »Ist sie immer noch hinter ihm her? Ich dachte, sie hätte endlich aufgegeben.«

			»Nichts da, sie hofft immer noch, dass sie ihn sich angeln kann«, sagte Suzy. Niemand schien über diese Tatsache erfreut. »Ihr wisst doch, wie sehr die Familien der beiden das wollen.«

			»Und warum mögt ihr sie nicht?« Meine Frage löste Seufzer und Augenrollen aus.

			Caroline machte es sich auf dem Sofa bequem und schlug die Beine unter. »Es ist nicht so, dass wir sie einfach nicht mögen …«

			»Sie ist eine fiese, arrogante Zicke, die alle wie Scheiße behandelt, sogar Edmund.« Preston spuckte die Worte förmlich aus. »Wenn Caroline zu höflich ist, das auszusprechen, tue ich es eben. Edmund ist mein bester Freund und ich finde es schrecklich, dass er sie wahrscheinlich auch noch heiraten wird. Sie ist wirklich die Niedertracht in Person.«

			Heiraten wird?

			»Also gut, wenn ich großes Glück habe, lerne ich sie vielleicht kennen«, sagte ich trocken.

			Caroline betrachtete ihre manikürten Fingernägel. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Sie ist nicht oft hier. Sie erwartet, dass Edmund sie in London besucht.«

			»Studiert sie dort?«, fragte ich.

			»Sie hat bis vor einem Jahr in London Modedesign studiert und arbeitet jetzt für irgend so ein schniekes Modelabel – ich hab schon wieder vergessen, welches. Sie hält sich für die Größte, es ist wirklich zum Kotzen.« Suzy schnitt eine Grimasse.

			Edmund kam zurück und setzte sich wieder neben mich. Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.

			»Es war also Jax, ja?«, sagte Caroline schließlich. »Wir dachten, sie hätte endlich ein Einsehen gehabt. Was ist passiert?«

			Edmund fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er wirkte müde. »Das ist eine lange und langweilige Geschichte, aber Jax ist immer noch am Ball. Nächsten Montag ist sie mit einer Freundin hier und will mit uns zu Abend essen.«

			»Mit uns? Sie kann uns doch nicht leiden.« Preston sah ihn fragend an.

			»Sie will eine ihrer Freundinnen mit dir verkuppeln …«

			»Zum Teufel, nein!« Preston stand auf. Er hatte die Lippen zusammengepresst.

			Edmund hob beschwörend die Hände. »Deshalb will ich ja, dass ihr alle mitkommt.«

			Niemand sagte etwas.

			»Ich kann mir auch was Schöneres vorstellen als so einen Abend, aber ihr wisst doch, wie ihre Freundinnen sind. Wenn ihr nicht mitkommt, ist niemand da, mit dem ich mich unterhalten kann. Bitte sagt ja.« Edmunds Blick schweifte durch den Raum und blieb schließlich an mir hängen. Er grinste schief.

			Ich grinste zurück. Dieser Typ kann ein echtes Problem für mich werden.

			»Na gut«, stöhnte Preston. »Aber du zahlst.«

			»Abgemacht.« Edmund klatschte in die Hände.

			Die anderen murmelten, sie müssten leider gehen, und standen auf. Ich sah Edmund an. Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er mit nach London kommen würde, wenn ich mich an Moms nächste Aufgabe machte, Big Ben und das Parlament. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sollte ich wohl eher nicht. Diese Zicke Jax war damit bestimmt nicht einverstanden.

			Aber es wäre ja nur ganz unverbindlich, sagte ich mir vernünftig. Es ist ja nicht so, dass er sich für mich interessieren würde. Außerdem klang das alles, als hätte er praktisch schon eine Freundin. Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und schlug die Beine unter. Ich frage ihn auf jeden Fall.
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Neue Entdeckungen

			Beim Frühstück trommelte ich nervös auf den Tisch. Heute fing das Semester an. Wenn nachher die erste Veranstaltung begann, studierte ich ganz offiziell in Oxford. Neben mir stand meine Tasche, voll mit neuen Stiften und Heften. Moms Briefe hatte ich in die vordere Klappe gesteckt. Ich brauchte Mom heute in meiner Nähe.

			Durch die Fenster fiel das frühe Morgenlicht in den fast leeren Speisesaal. Es war angenehm still. Als mein Handy klingelte, das auf der hölzernen Tischplatte lag, zuckte ich zusammen.

			Dad. 

			»Solltest du nicht schlafen?«, sagte ich zur Begrüßung. In Seattle war es jetzt kurz nach ein Uhr morgens.

			»Ich muss dir doch Glück zum Studienbeginn wünschen.« Er lachte. »Jetzt habe ich das getan und kann beruhigt ins Bett gehen. Ich habe dich lieb, Schatz.«

			Wir plauderten nicht länger als eine Minute, aber es reichte, um mir Mut für den Tag zu machen.

			Ich knabberte an meinem Schokocroissant und passte auf, dass ich nicht auf mein jägergrünes Sommerkleid kleckerte. Nach und nach kamen mehr Studenten herein und stärkten sich für den Tag. Ich holte mein Buch aus der Tasche und schlug das erste Kapitel auf. Mich in ein Buch zu versenken, wirkt immer beruhigend auf meine Nerven.

			»Anne auf Green Gables? Das hat meine Großmutter sehr gemocht. Sie hat es uns als Kinder vorgelesen.«

			Ich zuckte zusammen. Es war Edmund. Allein seine tiefe Stimme ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch sich wieder regen. »Wirklich?«

			Er setzte sich neben mich, beugte sich vor und blickte mir über die Schulter. »Ja, sie hat es immer meinem Bruder und mir vorgelesen. Sie mochte Anne Shirley sehr. Und vor allem las sie gerne vor.«

			Ich nahm einen Schluck Tee, legte das Buch weg und wandte mich ihm zu. Sieht er eigentlich immer so gut aus?

			»Klingt nach einer wunderbaren Frau.«

			»Das war sie.« Er lächelte wehmütig.

			Dieser Junge mit seinem schiefen Grinsen nahm definitiv viel zu viel Platz in meinen Gedanken ein. Aber jetzt war er ja hier und ich konnte überprüfen, ob er wirklich so toll war, wie mein Gehirn hartnäckig behauptete. Offensichtlich war er es.

			»Morgen.« Eine putzmuntere Suzy ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen.

			»Morgen, Suze«, sagte Edmund. Ich hob die Hand.

			Sie warf sich die Haare über die Schulter. »Also, Evie, bist du bereit?«

			Ich nickte. »Ich denke doch. So anders als zu Hause wird es schon nicht sein.«

			»Du machst das mit links«, sagte Edmund. Seine Stimme war leise und weich. »Was ist deine erste Veranstaltung?«

			Mit ihm neben mir konnte ich mich auf einmal nicht mehr daran erinnern. Ich zog meinen Stundenplan aus der Tasche und strich ihn auf dem Tisch glatt. »Äh, Europäische Kunst bei Professor Sawyer.«

			Suzy sah Edmund an. »Du magst Professor Sawyer doch, nicht?«

			»Auf jeden Fall, er ist sehr unterhaltsam. Deshalb besuche ich seine Vorlesung auch.« Er führte seine Teetasse zum Mund.

			Ich werde den Vormittag mit Edmund verbringen? Mein Herz schlug schneller. Was für ein fantastischer Start in den Tag.

			»Morgen allerseits.« Caroline setzte sich neben Suzy. Sie aß einen Apfel. »Wo sind die Bodyguards, Edmund?«

			Ich warf ihr einen Blick zu. Bodyguards? Wovon redet sie?

			»Ach, irgendwo hier.« Edmund ließ den Blick kurz durch den Saal wandern.

			Sprachen sie von Preston und anderen Freunden? Die Briten verwendeten oft andere Wörter als die Amerikaner. Zum Beispiel sagten sie Pflaster statt Band-Aid, und vielleicht war Bodyguard bei ihnen einfach ein Wort für Kumpel.

			Edmund blickte auf die Uhr und sah mich an. »Wir müssen.«

			Ich nickte, stopfte mir den Rest meines Croissants in den Mund und schlang den Riemen meiner Tasche über die Schulter.

			»Gehst du auch in unsere Richtung, Suze?«, fragte Edmund. »Caroline?«

			Caroline schüttelte den Kopf und biss von ihrem Apfel ab.

			»Nein«, antwortete Suze, »genau in die entgegengesetzte Richtung.« Sie klang enttäuscht.

			»Dann bis später.« Ich winkte den beiden und klapperte in meinen dünnen Ledersandalen über den Holzboden.

			»Bis dann«, rief Edmund. Ich spürte seine Hand warm auf meinem Rücken.

			Mir stockte der Atem. Die Schmetterlinge in meinem Bauch waren in Aufruhr. Zwar wusste ich, dass es eine durch und durch unschuldige Berührung war und Edmund mich nur zur Tür lenkte. Trotzdem war sie unvorstellbar erregend.

			Eine größere Gruppe von Studenten auf dem Weg zum Frühstück kam uns entgegen und Edmund ließ seine Hand sinken. Nein … leg sie wieder dort hin.

			»Wir müssen ein paar Schritte laufen.« Er setzte eine Sonnenbrille auf. Die warme Herbstsonne schien durch das bunte Laub über uns.

			»Ja, aber es ist ein herrlicher Tag. Fühlt er sich nicht perfekt an? Wie geschaffen für einen neuen Anfang.« O nein, wie kitschig! Ich verdrehte die Augen.

			»Wie poetisch.« Edmund lachte leise. »Hast du eigentlich Geschwister?«

			»Nein, ich bin Einzelkind.«

			Er sah mich im Gehen an. »Das war bestimmt einsam.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Warum glauben das immer alle? Ich hatte Freundinnen und Haustiere und war überhaupt nicht einsam. Ich habe alle möglichen Sachen angestellt und meinen Dad auf Trab gehalten.« Ich lachte.

			»Warst du gerne Einzelkind?«

			»Unbedingt. Und du? Wie viele Geschwister hast du?«

			Er schien verwirrt. »Nur einen älteren Bruder.«

			Schweigen trat ein. Ich hatte den zunehmenden Verdacht, etwas Falsches gesagt zu haben. An was denkt er gerade? 

			Er blieb abrupt stehen und sah mich an. »Kennst du mich wirklich nicht?«

			»O Gott, sollte ich das?«

			Mist! Ich wusste doch, dass ich ihn irgendwie kannte. Warum hatten Suzy oder Caroline nichts gesagt, verdammt noch mal? Bestimmt kam ich mir gleich furchtbar dumm vor, wenn er mich aufklärte.

			»Nein, nicht unbedingt, denke ich«, sagte er gedehnt. »Nur … ich bin es nicht gewöhnt, dass Leute mich nicht kennen.«

			Er ging weiter, aber ich blieb verwirrt stehen und überlegte krampfhaft, wer er sein mochte. Ich wich einem Radfahrer aus und holte Edmund im Laufschritt ein. »Als ich dich am ersten Abend kennengelernt habe, kamst du mir irgendwie bekannt vor. Mir fiel nur nicht ein, woher.«

			»Wirklich nicht?« Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen.

			Ich wartete darauf, dass er mich aufklärte, aber er tat es nicht. »Also?«

			»Also was?« Seine Augen funkelten amüsiert.

			»Willst du mir sagen, warum ich dich kennen sollte?«

			»Eigentlich nicht, nein.« Er lachte und sein Lachen gefiel mir.

			»Das geht gar nicht! Du hast davon angefangen, also musst du es mir jetzt auch sagen.« Ich sah ihn mit großen Augen an.

			Er schüttelte mit einem hinreißenden Grinsen den Kopf. »Nein, muss ich nicht.«

			»Das ist gemein! Und doch, du musst es mir sagen, sonst steh ich da wie der letzte Depp.« Ich musste unwillkürlich lachen über das Spiel, das er hier spielte.

			Er stieß mich mit der Schulter an. »Du wirst nicht dastehen wie der letzte Depp. Ganz im Gegenteil, du wirkst sehr clever.«

			»Du willst es mir wirklich nicht sagen?«, fragte ich entgeistert.

			Er wandte sich mir zu. »Nein. Das ist für mich eine einmalige Gelegenheit. Ich werde sie so was von genießen. Und ich bin mir sicher, dass du ganz schnell drauf kommst. Ganz sicher.«

			»Du nervst, wirklich.« Ich schlug ihm leicht auf den Arm und er musste lachen. »Du hast ja keine Ahnung, wie ich dich in Gedanken gerade beschimpfe.«

			»Oh, ich kann es mir vorstellen. Aber glaub mir, du findest es heraus. Ich wäre nicht überrascht, wenn du es bis heute Abend wüsstest.«

			»Bist du Schauspieler?«

			»Nein.«

			»Sportler?«

			»Sorry, nein.« Er blickte grinsend auf mich herunter und lachte leise.

			»Wirklich, du treibst mich noch in den Wahnsinn.« Ich machte ein paar Schritte zurück, um ihn besser sehen zu können: ein Schopf blonder Haare, blaue Augen, markantes Kinn und breite Schultern. Die Ärmel seines weißen Hemds waren aufgekrempelt und gaben die muskulösen Arme frei. Er sah mich mit einem breiten Grinsen an. Nein, mir kam keine Idee. Verärgert biss ich mir auf die Lippen.

			Er hat Glück, dass er so süß ist.

			In einiger Entfernung hinter uns standen zwei Typen, die nicht näher kamen, aber unverwandt in unsere Richtung blickten. Sie sahen aus wie ganz normale Studenten, aber irgendetwas stimmte nicht. Sie wirkten irgendwie … fehl am Platz.

			»Vorsicht«, sagte Edmund, kam auf mich zu und zog mich an sich. »Du wärst fast gegen den Pfosten da gelaufen.«

			Sobald ich mich von meinem Schreck erholte hatte, blickte ich mich um und sah den Laternenpfosten, vor dem Edmund mich gerettet hatte. »Danke.«

			Mit einem verlegenen Seufzen trottete ich neben ihm her.

			»Da sind wir auch schon.« Er zeigte auf ein großes Gebäude aus verwittertem grauen Stein.

			Der Hörsaal hatte Sitzreihen mit Klapptischen. Edmund zeigte auf zwei Plätze in einer der vorderen Reihen. Wir setzten uns im selben Moment, in dem Professor Sawyer das Licht dimmte.

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es mir nicht sagst«, murmelte ich und holte ein Heft aus meiner Tasche.

			»Lass mir die Freude, solange das noch so ist«, flüsterte er.

			»Guten Morgen allerseits und willkommen in meiner Vorlesung über die Geschichte der europäischen Kunst.« Sawyer nahm seine Nickelbrille ab und putzte sie an seiner Krawatte.

			Dann begann er mit seinem Vortrag und ich schrieb eifrig mit. Mit Edmund neben mir hatte ich Mühe, mich zu konzentrieren. Ich musste gegen die Versuchung kämpfen, einfach nur dazusitzen und ihn anzusehen.

			Als ich meinen Arm auf die Armlehne legte, streifte ich Edmunds und erschrak. Die Berührung löste ein elektrisches Kribbeln in mir aus. Er sah mich an und grinste wieder absolut unwiderstehlich.

			Verdammt, mich hat’s erwischt.

			Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander, aber so, dass sie von ihm weg zeigten. Dass ich mich immer mehr zu ihm hingezogen fühlte, war ein Problem. Mit dieser Zicke Jax im Hintergrund war der Weg in die Katastrophe vorprogrammiert. Andere auf meinen Gefühlen herumtrampeln zu lassen, war in meinen Plänen für Oxford nicht vorgesehen.

			Die Vorlesung endete und ich stand auf, streckte mich und warf Edmund einen Blick zu. Er lächelte angespannt, ließ die Schultern kreisen und bewegte den Kopf hin und her.

			Auf dem Rückweg sagten wir beide nicht viel. Es war warm und ich war froh über den Schatten unter den großen Ahornbäumen. Meinen marineblauen Pulli hatte ich ausgezogen und über meine Tasche gehängt.

			Nicht zu wissen, wer Edmund war, machte mich fertig. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. »Sänger?«

			»Was?« Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.

			»Bist du Sänger?«

			Er brach in Lachen aus. »Nein. Ich treffe keinen Ton.«

			»Oder sonst ein Musiker?«

			»Nein, aber guter Versuch.«

			»Ach komm, warum sagst du es mir nicht einfach? Ich kann einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, bis ich es weiß.«

			»Aha«, sagte er und seine Augen begannen zu funkeln. »Du gibst also zu, dass du die ganze Zeit an mich denkst.« Er beugte sich zu mir herunter, bis seine Augen auf gleicher Höhe waren wie meine, und grinste unwiderstehlich.

			Meine Wangen begannen zu brennen. »Ja, gebe ich zu. Aber ich beschimpfe dich auch die ganze Zeit in Gedanken.« Ich grinste ebenfalls und gab ihm einen Schubs gegen die Schultern, sodass er einen Schritt zurück machen musste.

			»Ganz bestimmt.« Er lachte und stieß mich an, die Hände in den Taschen.

			Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, je mehr Zeit ich mit Edmund verbrachte, desto mehr mochte ich ihn. Mochte ich ihn wirklich.

			»Model?«

			»Findest du, ich sehe dafür gut genug aus?«

			»Geht so«, gab ich zurück. »Also stimmt’s? Habe ich recht?«

			»Trotz meines tollen Aussehens …« Er warf sich spielerisch in Pose. »Ich bin kein Model.«

			»Mist. Aber ich kriege es noch raus, du wirst sehen.« Sonst ärgerten mich solche Spielchen maßlos, aber mit Edmund machte es Spaß. Es war ein Flirt. Ich unterhielt mich jedenfalls blendend.

			»Das habe ich nie bezweifelt«, sagte er und begleitete mich zu meiner nächsten Vorlesung.
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			Ich holte mein Handy heraus und machte ein Selfie von mir vor einem Starbucks-Schild. Dabei dachte ich an Dad. Wir waren das »Gray« in Gray’s Coffee zu Hause in Seattle. Mit einem Kichern schickte ich ihm das Bild mit einer Textnachricht: Ich glaube, hier wäre noch Platz für eine Filiale.

			»Was machst du da?« Edmund sah mich neugierig an. Wir kamen von unserer letzten Vorlesung zurück, die wir wieder gemeinsam gehabt hatten.

			»Ich schicke meinem Dad ein Bild.«

			»Von dem Starbucks-Logo?« Er klang verwirrt.

			»Nein, oder doch. Ich habe ihm nur von einer Geschäftsidee geschrieben.« Ich steckte das Handy ein.

			Edmund schüttelte den Kopf. »Kapiere ich nicht, aber gut.«

			»Uns gehört eine Kaffeehauskette in Seattle. Starbucks ist unser Hauptkonkurrent.« Ich zeigte auf das runde Logo an der Mauer. »Ihr könntet hier wirklich ein Gray’s Coffee gebrauchen.«

			»Ah, jetzt verstehe ich.« Er nickte.

			Wir gingen weiter und er erzählte mir von seinem Seminar in Alter Geschichte. Seine tiefe Stimme hatte fast schon etwas Hypnotisches. Ich hätte ihm den ganzen Tag zuhören können.

			Wir näherten uns dem Wohnheim und ich suchte in meiner Tasche nach der Schlüsselkarte. Dabei stieß ich mit den Fingern gegen Moms Briefe. Sie erinnerten mich an meine nächste Aufgabe.

			Das ist der perfekte Zeitpunkt. Ich sollte ihn jetzt fragen. Meine Nerven flatterten und ich hatte ein mulmiges Gefühl. Ich war mir nicht sicher, ob ich das schaffte. Meine Hände waren verschwitzt, mir war schwindlig.

			»Äh, ich weiß ja nicht, was du am Wochenende vorhast …« Ich gestikulierte mit den Händen. »Aber ich habe vor, nach London zu fahren … Sachen besichtigen, also Big Ben, Parlamentsgebäude und so weiter.«

			»Klingt gut.« Edmund steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans.

			Ich räusperte mich. »Hättest du Lust, mitzukommen? Ich würde ungern allein fahren.«

			Edmund starrte mich an und mein Herz hörte auf zu schlagen. Mist. Was sage ich, wenn er nicht will? Das hätte ich mir vorher überlegen sollen.

			Doch dann nickte er. »Wir können ja auch ein Museum mitnehmen, wenn wir schon dort sind.«

			»Perfekt. Vielleicht habe ich bis dahin ja herausgefunden, wer du bist.« Mein Herz schlug Purzelbäume und meine Wangen schmerzten, so sehr war ich damit beschäftigt, nicht zu glücklich zu lächeln.

			Vor dem Wohnheim blieben wir stehen. Edmund trat gegen einen losen Stein auf dem Gehweg. »Okay, dann bis später. Ich muss noch die anderen wegen des Essens heute Abend verständigen.«

			»Viel Spaß. Bis dann.« Ich lächelte und stieg beschwingt zu meinem Zimmer hinauf. 

			Wow, er hat Ja gesagt! Ich warf mich aufs Bett und erstickte mein Freudengeschrei mit dem Kopfkissen. Als ich keine Luft mehr bekam, drehte ich mich auf den Rücken und blickte an die Decke. Ich grinste blöd. Ich liebe Oxford.

			Mit einem verträumten Seufzen ging ich zum Schreibtisch. Mein Aufgabenstapel war schon überwältigend hoch. Wenigstens konnte ich zum Teil mit Edmund gemeinsam lernen. Hoffte ich zumindest. Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf. Wir zwei allein in einem ruhigen Zimmer. Wie sich seine Lippen wohl anfühlen? Ich schloss die Augen und stellte es mir vor. Weich, voll und warm … mmmh. Ich kicherte und stand auf.

			Mit der Fernbedienung in der Hand setzte ich mich auf das Bett und schaltete den Fernseher ein. Ich musste mich ein wenig entspannen, bevor ich mich auf die Hausarbeit konzentrieren konnte. Gedankenlos zappte ich durch die Programme.

			Halt, war das Edmund?

			Ich zappte zurück und Edmunds Gesicht erschien auf dem Bildschirm.

			Die Nachrichtensprecherin war mitten im Satz. »… setzt mit dem heutigen Vorlesungsbeginn sein Studium fort …«

			Ein Bild von Edmund folgte auf das andere. Dann ein Foto, das ihn von hinten zeigte, neben einer jungen Frau.

			Bin das … »Ausgeschlossen!« Das bin ich.
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Das Datingspiel

			»Du bist ja noch nicht fertig.« Edmund stand in einem dunklen Anzug in meiner offenen Tür und sah mich an.

			Es war schon nach sieben und ich hatte keinerlei Absicht, auszugehen. Ich war den ganzen Abend mit den auf meinem Bett ausgebreiteten Hausaufgaben beschäftigt gewesen und hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, ausgerechnet ihn an diesem Tag noch einmal zu sehen.

			Ich wusste jetzt genau, wer er war.

			Der zweite Thronfolger Großbritanniens.

			Dieser Mistkerl. Ich war unsicher, wie ich mich verhalten sollte. An sich hätte meine Entdeckung nichts ändern sollen, aber so war es nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich denken sollte. So starrte ich ihn nur an und wünschte, ich hätte Abby angerufen. Ich konnte jetzt einen Rat gebrauchen.

			Aber dafür war es zu spät. Hier stand er vor mir, Prinz Edmund Stuart. Und sah mich an.

			»Evie?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

			»Du musst dich fertig machen.«

			Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Wofür denn?«

			»Du kommst doch mit zum Abendessen.«

			»Oh.« Ich trat einen Schritt zurück. Abendessen mit einer königlichen Hoheit? Ich? »Ich wusste gar nicht, dass ich eingeladen bin.«

			Edmund trat ein und beugte sich zu mir herunter, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Natürlich bist du das. Du gehörst doch jetzt zur Gruppe.«

			Er war so nah. Ich atmete tief ein. Mmmh, Seife und Sonnenschein. Mir wurden die Knie weich, als wären sie mit Wackelpudding gefüllt. »Aha.«

			So ist es richtig, Evie. Immer eine schlagfertige Bemerkung parat haben.

			Edmunds Blick wurde weich. »Äh, da …« Er streckte die Hand aus und strich mir eine lange Locke über die Schulter. »Da ist ein Fussel in deinen Haaren.«

			Warme Finger streiften ganz leicht meinen Hals und mir wurde schwindlig. Ich lehnte mich an die Wand und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Atme! Los, du musst atmen!

			Er zog die Hand zurück, räusperte sich und wandte den Blick ab. »Die anderen sind unten. Äh, wie lange glaubst du, dass du brauchst, um dich fertig zu machen?« Er trat einen Schritt zurück.

			»Zehn bis fünfzehn Minuten, schätzungsweise.«

			»Prima, dann bis gleich.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und machte sich davon.

			Ich stieß einen kleinen Schrei aus, stürzte zum Schrank und zog mein kleines Schwarzes heraus. Edmund sah in seinem Anzug umwerfend aus, ich musste mich also unbedingt auch in Schale werfen.

			Ich schlüpfte in das Kleid, drehte mich einmal um mich selbst und mühte mich dann mit dem Reißverschluss ab. Doch schließlich saß es perfekt. Es reichte mir bis über die Knie.

			Vor dem Spiegel puderte ich einige glänzende Stellen, frischte meinen Lidschatten auf, um das Grün meiner Augen zu betonen, und trug Lipgloss auf. Die Zeit reichte gerade noch dafür, mir mit einer Bürste durch die Haare zu fahren und sie zu einem tief sitzenden, lockeren Knoten aufzustecken.

			Ich platzte fast vor Aufregung und strahlte mich an. Dann fiel mir Jax ein, die Frau, die niemand leiden konnte und die Edmund für sich wollte. Die Frau, die die Billigung seiner Eltern hatte. Wenn sie wollen, dass die beiden ein Paar werden, muss etwas Besonderes an ihr sein. Unsicherheit machte sich in mir breit und drohte meine Vorfreude zu ersticken.

			Ich streckte meinem Spiegelbild die Zunge heraus. »Finger weg von ihm, er ist ein paar Nummern zu groß für dich.« Die Nachrichtensprecherin hatte das nur bestätigt. Ich wandte mich ab, stieg in meine hautfarbenen High Heels und griff nach meiner silbernen Clutch. Zeit, mich ins Vergnügen zu stürzen.

			Als ich die Tür des Treppenhauses aufdrückte, sah ich Edmund sofort. Er stand am vorderen Ausgang und das Licht der Abendsonne fiel rücklings auf ihn.

			»Evie, du siehst umwerfend aus. Wie hast du dich so schnell fertig gemacht?« Suzy, die zusammen mit den anderen an der Doppeltür stand, kam zu mir.

			Ich riss mich von Edmunds Anblick los und zuckte mit den Schultern. »Ich hab mir einfach schnell was gegriffen.«

			»Du siehst jedenfalls toll aus.«

			»Danke, du auch«, sagte ich. Sie trug ein kurzes karmesinrotes Kleid und bot einen fantastischen Anblick, einmal abgesehen von ihrem finsteren Gesicht.

			»Können wir los? Ich will den Abend so schnell wie möglich hinter mich bringen.« Caroline ging mit Marissa im Schlepptau nach draußen. Sie klang genervt.

			»Okay, auf geht’s.« Suzy ging zur Tür und warf Edmund auf dem Weg nach draußen einen Blick zu. Ich war mir nicht sicher, aber sie schien ihn auch ziemlich nett zu finden. Wenn zwei Mädchen auf denselben Jungen stehen, gibt das unweigerlich Probleme.

			Ich war an der Treppe stehen geblieben und warf Edmund einen Blick zu. Er wandte sich abrupt ab und sagte etwas zu Preston.

			Preston nickte, gab einen resignierten Seufzer von sich und lief hinter den Mädchen her. »He, ihr.«

			Edmund kam zu mir. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Du siehst wunderschön aus, Evie.«

			»Danke.« Hitze stieg in mir auf und erfasste meine Wangen. »Du siehst auch sehr gut aus.«

			»Wollen wir?« Er zeigte zur Tür.

			Draußen stand eine elegante schwarze Limousine. Ein Chauffeur hielt uns die Tür auf. Heiliger Strohsack! Das alles war von meiner gewohnten Welt so weit entfernt. In einem Wagen mit Chauffeur war ich zuletzt mit zehn gefahren, als ich zur Hochzeit meines Onkels als Brautmädchen ein hässliches orangefarbenes Kleid hatte tragen müssen. Die Bilder davon hasste ich immer noch. Orange zu roten Haaren ist ein absolutes No-Go.

			Ich blieb stehen und sah Edmund an. Für ihn ist das ganz normal. Unsere Welten konnten nicht weiter auseinander liegen. Was zum Teufel habe ich hier zu suchen?

			»Alles klar?« Er war ebenfalls stehen geblieben.

			»Ja, tut mir leid.« Ich schüttelte den Kopf und ging zu dem Wagen.

			Edmund hielt mir die Hand hin und half mir beim Einsteigen. Dann setzte er sich neben mich.

			»Nein, der beste Arzt war Christopher Eccleston«, sagte Preston mit einem Kopfschütteln zu Suzy.

			Doch Suzy gab nicht nach. »Der beste ist Matt Smith.«

			Ich lehnte mich zurück und hörte ihrem Hin und Her eine Weile zu, bevor ich mich einmischte. »Ihr liegt beide falsch. Der beste war ganz sicher David Tennant.«

			Preston sah mich an. Seine Augen funkelten. »Du bist auch ein Fan von Doctor Who?«

			Ich nickte grinsend.

			»Hör bloß auf, er findet sonst kein Ende mehr.« Edmund verdrehte die Augen und blickte aus dem Fenster. Das Wohnheim blieb hinter uns zurück und wir glitten durch die Straßen der Stadt.

			Preston schnitt Edmund eine Grimasse, grinste mich mit erhobenem Daumen an und fuhr fort, sich mit Suzy zu streiten.

			Marissa und Caroline waren in ein Gespräch vertieft. Ich konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten, aber Marissa hatte Caroline die Hand aufs Knie gelegt, was Caroline nichts auszumachen schien.

			Edmund starrte weiter schweigend aus dem Fenster. Ich drehte mich so, dass ich sein Spiegelbild in der Scheibe sehen konnte. Er wirkte nicht glücklich. Unvermutet hob er den Kopf und unsere Blicke begegneten sich.

			»Du scheinst tief in Gedanken zu sein«, sagte ich und lehnte mich zurück.

			»So tief auch wieder nicht.« Er drehte sich zu mir um und lächelte ein wenig. »Ich dachte nur gerade, dass ich Preston für heute Abend wirklich etwas schuldig bin.«

			»Weil du ihm Jax’ Freundin aufhalst?« Ich sah zu Preston hinüber und Preston zwinkerte mir zu.

			Edmund nickte. »Er kennt Kelsey nicht und hat keine Ahnung, was ihn erwartet.«

			»Was ist so schlimm an ihr?«

			»Nichts Bestimmtes im Grunde. Jax und ihre Freundinnen sind einfach … schwierig. Sie haben alle …« Er brach ab, sah mich an und schüttelte den Kopf. »Sagen wir einfach, sie halten sich für etwas Besseres als alle anderen.«

			»Dann sind sie auch adlig? Wie du, Prinz Edmund.« Ich wusste nicht, wie ich ihn nicht hatte erkennen können. Schließlich hatte ich ihn und seinen Bruder mein ganzes Leben lang auf den Titelseiten von Zeitschriften gesehen. Er musste mich für reichlich beschränkt halten.

			Er sah mich überrascht an, dann lachte er. »Du bist drauf gekommen, ich wusste es.«

			»Mithilfe der Abendnachrichten.« Und jeder Menge Bilder von uns, wie wir über den Campus spazierten. »Es ist erst meine zweite Woche in England und ich bin schon in den Nachrichten.«

			Die Sprecherin hatte mit ihrer rauen Stimme gefragt, wer ich sei, und spekuliert, ich könnte eine neue Liebschaft des Prinzen sein. Schön wär’s.

			Edmund wirkte verlegen. »Ich sollte dir wahrscheinlich sagen, dass die Leute in meiner Umgebung oft mit der Presse zu tun haben.«

			»Hab mir das schon irgendwie so gedacht.« Ich kicherte.

			»Tut mir leid, ich hätte dich warnen müssen.« Er schlug die Augen nieder und zerrte mit einem Finger an seiner Krawatte.

			»Ist nicht schlimm.«

			Seufzend wandte er sich wieder zum Fenster.

			»Warum gibst du dich überhaupt mit denen ab?«, fragte ich, auf unser ursprüngliches Thema zurückkommend.

			»Mit wem?« Er sah mich an.

			»Jax und ihren Freundinnen.«

			Edmund betrachtete eingehend seine Handfläche. »Es ist eine Art Zwangsverbindung wegen unserer Familien. Ich bin verpflichtet, eine … freundschaftliche Beziehung aufrechtzuerhalten.«

			Der Wagen wurde langsamer und Edmund schloss die beiden obersten Knöpfe seines Mantels. Er wich meinem Blick aus und schwieg.

			Ich legte die Hand auf seinen Arm, weil ich ihm irgendwie nahe sein wollte. Er starrte meine Hand an.

			So leise, dass die anderen mich nicht hören konnten, fragte ich: »Aber du bist doch nicht nur aus Verpflichtung ihr Freund, oder?«

			Edmund sah mich unglücklich an. Dann beugte er sich an mein Ohr und sagte genauso leise: »Leider doch.«

			Bevor ich antworten konnte, hielt der Wagen und die Tür ging auf. Ein Blitzlichtgewitter empfing uns und die den Eingang des Restaurants säumenden Paparazzi schrien durcheinander. Edmunds Bodyguards geleiteten uns nach drinnen. Edmund ging an den Fotografen vorbei, ohne für ein Bild stehen zu bleiben.

			Ich folgte den anderen in das Nobelrestaurant. Vor meinen Augen tanzten Punkte und am liebsten wäre ich vor den grellen Blitzen geflohen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die glitzernden kristallenen Kronleuchter, die durch die große Glastür vor mir zu sehen waren.

			»Na wunderbar, Jax muss ihnen einen Tipp gegeben haben«, flüsterte Suzy. »Dumme Kuh, ist sich für keine Zeitschrift zu schade.«

			Die Tür schloss sich hinter uns und schnitt das Geschrei der Presseleute ab. Irgendwo spielte ein Pianist eine leise, langsame Melodie. Sie war schön, aber traurig, eine seltsame Wahl für ein Restaurant.

			Ich sah immer noch Punkte vor meinen Augen. Zusammen mit den anderen blieb ich stehen, während der Oberkellner auf uns zu kam. Er verbeugte sich unterwürfig vor Edmund.

			Unvorstellbar, dass jemand mich so behandeln würde. Schon es mit anzusehen fühlte sich komisch an. Andererseits war Edmund damit aufgewachsen und bestimmt daran gewöhnt.

			»Sind die anderen schon da?«, fragte Edmund.

			»Sie sitzen dort drüben, Hoheit.« Der Oberkellner führte uns zu einem Tisch in einer Nische mit bodentiefen Fenstern, das wirkte wie ein riesiges Fischglas. Draußen standen Menschen an den Fenstern und knipsten.

			Ich bin hier so was von im falschen Film!

			»Edmund, mein Lieber.« Eine große, schlanke Frau stand auf und kam um den Tisch.

			Ist das Jax?

			Sie hatte lange, dünne blonde Haare und sehr weiße Zähne. Menschen mit so offensichtlich gebleichten Zähnen habe ich noch nie getraut. Alles an ihr wirkte künstlich, von ihrer herzlichen Begrüßung Edmunds bis zur Farbe ihrer Haare. Sie erinnerte mich an einen Roboter, der sich nur mechanisch bewegt.

			»Alle sind gekommen, fantastisch.« Sie lächelte, aber es wirkte kein bisschen echt. Ihr Blick wanderte über unsere Gesichter und blieb an mir hängen. Ihr Mund war ein schmaler Strich.

			Oha, sie kann mich auf Anhieb nicht leiden.

			Sie kam auf mich zu und streckte eine knochige Hand aus. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Lady Jacqueline.«

			Es liegt am Titel. Als ich sie »Lady« sagen hörte, fiel bei mir der Groschen. Deshalb sollen die beiden ein Paar werden.

			»Evangeline Gray.« Ich nahm ihre kühle, schlaffe Hand und versuchte sie zu schütteln.

			»Angenehm.« Sie zog die perfekt gezupften Brauen hoch und musterte mich eingehend von Kopf bis Fuß. »Wollen wir uns setzen? Wir brauchen wohl noch mehr Stühle. Ich habe nicht damit gerechnet, dass alle kommen wollen.« Ihr Lachen klang hohl.

			Edmund und Jax saßen mir gegenüber neben Preston und Kelsey. Kelsey war eine Zicke und lächelte nie. Oder nein, falsch. Sie lächelte, wenn sie mit Edmund oder Jax sprach. Wir anderen existierten für sie nicht.

			Preston fühlte sich sichtlich unwohl. Er saß steif da und sein Gesicht war angespannt. Kelsey betrachtete ihn prüfend mit geschürzten Lippen. Dann hob sie die Augenbrauen und sah Jax mit einem Blick an, der für mich so viel bedeutete wie: Wirklich? Mehr hast du mir nicht zu bieten?

			Neben mir saßen Caroline und Marissa. Die wenigen Male, die ich Edmunds Blick auffing, lächelte er, dass es mich kalt und heiß überlief. Zum Glück konnte niemand meine Gedanken oder Gefühle lesen, insbesondere nicht seine Aufpasserin, die Möchtegernprinzessin. Sie ließ mich nicht aus den Augen. Das machte mir richtig Angst.

			Die gespannte Atmosphäre am Tisch war mit Händen zu greifen. Sogar das Personal schien sie zu spüren. Der Kellner wirkte verunsichert und auf seiner Oberlippe glänzte sichtbar der Schweiß.

			»Ich trinke kein Leitungswasser«, schimpfte Jax und schob das Wasserglas weg, das der Kellner vor sie hingestellt hatte.

			»Das ist Mineralwasser, Ma’am«, sagte der Kellner, den ich auf etwa unser Alter schätzte.

			»Nehmen Sie es weg, aber sofort«, befahl Jax.

			Der Kellner nickte, nahm das Glas und ging, um nach unseren Bestellungen zu sehen.

			»So ein Trottel«, schnaubte Jax leise. Aber zugleich lächelte sie. Sie lächelte immer. Sie musste lächeln, die Kameras hatten sie im Visier.

			Während des Essens sah Preston immer wieder Caroline und mich an. Einige Male formte er mit den Lippen stumm die Worte rettet mich. Gott sei Dank saß er mit dem Rücken zum Fenster. Sein Date schenkte ihm den ganzen Abend über keine Beachtung. Nach der ersten Begrüßung hatten die beiden kein Wort mehr miteinander gewechselt.

			Vor dem Dessert entschuldigte ich mich, um die Damentoilette aufzusuchen. Als ich sie betrat, musste ich grinsen. Sogar auf dem Klo hingen kleine Kronleuchter. Was habe ich hier verloren? Das bin nicht ich. Kopfschüttelnd ging ich in eine Kabine.

			Als ich fertig war und die Tür öffnete, blickte ich geradewegs in Jax’ Spiegelbild. Sie trug neuen Lippenstift auf, aber ihr Blick war auf mich gerichtet. Mit ausdrucksloser Miene sah sie zu, wie ich mir die Hände wusch.

			»Gefällt dir England? Hast du schon Freunde gefunden?« Sie schloss den Deckel ihres Lippenstifts mit einem Klicken.

			»Ja.« Ich erwiderte ihren Blick im Spiegel, während ich mir die Seife von den Händen spülte.

			»Wunderbar.« Sie sah mich an wie etwas Bedrohliches, das sie unschädlich machen musste.

			Bin ich eine Bedrohung?

			»Hör zu, Evangeline, bevor du auf dumme Gedanken kommst, gebe ich dir einen Rat.« Sie drehte sich zu mir und legte mir die Hand auf den Arm. Die Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen. »Halt dich von Edmund fern. Ist das klar? Er gehört mir. Mir. Und seine Familie würde dich niemals akzeptieren.« Ihre Fingernägel gruben sich in meinen Arm.

			»Meinst du das im Ernst?« Sie droht mir wirklich? Es fühlte sich an wie eine Szene aus einem schlechten Achtzigerjahrefilm. Ich musste lachen, was sie nur noch wütender machte.

			»Lass ihn einfach in Ruhe, kapiert?« Bei jedem Wort bohrte sie einen Finger in meine Schulter.

			Blöde Tussi!

			»Nein. Lass du mich in Ruhe, kapiert?« Ich riss mich von ihr los, nahm mir ein flauschiges Handtuch und trocknete mir die Hände ab. Dann drückte ich es ihr in die Hand. »Fass mich nie wieder an.« Damit verließ ich die Toilette.

			Ich dachte nicht daran, mich von Edmund fernzuhalten. Wenn sie das will, dann muss sie schon ihm drohen.

			Bevor ich in unser Fischglas zurückkehrte, blieb ich kurz stehen, holte tief Luft und versuchte mich zu beruhigen. Die Begegnung mit Jax hatte mich ganz schön fertiggemacht.

			Suzy sah mich fragend an, als ich mich wieder neben sie setzte. Ich schüttelte nur den Kopf und formte mit den Lippen das Wort später. Sie nickte, aber ich wusste, dass sie darauf brannte, zu hören, was passiert war.

			Den Rest des Abends über gab Jax mir, jedes Mal wenn unsere Blicke sich trafen, zu verstehen, dass sie mir zu gern eine runterhauen würde, wenn Edmund nicht da wäre. Caroline und Suzy sahen zwischen Jax und mir hin und her. Bestimmt bemerkten sie den Hass, mit dem Jax mir begegnete.

			Ich bemühte mich, Edmund nicht anzusehen, was mir auch ganz gut gelang, zumindest ein paar Minuten lang. Als ich schließlich aufgab und verstohlen in seine Richtung schielte, hatte er den Blick bereits forschend auf mich gerichtet. Unsere Augen begegneten sich und er runzelte die Stirn, als wollte er fragen, wie es mir ging.

			Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, und wandte mich an Caroline. Ihn zu meiden war meine einzige Option.

			Das Essen ging zu Ende und Erleichterung machte sich breit. Preston sah aus, als sei er dem elektrischen Stuhl entronnen. Edmund atmete tief aus und legte eine Kreditkarte auf den Tisch. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was dieser schreckliche Abend gekostet hatte.

			Auf dem Weg nach draußen drängte Jax sich vor mich, damit sie als Erste hinausgehen konnte. Vor der Tür drehte sie sich noch einmal zu mir um und sagte: »Ich bin so froh, dass wir miteinander gesprochen haben. Ich hoffe doch, wir haben uns verstanden.«

			»Verstanden?« Ich lachte. »Wie soll das gehen? Wir sprechen noch nicht mal dieselbe Sprache.«

			Die Fotografen blitzten wieder drauflos. Ich folgte Jax’ Vorbild und machte ein freundliches Gesicht.

			Jax wandte sich schnaubend ab und eilte an Edmunds Seite. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund.

			Edmund packte sie an den Schultern, doch bevor er sie wegschieben konnte, ließ sie ihn los. Auf ihren Lippen lag ein triumphierendes Lächeln.

			Markierst du dein Revier?

			Mit einem letzten scharfen Blick in meine Richtung sprang sie in ihren kleinen roten Sportwagen und fuhr quietschend an. Mir ging die Titelmelodie der Bösen Hexe durch den Kopf.

			»Ich glaube, sie mag mich«, sagte ich zu Suzy und Marissa. Beide mussten lachen.

			»Was ist so lustig?«, fragte Edmund, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und trat neben Preston.

			Ich lächelte schief. »Ach, Mädchenkram.«

			Jax würde schäumen, wenn sie erfuhr, dass Edmund und ich am nächsten Wochenende gemeinsam nach London fahren wollten. Gut. 
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Hinterlassenschaften

			»Die Uhr ist ja riesig.« Ich legte den Kopf in den Nacken, um bis zur Turmspitze hinaufsehen zu können.

			Edmund lachte. »Stimmt, ist sie. In ein paar Minuten müsste sie schlagen.« Er blickte auf seine Armbanduhr.

			Ich stehe tatsächlich vor dem Big Ben. Wie krass ist das denn? Ich musste an die Szene aus Peter Pan denken, in der die Kinder vor dem Turm durch den Nachthimmel fliegen. Mom hätte mich für meine zweite Aufgabe an keinen besseren Ort schicken können. Und Edmund dabeizuhaben machte das Ganze noch so viel cooler.

			Ich holte mein Handy heraus und knipste ein paar Bilder. Eins von Edmund, wie er am Turm hinaufblickte, kam gleich zu meinen Lieblingsfotos.

			»Von meinem Zimmer im Palast kann ich übrigens einen Teil davon sehen.«

			Ich musste lachen. »Ganz schön abgefahren.« Ich stieß ihn leicht mit der Schulter an. Seltsame Vorstellung, dass ich einen Freund hatte, der in einem Palast wohnte.

			Edmund sah sich um. Wir waren gerannt und hatten die Paparazzi in der U-Bahn abgehängt. Er hatte mich allerdings gewarnt, dass sie uns wiederfinden würden.

			Seine Leibwächter warteten ganz in der Nähe. Wenn ich den Kopf drehte, sah ich sie dastehen und ständig in alle Richtungen blicken. Hier in der Stadt gaben sie sich keine Mühe, nicht aufzufallen.

			Die Turmuhr schlug und ich zuckte zusammen.

			»Was habe ich gesagt?« Edmund sah mich an.

			Ein Windstoß fuhr durch seine gewellten Haare und ich war versucht, sie ihm aus der Stirn zu streichen. Stattdessen erwiderte ich grinsend seinen Blick. »Krass.«

			»Und ich weiß noch was, das du vielleicht nicht weißt.« Er lehnte sich mit dem Rücken zum Turm an das Geländer.

			»Dann sag es mir.« Ich fand es toll, dass er solche Kleinigkeiten wusste.

			Er lächelte und zeigte zum Turm hinauf. »Das ist gar nicht der Big Ben.«

			»Nicht?« Ich betrachtete den Turm skeptisch. »Sieht aber genauso aus wie auf den Fotos, die ich gesehen habe.«

			»Aber er heißt eigentlich Elizabeth Tower.«

			Ich war verwirrt. »Warum nennt man ihn dann Big Ben?«

			»Weil die größte seiner fünf Glocken so heißt.«

			»Aha. Haben die anderen auch Namen?«

			»Nein, es gibt nur die vier Viertelstundenglocken und Big Ben. Keine Ahnung, wie es zu dem Spitznamen kam, aber so ist es.«

			Ich blickte am Turm hinauf. »Gefällt mir. Wer weiß, vielleicht wäre er ohne den Spitznamen nicht so berühmt geworden.«

			»Big Ben können sich auch Touristen gut merken.«

			Ich verdrehte die Augen. »Sehr witzig.«

			Edmund grinste. »Und jetzt? Wollen wir noch zum Parlamentsgebäude?«

			»Ja, gehen wir.« Ich nickte und er stieß sich vom Geländer ab.

			Wir gingen um die Ecke und zum Westminster Palace. In der großen Halle blieb ich stehen, um die Atmosphäre in mich aufzunehmen. Steinerne Wände, Deckengewölbe, Marmorboden und überall Statuen. In den Sälen, die wir anschließend besuchten, war es ähnlich, nur dass noch Gemälde dazukamen.

			»Schön, was?« Edmunds Stimme hallte durch den Raum. Er stand neben mir und blickte zur Decke hinauf.

			»Wunderschön.«

			Wir spazierten den ganzen Vormittag herum und bewunderten Kunst und Architektur. Plötzlich fasste Edmund mich an der Hand. Ich zuckte zusammen. »Lass uns ins Archiv gehen.«

			Ich sah auf unsere ineinander verflochtenen Finger, während er mich durch einen langen Korridor führte. Er hält mich an der Hand. Seine Hand war warm und stark. Wie gut sie sich in meiner anfühlte.

			An der Tür ließ er mich los. Ich lächelte krampfhaft weiter, denn er sollte meine Enttäuschung nicht bemerken.

			Der Victoria Tower stand vom Big Ben aus gesehen am anderen Ende des Gebäudes. Dort lagerten sämtliche vom Parlament verabschiedeten Gesetze. In einem Saal waren Listen aller lebenden Adligen und ihrer Vorfahren ausgestellt. Große Tafeln enthielten Angaben zur Geschichte des Gebäudes und des Landes.

			Wir gingen in entgegengesetzten Richtungen an den Wänden entlang und trafen uns bei einer Adelsliste. Ich blieb neben Edmund stehen, so nah, dass unsere Schultern sich berührten und ich die Wärme seines Körpers spürte. Es war ein wunderbares Gefühl. Ich überflog die Liste, um noch eine Weile neben ihm stehen zu können.

			Geh nicht weiter! Bleib!

			»Lawrence Prescott, der gehört zu Laurens Familie.« Edmund zeigte auf den Namen und sah mich an.

			»Lauren?«

			»Meine Schwägerin, Philips Frau.«

			»Ach so, die Lauren.« Meine Wangen brannten und ich wandte mich wieder der Liste zu. »Kennst du die meisten von diesen Leuten?«

			»Viele davon, ja. Lass sehen.« Er ließ den Finger über die Namen gleiten. »Die Chamberlains sind gute Freunde meiner Eltern. Und das hier ist Jax’ Familie, die Prices.«

			Ich las die Liste weiter und er nannte immer wieder bestimmte Namen. Bei Maxwell Elliot hielt ich an. War Elliot nicht Moms Mädchenname? Oder hat Mom Elliott geheißen? Ich glaube, es waren zwei t. Und da, ein Gray. Und ein Fitzgerald. Ich machte ein Bild davon und schickte es Abby.

			Edmund zeigte auf einen anderen Namen. »Die Bunburys sind mit Preston verwandt.«

			»Ist Prestons Familie adlig?«

			»Nein, aber sie haben viel Geld. Neues Geld.«

			Ich sah ihn an. »Im Gegensatz zu?«

			»Altem Geld.« Er grinste.

			Ich verstand nicht, was daran wichtig war. »Offenbar gibt es da einen Unterschied, den ich kennen sollte.«

			»Für den alten Geldadel gibt es nichts Schlimmeres als neues Geld … es sei denn, es gehört ihm.« Edmund schnaubte. »Die Alten hüten seit Generationen ihr Familienerbe und mögen es gar nicht, wenn sich Neureiche in ihren Kreisen breitmachen. Sie glauben, dass die Neureichen hinter ihren Titeln und ihrem Grundbesitz her sind.«

			»Und sind sie das?«

			»Gelegentlich wahrscheinlich schon, aber heutzutage eher selten.«

			»Warum wollte Jax dann ihre Freundin mit Preston verkuppeln?«

			Edmund atmete hörbar aus. »Das weiß man bei ihr nie. Wahrscheinlich brauchte sie nur einen Anlass für ein Treffen, oder sie glaubt, dass es uns näherbringt, wenn unsere besten Freunde auch zusammen sind. Ich habe sie noch nie durchschaut.«

			Hinter uns schlug eine Tür zu und wir drehten uns um. Ein Mann mit fettigen Haaren starrte uns grinsend an und begann zu fotografieren.

			Edmund gab mir mit einem Blick zu verstehen, dass wir wegmussten. Ich folgte ihm nach draußen, wo er ein Taxi anhielt.

			»Fahren Sie einfach los«, rief Edmund dem Fahrer durch die Scheibe zu, als wir hastig eingestiegen waren. Der Fahrer sah ihn überrascht an, dann trat er aufs Gas.

			»Und deine Leibwächter?« Ich blickte zurück.

			»Die nehmen ein zweites Taxi. Ich simse ihnen, wenn wir angekommen sind. Was hältst du von der National Gallery?« Er lehnte sich zurück.

			»Klingt gut.« Ich zog mein Handy heraus und sah nach der Zeit. »Ich muss aber zuerst noch was erledigen. Du hast hoffentlich nichts dagegen.«

			Er schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf.

			Ich öffnete das Fenster zum Fahrer und sagte: »Fetter Lane 21, bitte.« Er nickte und ich schloss das Fenster wieder.

			»Was ist in der Fetter Lane?«

			»Der Anwalt meiner Mutter.« Ich hatte einen Termin mit Anton LeClerc vereinbart. In einer halben Stunde sollte ich bei ihm sein.

			»Warum hat deine Mutter einen Anwalt hier und nicht in Amerika?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Meine Eltern haben einen in Seattle … oder wenigstens Dad. Aber Mom war Engländerin. Sie ist nur nach Amerika gezogen, um meinen Dad zu heiraten, und starb, als ich noch klein war.«

			»Das tut mir sehr leid. Ich wusste es nicht.« Er suchte meinen Blick.

			Ich betrachtete meine Hände. »Ist schon okay, ich erzähle es ja auch nicht jedem.«

			»Es muss hart gewesen sein, ohne Mutter aufzuwachsen.« Edmunds Stimme war weich und leise.

			»Wir sind da«, sagte der Fahrer und hielt vor einem hohen Ziegelgebäude.

			Ich holte Luft. Schade, ich hätte mich gern noch länger mit Edmund unterhalten.

			Edmund zahlte und wir stiegen aus.

			Was soll dieser LeClerc mir schon über meine Mom sagen können?

			»Du musst meine Frage nicht beantworten, aber ich bin einfach neugierig. Wenn deine Mutter schon so lange tot ist, warum besuchst du dann jetzt ihren Anwalt?«

			»Das ist die große Frage.« Ich grinste und sah auf meinem Handy nach der Zeit. »Es ist eine lange Geschichte und ich muss in zehn Minuten drin sein. Können wir nachher darüber reden?«

			»Klar.« Edmund hielt mir die Eingangstür auf.

			Drinnen saß eine Empfangsdame an einem Schreibtisch aus Glas und Metall mit Blick auf den Wartebereich. Alles war in elegantem Weiß und Schwarz gehalten und ganz anders, als ich von außen erwartet hatte. Ich meldete mich an, während Edmund sich setzte.

			»Mr LeClerc wird gleich bei Ihnen sein.«

			»Danke.« Ich setzte mich zu Edmund.

			»Du wirkst nervös.« Er klappte die Zeitschrift zu, in der er geblättert hatte. Das Cover zeigte sein Gesicht.

			Ich seufzte. »Das bin ich auch. Ich weiß nicht, warum Mom will, dass ich diesen Anwalt treffe.«

			Edmund runzelte die Stirn. »Moment, deine Mutter will das?«

			»Miss Gray, ich warte schon so lange darauf, Sie kennenzulernen.« Ein älterer, gut gekleideter Mann kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu.

			Will er mich etwa in den Arm nehmen? Ich blieb wie erstarrt stehen und machte mich auf eine Umarmung gefasst. Doch stattdessen nahm er meine Hände und hielt sie fest. Je mehr er lächelte, desto mehr Fältchen bildeten sich um seine braunen Augen. Ich schätzte ihn auf Dads Alter.

			»Im ersten Moment habe ich Sie für Lily gehalten. Sie sehen ihr bemerkenswert ähnlich. Ihre Haare haben genau denselben Rotton.« Er ließ meine Hände los.

			»Dann sind Sie bestimmt Anton LeClerc?«

			»Entschuldigen Sie, ich habe mich nicht vorgestellt.« Er schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf die Brust. »Anton LeClerc, Anwalt und guter Freund Ihrer Mutter.« 

			»Danke, dass Sie am Sonntag Zeit für mich haben.«

			»Für Sie habe ich an jedem Tag der Woche Zeit. Ich freue mich seit Jahren auf diese Begegnung. Gehen wir doch in mein Büro.«

			»Dann warte ich hier.« Edmund war aufgestanden.

			»Entschuldigung, ich …« LeClerc brach ab, sah Edmund genauer an und bekam große Augen. »Hoheit, darf ich Ihnen etwas zu essen oder trinken anbieten? Wir haben auch eine Lounge, die vielleicht gemütlicher ist. Jenna bringt Sie gerne hin. Es sei denn, Sie wollen mit Evie mitkommen.«

			Edmund schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen. »Die Lounge genügt vollkommen.«

			LeClerc führte mich zu seinem Büro. Ich drehte mich noch einmal zu Edmund um und unsere Blicke begegneten sich. Er lächelte, dann verschwand ich um die Ecke.

			»Sie fragen sich bestimmt, warum Ihre Mutter wollte, dass Sie mich aufsuchen.«

			Ich nickte. Sein Büro war genauso elegant eingerichtet wie der Eingangsbereich, doch einige Familienfotos verliehen ihm eine persönliche Note.

			»Am besten erzähle ich alles von Anfang an.« Er bot mir ein Glas Wasser an.

			»Das wäre schön.« Ich nahm das Glas und nippte daran.

			Ein warmes Lächeln ging über sein Gesicht. »Ihre Mutter und ich, wir sind zusammen aufgewachsen. Bis zur Universität waren wir unzertrennlich. Und selbst als wir getrennt waren, hielten wir engen Kontakt. Ich mochte sie … sehr, um die Wahrheit zu sagen.«

			Ich war mir nicht sicher, wie ich auf die Mitteilung dieses Typen reagieren sollte, er hätte für meine Mutter geschwärmt, und wand mich ein wenig auf meinem Stuhl.

			»Aber als sie Henry kennenlernte, Ihren Vater, wusste ich, dass ich keine Chance hatte. Für sie war es Liebe auf den ersten Blick. Ihr Vater kann sich sehr glücklich schätzen, verdientermaßen natürlich. Als ich ihn zum ersten Mal traf, wusste ich, dass er genau der Richtige für Lily war.«

			»Wenn Sie mit meinem Dad befreundet sind, warum habe ich dann noch nie von Ihnen gehört?«

			Anton schüttelte den Kopf. »Ich war immer Lilys Freund. Ihren Vater kannte ich, aber wir waren nie eng befreundet.«

			»Waren Sie bei der Beerdigung meiner Mutter?«

			Er nickte. »Ja. Es war der schlimmste Tag meines Lebens. Sie waren noch so klein und hilflos. Und Ihr Vater war am Boden zerstört.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, wie sie mir erzählte, dass sie Krebs hätte. Als sie dann von uns ging …« Er räusperte sich und blickte auf den Schreibtisch. Mit der Fingerspitze entfernte er einen Fleck von der Glasplatte.

			Meine Augen brannten und ich sah ihn nur noch verschwommen. Reiß dich zusammen, Evie. Nicht weinen! Wenn ich einmal anfing, konnte ich nicht mehr aufhören.

			»Und deshalb sind Sie hier. Als Ihre Mutter die Diagnose bekam, rief sie mich an. Sie hatte einen Plan. Ich glaube, sie wusste von Anfang an, dass sie es nicht schaffen würde.«

			Ich zuckte zusammen. Mom wusste, dass sie sterben würde? Von Anfang an?

			»Zuerst wollte ich nichts davon wissen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie einmal nicht mehr da sein würde. Aber schließlich überredete sie mich, sie anzuhören und dem Plan zuzustimmen, sollte der schlimmste Fall eintreten.« Anton sah mich an. Seine Augen glänzten. »Wie es dann ja auch geschah.« Er holte tief Luft und fuhr fort: »Sie brauchte meine Hilfe. Auch wenn sie nicht mehr da war, wollte sie eine Rolle in Ihrem Leben spielen. So kam es zu den Geburtstagsbriefen. Sie waren meine Idee. Ihr Vater hat sich vermutlich darum gekümmert, dass Sie sie bekommen haben.«

			Ich nickte. »Und die Briefe mit den Aufgaben? Haben Sie mit denen auch zu tun?«

			»Ich soll dafür sorgen, dass Sie die Aufgaben erledigen.«

			»Sie haben mir die ersten beiden Briefe geschickt, stimmt’s?«

			Ein Funkeln trat in seine Augen. »Ja.«

			»Aber woher wussten Sie, dass man mich in Oxford angenommen hat?«

			»Von Ihrem Vater. Ich rief ihn wegen eines Treuhandvermögens an, dass Ihre Mutter für Sie angelegt hat. Wir brachten uns gegenseitig auf Stand und er erzählte mir von Ihrem Studium. Was, wie ich zugeben muss, der eigentliche Grund meines Anrufs war.«

			»Können Sie mir nicht einfach sagen, was ich herausfinden soll?«

			»Ihre Mutter hat mich gebeten, es Ihnen nicht zu verraten.« Er presste die Lippen zusammen. »Außerdem ist die Sache eher kompliziert. Die Aufgaben sollen Ihnen helfen, Ihre Mutter zu verstehen. Und zu wissen, was Sie zu gegebener Zeit tun sollen.«

			»Was heißt das denn? In Moms Brief stand etwas ganz Ähnliches und ich verstehe es nicht.«

			Anton lächelte. »Sie haben soeben besser erklärt, warum Sie die Aufgaben lösen müssen, als ich es je könnte. Sie sollen Ihre Mutter verstehen.«

			»Ich bespreche mich also immer mit Ihnen, wenn ich eine Aufgabe ausgeführt habe?«

			Er nickte.

			»Gut, heute habe ich mir den Big Ben und das Parlament angesehen. Aufgabe zwei wäre erledigt.« Ich machte mit dem Finger einen Haken in die Luft.

			Anton rollte mit seinem Stuhl zurück und zog eine Schreibtischschublade auf. »Dann brauchen Sie den dritten Brief.« Er hielt inne und beäugte mich mit einem misstrauischen Lächeln. »Können Sie das auch beweisen?«

			Meint er das ernst? Na gut, Sherlock. »Reichen Bilder aus?«

			Er nickte und ich klickte die Fotos auf meinem Handy an und reichte es ihm.

			»Aha, ja, Big Ben und das Parlament. Ist das das Archiv?« Er drehte das Handy zu mir.

			Ich beugte mich vor. »Ja.«

			Er fuhr mit dem Finger über den Monitor und hob die Augenbrauen. »Oh, das ist aber ein schönes Bild von Edmund.«

			Mist. Ich streckte die Hand nach dem Handy aus. »Sie sehen also, dass ich da war.«

			»Richtig. Hier ist der nächste Brief.« Er reichte ihn mir über den Schreibtisch. »Ich erwarte dann Ihren Anruf.«

			Ich stand auf und nahm den Brief. »Danke.«

			»Kommen Sie gut zur Uni zurück.«

			»Bestimmt.« Ich lächelte und er stand ebenfalls auf und geleitete mich zur Tür. Die Hand auf dem Türknauf, blieb ich stehen. »Eine Frage noch: Wie haben Sie den Brief in meinen Koffer bekommen?«

			»Ach ja, ich habe noch etwas anderes für Sie.« Anton kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und holte einen kleinen Gegenstand aus der obersten Schublade. »Der gehört Ihnen.« Er drückte mir einen kleinen, aber schweren Schlüssel in die Hand. Er sah genauso aus wie mein Kofferschlüssel.

			»Sie haben den Brief in den Koffer getan?«

			»So ist es. Sie müssen wissen, dass der Koffer einmal mir gehört hat. Ich habe ihn Ihrer Mutter geschenkt, als sie mit Henry nach Amerika zog. Den Ersatzschlüssel konnte ich damals nicht rechtzeitig vor ihrer Abreise finden.«

			»Warum haben Sie den Brief nicht einfach meinem Vater geschickt? Er hätte ihn doch in den Koffer stecken können, bevor wir ihn aufgegeben haben.«

			»Ich wollte es Ihnen überlassen, Ihrem Vater von den Briefen zu erzählen. Und ich fand es sehr raffiniert, Ihnen den Brief auf diese Weise zukommen zu lassen.« Er sah mich verschmitzt an. »Ich habe mich darauf verlassen, dass Sie mit dem alten Koffer ihrer Mutter reisen würden.«

			Mein Lächeln wurde unsicher. »Raffiniert, aber auch ein wenig unheimlich.«

			Anton lachte. »Okay, jetzt wo ich es Ihnen sage, klingt es tatsächlich ein wenig unheimlich. Als ich es mir überlegt habe, kam es mir nicht so vor. Zu Ihrer Beruhigung: Eine Mitarbeiterin des College hat mich begleitet und keinen Moment aus den Augen gelassen.«

			Unsicher, was ich darauf antworten sollte, nickte ich und öffnete die Tür. »Dann sprechen wir uns vermutlich bald wieder.«

			Anton verabschiedete mich mit erhobener Hand und ich ging zur Rezeption, um nach Edmund zu fragen.

			Moms Brief brannte in meinen Fingern. Ich hätte zu gern gewusst, welche Aufgabe sie mir als nächste stellte. Und wie viel davon ich Edmund erzählen sollte.
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Mitwisser

			Edmund und ich spazierten langsam durch die National Gallery. Unsere Schritte hallten laut durch die Säle. An den Wänden hingen Gemälde von großartigen Künstlern wie Tizian, Rubens und Michelangelo. Ich fühle mich wie im Paradies. Vor allem zusammen mit ihm.

			Wir folgten seinen Leibwächtern in einen Saal mit niederländischen Meistern. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Edmund mich ansah. Es war nicht das erste Mal an diesem Tag.

			Nachdem wir Anton verlassen hatten, hätte ich ihm am liebsten gleich von meiner Mom und dem verrückten Abenteuer erzählt, das sie für mich geplant hatte. Ich konnte kaum an mich halten. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich ihm vertrauen konnte. Schließlich kannte ich ihn kaum. Wollte ich, dass er das von mir wusste?

			Edmund blieb stehen und betrachtete die Gitarrenspielerin von Jan Vermeer. Dann seufzte er. »Ich habe in Gedanken schon einige Anläufe genommen, aber ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Also tue ich es einfach. Willst du mir von deiner Mutter erzählen?«

			Ich erwiderte seinen Blick, dann nickte ich und setzte mich auf eine abgenutzte Holzbank in der Mitte des Saals. »Sie hieß Lilliana und war Engländerin und … ganz wunderbar.« Ich holte tief Luft und blickte auf meine Stiefel. Wenn ich ihn jetzt ansah, würde ich die Beherrschung verlieren. »Ich war gerade sechs geworden, als bei ihr Brustkrebs festgestellt wurde, eine sehr aggressive, schnell wachsende Art. Er bildete Metastasen in ihrem ganzen Körper und drei Monate später starb sie.«

			Ich holte Moms Briefe aus meiner Handtasche.

			Edmund setzte sich rittlings auf die Bank und betrachtete mich stumm. Ich drehte das Bündel in den Händen.

			»Jedes Jahr an meinem Geburtstag bekomme ich einen Brief von ihr. Darin erzählt sie Begebenheiten aus ihrem Leben und von ihren Träumen und den Wünschen, die sie für mich hatte. Und erinnert mich daran, wie sehr sie mich geliebt hat.«

			»Und das sind die Briefe?« Edmund zeigte auf das Bündel in meinen Händen.

			Ich nickte.

			»Wie schön. Es muss wunderbar sein, eine solche Verbindung zu ihr zu haben.«

			»Ja, ich habe Glück. Sie helfen mir, mich zu erinnern.« Ich hatte feuchte Augen, aber ich lächelte.

			»Und was hast du gemeint, als du sagtest, es sei der Wunsch deiner Mutter, dass du ihren Anwalt aufsuchst?«

			Ich beugte mich zu ihm vor. »Unser Ausflug heute … hat mit einem Brief zu tun.«

			Ich erklärte ihm die Sache mit den Aufgaben und dass unsere Besichtigungen heute dazugehörten, genauso wie der Besuch bei Anton und das Entgegennehmen des nächsten Briefs.

			»Hast du eine Idee, worauf sie hinauswill?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, überhaupt nicht. Von ihrer Seite der Familie weiß ich nichts. Ich weiß nicht einmal, ob ich hier noch lebende Verwandte habe. Am Ende handelt es sich um dunkles Familiengeheimnis, das ich gar nicht lüften will.« Das hörte sich eine Spur zu theatralisch an und ich verdrehte die Augen. »Vielleicht will sie mir aber auch nur mitteilen, dass sie gerne Mangos gegessen hat.«

			Edmund lachte. »Ich finde, Mangos werden überbewertet.«

			Ich stand grinsend auf und steckte die Briefe ein. Als ich Edmund wieder ansah, hielt er den Blick immer noch auf mich gerichtet.

			»Und was ist deine nächste Aufgabe?« Er stand ebenfalls auf.

			»Keine Ahnung.« Ich wandte den Blick ab und sah, dass seine Leibwächter die Eingänge zum Saal versperrten. Das ist echt praktisch.

			»Hast du nicht gesagt, Anton hätte dir den nächsten Brief gegeben?«

			»Schon, aber ich habe ihn noch nicht aufgemacht.«

			»Was? Warum nicht? Wenn du dabei lieber allein sein willst, kann ich auch schon mal weitergehen.«

			Vorbei an zwei Leibwächtern gelangten wir in den nächsten Saal, der länger und größer war als der letzte. Ein paar Bilder kannte ich. Sie stammten von Rembrandt. Wieder waren wir die einzigen Besucher. Offenbar hatten Edmunds Sicherheitsleute den Saal bereits für uns geräumt.

			»Nein, überhaupt nicht.« Ich konzentrierte mich auf meine braunen Reitstiefel. Am oberen Rand war eine Naht aufgegangen. »Ich bin nur … nervös.« Aus den Augenwinkeln warf ich ihm einen Blick zu. »Ich habe ein bestimmtes Bild von meiner Mom, zusammengesetzt aus den glücklichen Erinnerungen meines Vaters und dem wenigen, an das ich mich erinnere. Jetzt habe ich schreckliche Angst, die Briefe könnten dieses Bild zerstören. Ich will meine Mutter nicht … verlieren.«

			Edmund legte mir die Hand auf den Arm und hielt mich an. Von seinen Fingerspitzen breitete sich Wärme durch meinen ganzen Körper aus. Ein Schauer überlief mich.

			»Egal was du entdeckst, deine Mutter wird immer deine Mutter bleiben und dich lieben. Nichts in diesen Briefen kann das ändern. Aber du bist jetzt kein Kind mehr und kannst sie als Erwachsene kennenlernen.« Seine Hand lag immer noch auf meinem Arm. »Im Grunde eine geniale Idee. Auf diese Weise kann sie dir Erinnerungen an sie schenken, die nur dir gehören.«

			Nur mir? So habe ich es noch gar nicht gesehen.

			Ich starrte ihn an und dachte über seine Worte nach, während er die Hand von meinem Arm nahm. Ich ließ den Atem entweichen. »Stimmt. Aber was sie auch mit mir vorhat, meinem Dad hat sie nichts davon gesagt. Dass sie es vor ihm geheim gehalten hat, macht mir Angst. Demnach geht es um etwas Wichtigeres als eine verbotene Liebe zu Mangos.«

			Edmund sah mich ernst an. »Oder dein Dad kann Mangos auf den Tod nicht ausstehen.«

			Ich kicherte. »Ja, wahrscheinlich ist es das.«

			»Soll ich dich für ein Weilchen allein lassen? Damit du den Brief in Ruhe lesen kannst?«

			»Nein, du störst nicht.« Ich griff in meine Handtasche, nahm den ungeöffneten Brief heraus und ging zur nächsten Bank.

			Ich riss den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt heraus. Meine Hände waren ganz ruhig. Edmund stand stumm neben mir, während ich den Brief las.

			Liebste Evie,

			inzwischen hast du Anton kennengelernt. Er hat für mich immer zur Familie gehört, war der Bruder, den ich nie hatte. Ich kann nicht behaupten, dass er darüber glücklich gewesen wäre, aber er hat sich auf seine charmante Art damit abgefunden. In Wahrheit wäre mein Leben deutlich leichter gewesen, wenn ich mich in Anton verliebt hätte.

			Deine nächste Aufgabe ist Welsington Manor, ein Landsitz in Brighton, der mir in sehr lieber Erinnerung ist. Besuche ihn und sieh, was du dort findest. Ich wünschte, ich könnte dich begleiten. Ich würde ihn so gern mit deinen Augen sehen. Er ist wunderbar.

			Ich werde wie immer auch in Brighton über dich wachen. Grüße Anton von mir.

			In Liebe,

			Mom

			xoxo

			Ich sah Edmund an. »Welsington Manor? Schon mal gehört?«

			Er runzelte die Stirn. »Wo soll das liegen?«

			»In Brighton.«

			»Klingt vertraut, aber ich habe kein Bild dazu.« Er schüttelte den Kopf. »Ist das deine nächste Aufgabe?«

			Ich nickte. »Mom will, dass ich dorthin gehe. Es muss sehr schön sein.«

			»Hättest du gern Begleitung?«

			»Ist das ein Angebot?« Ich blickte ein wenig kokett zu ihm auf, während ich den Brief einsteckte.

			Er lächelte. »Wenn du willst, leiste ich dir gern Gesellschaft. Brighton liegt nur eine Stunde südlich von London.«

			Noch ein Tag mit Edmund? O ja! »Gerne, würde mich freuen.«

			»Hervorragend. Wie wäre es mit nächstem Wochenende?«
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			In einem kleinen Pub in Belgravia saß Edmund mir gegenüber und schaute auf eine abgenutzte Speisekarte. Ich sah ihn an und lächelte. Gott sei Dank hatte er vorgeschlagen, vor der Rückfahrt zur Uni noch etwas zu essen. Mein Magen hatte im Museum zu knurren begonnen.

			Ich blickte mich im Gastraum um. Er war warm und behaglich. Die Wände waren mit honigfarbenem Holz getäfelt, dem rostige Metallschilder Farbtupfer hinzufügten.

			»Ich komme mit Philip schon seit Jahren her. James und Grace sind so nett.« Edmunds Blick wurde weich, als er von den beiden sprach. Er wirkte vollkommen locker und es war schön, ihn so entspannt und offen zu erleben. »Sie sorgen dafür, dass Philip und ich nicht von der Presse belästigt werden, wenn wir hier sind.«

			»Wie schaffen sie das?« Ich strich mit einer Fingerspitze über die roten Nelken in der kleinen Vase auf unserem Tisch.

			»Sie reservieren dieses Hinterzimmer für uns, was schon toll ist. Aber vor allem weiß ich, dass sie der Presse keinen Tipp geben. Anderswo benutzt man uns als Gratiswerbung. Hier nicht.«

			»Das ist echt toll.«

			»Wirklich.« Edmund strich sein blaues Hemd glatt.

			Ich blickte rasch auf die Speisekarte, um die Vorstellung, ich könnte seine Brust mit meinen Händen berühren, gar nicht erst zuzulassen. »Was kannst du mir empfehlen?«

			»Alles. Ich mag besonders die Pasteten, es sind die besten von ganz London.«

			Eine schwarzhaarige Frau näherte sich dem Tisch. »Hoheit, James sagte, Sie wären hier. Wie schön, dass Sie uns wieder besuchen.«

			Edmund stand auf und gab ihr die Hand. »Es ist immer ein Vergnügen, Grace.«

			»So setzen Sie sich doch, Sie sollen nicht für mich aufstehen.« Grace wurde rot und schob ihn grinsend von sich. »Was darf es denn heute Abend sein?«

			Edmund sah mich auffordernd an.

			»Äh, ich hätte gern den Eintopf mit Brot. Ach ja, und ein Glas Wasser.«

			»Natürlich.« Grace nahm die Speisekarte und klemmte sie sich lächelnd unter den Arm. Ihre haselnussbraunen Augen wanderten zu Edmund. »Und Sie wie üblich?«

			»Ja, Ma’am.«

			»Dann gebe ich in der Küche Bescheid.« Sie wandte sich ab und eilte hinaus.

			Wir saßen schweigend da. Jetzt oder nie. Wenn ich Edmund nach Jax fragen wollte, dann war das jetzt die Gelegenheit. Ich faltete die Hände unter dem Tisch und senkte den Blick. »Ich wollte dich etwas fragen.«

			»Was denn?«

			Ich betrachtete die Maserung der Tischplatte. »Was du neulich im Auto gesagt hast, hat mich neugierig gemacht. Über Jax.«

			»Ja?« Er beugte sich vor, um mein Gesicht hinter meinen Locken zu sehen. »Du meinst, ob ich ihr irgendwie verpflichtet bin?«

			Ich zwang mich, den Kopf zu heben, obwohl ich spürte, dass mein Gesicht brannte. »Also, nur weil … du sie doch genauso wenig magst wie der Rest der Gang, sie aber trotzdem irgendwie als Freundin betrachtest. Das verstehe ich nicht.«

			Grace kehrte mit unseren Getränken zurück und wir schwiegen.

			»Danke.« Ich nahm einen Schluck.

			»Bitte sehr, Miss. Das Essen kommt gleich.«

			Edmund sah ihr nach. »Alle denken, Jax und ich seien befreundet, dabei kann ich sie nicht ausstehen. Das konnte ich noch nie. Wir kennen einander von Kindheit an und sie hat sich kein bisschen geändert.« Er trank einen Schluck Bier. »Unsere Eltern sind eng befreundet und haben uns zu verstehen gegeben, dass sie es begrüßen würden, wenn wir heiraten. Es wäre eine gute Verbindung für die Familie und so weiter.«

			Ich machte eine Grimasse. »Und wen interessiert, was du willst?«

			»Da sich ein großer Teil unseres Lebens in der Öffentlichkeit abspielt, spielen persönliche Wünsche und Bedürfnisse selten eine Rolle.«

			»Liebt Jax dich?«

			Edmund überlegte. »Nein. Wir ertragen einander. Wir versuchen, unseren Familien zu gefallen. Jax’ Interesse beschränkt sich im Grunde auf meinen Titel.«

			Grace kam mit dem Essen. »Bitte sehr. Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«

			»Alles bestens, danke.« Edmund lächelte.

			»Dann lass ich Sie allein. Guten Appetit.«

			»Danke«, rief ich, als sie sich schon zum Gehen wandte. »Es duftet köstlich.«

			»Und es schmeckt auch so.« Edmund nahm einen Bissen.

			Ich brach ein Stück meines knusprigen Brötchens ab, um es in den Eintopf zu tunken. »Dafür, dass sie dich nicht liebt, verteidigt sie ihren Anspruch auf dich aber sehr nachdrücklich.«

			»O Gott, ich wusste, dass da was gewesen ist. Was hat sie getan?« Edmund hatte die Stimme gesenkt.

			»Sie hat mir nur den Rat gegeben, mich von dir fernzuhalten. Und mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass du ihr gehörst.«

			Edmund presste die Lippen zusammen und runzelte ärgerlich die Stirn. »Sie versucht jedes Mädchen abzuschrecken, das mir gefallen könnte.«

			»Vielleicht bedeutest du ihr doch etwas und das ist ihre Art, es zu zeigen.«

			»Für Jax ist nur sie selbst wichtig.« Edmund legte seine Hand auf meine. »Ich entschuldige mich für das, was sie getan und gesagt hat.«

			Ich schüttelte den Kopf und mein Blick wanderte von seinen Augen zu der großen Hand, die meine bedeckte. »Das macht nichts.«

			»Es macht eben doch etwas. Jax hatte unrecht und es tut mir leid.«

			»Nein wirklich, es ist nichts Schlimmes passiert. Außerdem kann ich mich gegen Leute wie Jax gut selbst wehren.« Ich kicherte. »Ich frage mich nur, warum deine Eltern dich mit ihr zusammenbringen wollen. Haben sie Jax denn gern?«

			Edmund räusperte sich und zog seine Hand zurück. »Jax würde für sie vieles leichter machen.«

			»Inwiefern? Gibt es irgendein uraltes Gesetz, das sagt, mit wem du befreundet sein darfst?« Die Antwort auf diese Frage interessierte mich, seit ich herausgefunden hatte, wer er war. Kommt er für mich überhaupt infrage?

			»Ja und nein. Ein Gesetz gibt es nicht mehr.« Er lächelte schief. »Dafür aber gewisse Erwartungen. Viel mehr natürlich an Philip als den Thronfolger, aber eingeschränkt auch an mich. Die Mädchen, mit denen wir ausgehen, sollten aus guten, vorzugsweise adligen Familien kommen, und es darf keine Leichen im Keller geben. Sie müssen sich zu benehmen wissen, sich anständig kleiden und vor allem anderen mit Respekt begegnen. Auf Jax trifft das alles zu, ob du es glaubst oder nicht. Natürlich sehen meine Eltern nur das vollkommene Bild, das sie nach außen abgibt. Die wirkliche Jax kennen sie nicht.«

			Eins, zwei, drei, vorbei. Ich war nicht adlig, ich kam nicht aus einer altehrwürdigen britischen Familie und ich hatte vermutlich einen ganzen Keller voller Leichen, die möglicherweise noch in den Briefen auftauchen würden. Mist. Aber ich wusste ja sowieso, wie unwahrscheinlich eine Verbindung mit Edmund für mich war.

			»Die meisten Leute, die ich kenne, würden dagegen rebellieren, dass ihre Eltern ihnen vorschreiben, mit wem sie ausgehen können.«

			»Das kommt für mich nicht infrage. Ich habe es versucht. Ich war ständig auf Partys, habe zu viel getrunken und war auf den Titelseiten der Zeitschriften am Schluss nur noch der Bad Boy.«

			»Ah, ich glaube, ich erinnere mich an einige Schlagzeilen.« Ich grinste. »Und? Hat der Bad Boy sich gebessert?«

			»Nein, ich war ja eigentlich nie einer.« Edmunds Grinsen erstarb. »Ich habe nur mitgemacht und getan, was Jax und ihre Freundinnen von mir erwarteten. Als ich merkte, dass ich nicht gern mit ihnen zusammen war und den Wirbel um sie nicht mochte, habe ich mich von ihnen zurückgezogen. Ich habe nur noch mit Jax Kontakt.«

			»Und du hast wirklich nichts dagegen, dass deine Familie über dein Liebesleben bestimmt? Dass du ihr dein Glück opferst?«

			Edmund rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Das habe ich nicht gesagt. Vorerst geht es mir um Selbstschutz. Kann sein, dass ich mich eines Tages gegen die Familie wehren muss. Aber noch habe ich keine Frau kennengelernt, für die zu kämpfen sich lohnen würde … noch nicht.« Er wandte den Blick nicht von mir ab.

			Ein Gefühl der Benommenheit stieg in mir auf. Ich trank einen Schluck Wasser und räusperte mich. »Ich glaube, ich könnte an deiner Stelle nicht so gelassen sein.«

			»Aber das wird von mir erwartet. Ich kenne es im Grunde nicht anders. Dein Vater erwartet doch gewiss auch bestimmte Dinge von dir. Deine Mutter musste doch alles mit ihm planen, bevor sie …« Er verstummte.

			»Ist schon gut, du kannst es ruhig sagen. Bevor sie starb.« Ich lächelte.

			Er nickte und fuhr fort: »Wenn sie all diese Briefe für dich geschrieben hat, muss sie mit ihm über deine Zukunft gesprochen haben und darüber, was er dir raten soll. Sie hatte bestimmt Erwartungen an dich, genau wie meine Eltern. Sie wollte, dass du nach Oxford gehst, oder? Sicher wünschen sie sich auch eine bestimmte Art von Mann für dich. Hast du nie zu hören bekommen, du solltest eine gewisse Sorte Jungs nicht nach Hause bringen?«

			»Ehrlich gesagt nein. Dad hat mir zwar immer seinen Rat angeboten, aber er hat nie gesagt, mit was für Jungs ich ausgehen kann und mit welchen nicht. Ich denke, er vertraut mir. Und er weiß, dass ich eine Schwäche für nette Jungs habe.« Ich lachte. »Die nicht so netten machen viel zu viel Ärger und Kummer, das kann ich nicht gebrauchen.« Ich pustete auf einen Löffel Eintopf.

			»Dann ist ja gut, dass ich zu den netten Jungs gehöre«, sagte Edmund kaum vernehmlich.

			Ich hob abrupt den Kopf und sah ihn an. Habe ich richtig gehört?
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			Die Limousine setzte Edmund und mich am Wohnheim ab. Drinnen brannte kaum noch Licht und der Aufenthaltsraum wirkte verlassen. Wie spät ist es überhaupt?

			Ich lauschte auf das Zirpen der Grillen. Edmund hielt mir die Tür auf.

			»Danke.« Ich schlüpfte an ihm vorbei und streifte mit dem Arm seine Brust. »Und danke, dass du mich heute begleitet hast.«

			»Keine Ursache.« Er lächelte und schob die Hand in die Hosentasche, während wir zur Treppe gingen und dann zu meinem Stock hinaufstiegen. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut unterhalten.«

			Ich zupfte an meinem Schal, weil meine Hände etwas zu tun brauchten.

			Er beugte sich zu mir. »Ich freue mich schon auf nächstes Wochenende.«

			Gott sei Dank war es dunkel, denn meine Wangen brannten wie geschmolzene Lava. Schauer durchliefen mich und ich biss mir auf die Lippe. »Ich auch.«

			Ob er mich gleich küsst? 

			»Dann lasse ich dich jetzt wohl besser allein, es ist schon spät.«

			Ich nickte und wünschte mir, der Abend würde ewig dauern. »Gute Nacht.«

			»Bis morgen.«

			Ich schlüpfte durch die Tür zu meinem Flur. Dann drehte ich mich noch einmal um, spähte durch das lange rechteckige Fenster und sah Edmund zu seinem Stock hinaufgehen. Er verschwand um die Ecke und ich zog mein Handy aus der Tasche. Ich muss Abby anrufen.

			»Hey, Eves«, hörte ich ihre vertraute Stimme. »Was geht, Chica?«

			Wie betäubt öffnete ich meine Zimmertür und warf mich auf das Sofa. »Ich habe gerade mit einem Freund einen von Moms Briefen abgearbeitet.« Meine Handtasche fiel mit einem leisen Plumps auf den Boden.

			»Du klingst, als würdest du im siebten Himmel schweben, weißt du das? Was für ein Freund bringt dich denn so zum Träumen?«

			Ich legte den Arm über die Stirn. »Ich habe den Tag heute mit einem Wahnsinnstyp verbracht. Es war … unglaublich. Abby, ich … also … ich kann es nicht beschreiben.«

			»Klingt super. Und wer ist dieser Wahnsinnstyp?«

			»Du wirst es nicht glauben.«

			»Wart’s ab.«

			Ich lachte. »Edmund Stuart. Prinz Edmund.«

			»Okay.« Sie kicherte. »Und ich bin der Präsident. Spaß beiseite, wer war er?«

			»Abby, ich denke mir das nicht aus. Wir haben ein paar gemeinsame Vorlesungen und ich bin auch in der Freizeit mit ihm und seinen Freunden zusammen.«

			»Im Ernst? Wie ist das passiert?«

			»Frag mich was Leichteres.«

			»Und wie ist er so?« Ich hörte die Federn von Abbys Bett knarren.

			»Richtig cool und überraschend normal. O mein Gott, Abby, ich kann dir gar nicht sagen, wie absolut heiß er ist.«

			Abby schnaubte. »Ach nee. Auf den Zeitschriftencovern und im Fernsehen raucht er ständig. Aber in echt ist er ein toller Typ? Ich fasse es nicht. Was du für ein Glück hast!«

			Ich stand auf und knöpfte meine Jeans auf, weil ich ins Bett wollte. »Ich wünschte, du könntest ihn kennenlernen.«

			»Du scheinst ihn ja ernsthaft zu mögen, was?«

			»Aber er ist ein Prinz.«

			»Na und? Gehört er halt zur königlichen Familie. Deshalb kannst du ihn trotzdem mögen. Und wollen.«

			»Abby, ich … das geht nicht.«

			Abby holte scharf Luft. »Du bist total in ihn verknallt.«

			»Ich habe ihn gerade erst kennengelernt und träume trotzdem die ganze Zeit von ihm«, gab ich zu. »Dass ich ihn küsse und ihm mit den Fingern durchs Haar fahre.« Ich vergrub das Gesicht in der Hand. »Das kann ja nur schiefgehen.«

			»Wo ist das Problem? Du bist Single, das ist doch gut.«

			»Es gibt da so eine adlige Tussi, die seine Eltern mögen und die hinter ihm her ist. Für mich kommt Edmund nicht infrage.«

			»Noch nicht, aber das könnte sich ändern. Wenn dieses Mädchen, das hinter ihm her ist, ihn sich noch nicht geschnappt hat, muss es einen Grund dafür geben. Und was den Prinzen angeht, sei kein solcher Snob.«

			»Wie bitte? Wie kommst du drauf, dass ich der Snob bin?«

			»Na ja, so eine Art umgekehrter Snob. Du schließt ihn von vornherein aus, weil er Prinz ist, reich und aus einer anderen Schicht. Gib ihm eine Chance, wenn er das will.«

			»Abs, mit einem Prinzen auszugehen, ist für mich nicht drin. Ich erfülle keine einzige Anforderung seiner Familie.«

			Abby seufzte. »Na gut, aber deshalb kannst du doch trotzdem deinen Spaß haben. Vielleicht kannst du ihn nicht heiraten und den nächsten König von England zur Welt bringen, aber du kannst mit ihm knutschen. Mitnehmen, was er zu bieten hat, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Abby!«, rief ich empört. »Du bist schrecklich.«

			»Du weißt doch, dass du das willst.« Ich spürte ihr Lächeln durch das Telefon.

			»Ich lege jetzt auf. Ich habe morgen schon früh Uni.«

			»Dann gute Nacht, Prinzessin Evie.«

			Ich lachte. »Guten Morgen, Prinzessin Nervensäge.«

			Ob ich nun für Edmund infrage kam oder nicht, meiner Fantasie war das vollkommen egal. Sie war im Begriff, mit mir durchzugehen.
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Hogwarts Abbey

			»Okay, schieß los«, sagte Caroline, als sie zusammen mit Suzy und Marissa am Montag nach dem Unterricht in mein Zimmer stürmte.

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ich lächelte unschuldig und schlug auf dem Schreibtischstuhl die Beine unter. Sie wollten natürlich von meinem Ausflug nach London hören. Ich hielt mich an der Schreibtischplatte fest und drehte mich von ihnen weg.

			»Wie war das Date?« Suzy hockte sich auf die vordere Kante des Sofas und strich ihre Bluse glatt. Ihr Mund lächelte, aber ihre Augen nicht.

			Ich schüttelte den Kopf. »Das war kein Date.« Ich nahm einen Kugelschreiber und klickte ein paar Mal auf die Mine. »Wir haben uns nur die Stadt angesehen. Ganz unspektakulär.«

			»Die Presse ist da anderer Meinung.« Marissa, die neben Caroline auf meinem Bett saß, warf mir eine Zeitung zu.

			Ich ließ den Kugelschreiber fallen und fing sie auf. Bilder von Edmund und mir, wie wir um Big Ben spazierten, bedeckten die Titelseite. Den Text brauchte ich gar nicht zu lesen. Ich hatte schon einen Bericht in den Morgennachrichten gehört. Jax ist bestimmt überglücklich.

			Ich gab die Zeitung zurück. »Wir sind Freunde«, sagte ich. »Nicht mehr.«

			Mir ging wieder durch den Kopf, was Edmund gesagt hatte. Dann ist ja gut, dass ich zu den netten Jungs gehöre. Ich hatte die ganze Nacht darüber nachdenken müssen. Was hatte er damit gemeint? Was ich mir wünschte, dass er gemeint hatte, wusste ich.

			»Evie, Edmund steht auf dich.« Caroline sah mich unverwandt an und der schwarze Eyeliner gab ihren Augen etwas Katzenhaftes. »Er geht sonst nicht einfach so allein mit einem Mädchen aus, nicht einmal mit uns. Er passt immer auf. Jede Bewegung, die er macht, wird öffentlich begutachtet. Wenn er mit dir einfach loszieht, ohne sich um die Risiken zu kümmern – dann bist du etwas Besonderes.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Oder er hilft nur einer amerikanischen Kommilitonin, sich in London zurechtzufinden.« Ich wollte ja, dass sie recht hatten, weigerte mich aber, es zu glauben. Ich durfte mich nicht in ihn verknallen … oder wenigstens nicht noch mehr, als ich es schon getan hatte.

			»Okay, wenn du es glauben willst.« Marissa zwinkerte mir zu.

			Ich verdrehte die Augen. »Du meine Güte, Leute, das ist doch albern.«

			»Ich würde ja zu gern miterleben, wie Jax reagiert, wenn sie davon erfährt.« Caroline rieb sich schadenfroh die Hände.

			»Wenn du bis hierher schon glaubst, dass sie dich nicht leiden kann, wart ab, was jetzt kommt.« Marissa zog die Augenbrauen hoch. Dann hob sie eine Hand zum Fenster und fuhr damit durch einen Sonnenstrahl.

			Ich wollte gerade antworten, da klopfte es laut an der Tür.

			Caroline ging hin und öffnete. Mit einem breiten Grinsen drehte sie sich zu uns um und zwinkerte mir zu. »Guten Abend, der Herr, wir reden gerade über dich.«

			Oje, er ist hier? Nervös strich ich mir die Locken hinter die Ohren.

			»Oh, hallo Caroline.« Edmund klang überrascht. »Nur Gutes, hoffe ich doch.«

			»Natürlich.« Caroline grinste.

			Edmund sah mich an. Er lächelte und meine Wangen standen in Flammen. Verdammte Rotschopf-Gene! 

			»Gibt es etwas, das ich wissen müsste?« Er ließ den Blick über uns vier wandern.

			»Nein, nur Mädchenkram.« Suzy lächelte und klopfte auf den Platz neben ihr auf dem Sofa.

			Edmund setzte sich neben sie, mir direkt gegenüber. Er sah sexy aus in seinen dunklen Jeans und dem blauen Pullover.

			Alle schwiegen. Caroline lehnte sich gegen die Wand und grinste bis über beide Ohren. Ich konnte das Hab ich doch gesagt förmlich in ihren Augen lesen.

			»Warum bist du gekommen?«, fragte Marissa, die sich inzwischen der Länge nach auf meinem Bett ausgestreckt hatte.

			»Ach, nur …« Edmund räusperte sich und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Ich wollte nur fragen, ob ich Evies Notizen von unserer letzten Vorlesung ausleihen kann. Ich kann an einigen Stellen meine eigene Handschrift nicht mehr entziffern.«

			»Klar.« Ich stand auf und zog mein Heft zur Romantik aus meiner Tasche. »Bitte sehr.«

			»Danke.« Seine Finger streiften meine und seine Augen glänzten.

			Das Kribbeln, das meinen Arm hinauflief, ließ mich erschauern. Ob er das gespürt hat?

			»Ich gebe es dir morgen beim Frühstück wieder, okay?«

			»Alles klar.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ich bin gerade auf dem Weg nach unten zum Abendessen. Kommt jemand von euch mit?«

			Suzy stand auf.

			»Ich sterbe vor Hunger. Lass uns gehen.«

			Edmund sah mich an. Ich hatte den Eindruck, dass er etwas sagen wollte, aber er schwieg. Er stand auf und folgte Suzy und Marissa nach draußen.

			Caroline blieb bei mir. »Und? Was habe ich gesagt?«, flüsterte sie, als wir allein waren.

			»Du hast recht, es muss Liebe sein, er hat sich meine Vorlesungsunterlagen ausgeliehen. Das gilt doch weltweit als höchstes Zeichen der Leidenschaft, ja? Halt mich fest, ich glaube, ich werde vor lauter Romantik gleich ohnmächtig.« Ich kicherte.

			Wenig später betraten wir den Speisesaal.

			An unserem üblichen Tisch saß Preston. Er winkte uns zu, ohne aufzuhören zu essen.

			Edmund war ein wenig zurückgeblieben und hatte die Mädchen vorgehen lassen. Weil ich in seiner Nähe sein wollte, ging ich als Letzte zur Essensausgabe und ignorierte den Blick, den Caroline mir zuwarf.

			»Freust du dich schon auf Welsington Manor am Wochenende?« Er nahm sich ein Tablett und trat neben mich.

			»Ja. Ich habe auf der Karte nachgesehen und festgestellt, dass es an der Küste liegt.« Aufgeregt erwiderte ich seinen Blick. »Ich kann es nicht erwarten, wieder einen Strand zu sehen. In Seattle sind wir direkt am Puget Sound. Ich vermisse das Wasser.« Ich legte ein Truthahn-Sandwich auf mein Tablett und nahm noch einen kleinen Salat.

			»Ich war schon eine Weile nicht mehr in Brighton. Es ist dort sehr schön, es wird dir gefallen.«

			Ich fragte mich, ob die Presse uns in Brighton genauso wie in London auf Schritt und Tritt folgen würde, und runzelte die Stirn. »Warum verfolgen dich eigentlich hier keine Reporter wie gestern in London?«

			»Sie sind hier, aber sie halten Abstand.«

			»Warum?« Ich warf einen Blick aus dem Fenster in der Erwartung, dass Fotografen sich die Nasen an der Scheibe platt drücken und ein Blitzlichtgewitter losgehen würde. Aber es war dunkel geworden und ich konnte nur den Gehweg erkennen, der von Straßenlaternen beleuchtet wurde.

			»Der Palast verlangt, dass sie mir an der Uni mehr Privatsphäre lassen. Das klappt zwar nicht immer, aber sie halten sich zurück. Und es sind auch viel weniger hier.« Er deutete hinter mich. »Die Schlange hat sich bewegt.«

			Ich schloss auf und schob mein Tablett holpernd am Tresen entlang. Wir zahlten und gingen zu Preston und den anderen.

			»Edmund meinte, er hätte eine schöne Zeit in London gehabt. Du auch?« Preston sah mich an, während Edmund sich ihm gegenübersetzte.

			»Ja, es war toll. Und so schön, noch etwas anderes zu sehen als nur Flughafen und Bahnhof.« Ich setzte mich neben Edmund.

			»Nur damit ihr es wisst, ihr hätte uns ruhig einladen können, mitzukommen.« Preston zwinkerte mir zu.

			Unter dem Tisch rumste es.

			»Au!« Preston langte hinunter und sah Edmund böse an.

			Hat Edmund ihm gerade einen Fußtritt gegeben? Ich sah zwischen den beiden hin und her, aber ihre Gesichter verrieten nichts.

			Gewissenbisse nagten an mir. Ich hatte die Gang nicht eingeladen, weil ich die Sache mit meinen Briefen für mich behalten wollte. Eine zusätzliche Motivation war natürlich gewesen, mit Edmund allein zu sein.

			Aber für das nächste Wochenende musste ich sie wohl dazubitten. Es war nur angemessen. Zumindest nach außen. Ich warf Edmund einen Blick zu, aber er bemerkte ihn nicht.

			»Am nächsten Wochenende fahre ich übrigens nach Brighton, nach Welsington Manor. Kommt doch alle mit.« Ich brauche ihnen ja nicht zu sagen, dass ich wegen der Briefe hinfahre. Ich bemerkte, dass Edmund sich zu mir umdrehte und mich ansah. Ich stocherte mit der Gabel in meinem grünen Salat und mied seinen Blick.

			»Ein Wochenende am Strand!«, rief Marissa begeistert und klatschte Caroline über dem Tisch ab.

			Suzy blickte von ihrem Teller auf. »Warum willst du da hin?«

			Meine Gedanken rasten. Was soll ich sagen? Dass ich Edmund in mein Geheimnis eingeweiht hatte, war mehr als genug. Ich war mir nicht einmal ganz sicher, ob das vernünftig gewesen war. Am Ende stellte sich bei meinen Recherchen nur noch mehr heraus, dass ich als seine Freundin nicht infrage kam, und er bekam das dann hautnah mit. Andererseits war da ein Draht zwischen uns. Ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte.

			»Wegen eines Seminars«, sprang Edmund mir bei. »Professor Sawyer sprach davon, dass viele dieser alten Landsitze eigene Kunstgalerien hätten. Er meint, dass Kunst allen zugänglich und öffentlich gemacht werden sollte. Wir sollen ein paar von diesen Häusern besuchen und ihre Sammlung besichtigen.«

			»Aber wenn wir mitkommen, müssen wir das nicht auch, oder?«, fragte Suzy skeptisch.

			Edmund schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Gut.« Sie grinste und machte sich daran, mit Caroline den Ausflug zu planen.

			Ich warf Edmund einen Blick zu und formte mit den Lippen stumm das Wort danke.

			Er nickte lächelnd und nahm einen Bissen von seinem Steak.

			Ich seufzte enttäuscht. Wir würden also nicht zu zweit sein. Schade.

			Doch dann kam mir ein anderer Gedanke: Edmund und ich teilten jetzt ein Geheimnis. Zugegeben, das Geheimnis würde mir wahrscheinlich eines Tages noch um die Ohren fliegen, wenn die Leichen meiner Familie aus dem Keller auftauchten. Aber trotzdem, ein Geheimnis, das nur Edmund und ich teilten, war dafür eine Art gerechter Ausgleich.
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			»Wow, ist das schön.« Suzy blickte aus dem regennassen Fenster, während wir in eine lange Einfahrt einbogen. Wir hatten den Vormittag im Zug verbracht und saßen jetzt zusammengequetscht im Taxi.

			Ich war zwischen Edmund und Preston eingezwängt und musste mich vorbeugen, um zu sehen, wovon Suzy sprach. Der Atem stockte mir. »Nein! Das ist ja ein Schloss, kein Landhaus.«

			Das aus grauem Stein erbaute Gebäude ragte am Ende der Zufahrt auf. Hunderte von Fenstern blickten auf grüne Rasenflächen und einen minutiös geplanten Landschaftspark. Dazu kamen Türme, über denen karmesinrote Fahnen wehten. Das Ganze sah aus wie eine fantastische Mischung aus Downton Abbey und Hogwarts.

			»Wem gehört das?«, fragte Preston, an Edmund gewandt.

			»Der Herzogin von Westminster.« Edmund schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Hoffentlich begegnen wir ihr nicht. Sie ist so was von unsympathisch.«

			»Kennst du sie näher?«, fragte Caroline von einem der Klappsitze.

			»Eigentlich nicht, aber meine Eltern. Als Kind hatte ich furchtbar Angst vor ihr.« Edmund lachte leise.

			Ich zwängte mich wieder zwischen die Jungs, den Oberkörper Edmund zugewandt. Warum schickt Mom mich hierher? Klar war der Landsitz atemberaubend, aber was beabsichtigte sie damit?

			Preston langte an mir vorbei und klopfte Edmund aufs Knie. »Keine Sorge, wir lassen nicht zu, dass sie dich verschlingt.«

			Edmund erwiderte Prestons Blick ein wenig säuerlich und ich musste lachen.

			Das Taxi hielt vor dem überdachten Eingang. Caroline stieg hinter Marissa aus und gab allen zu verstehen, wie froh sie war, sich strecken zu können. Mir persönlich hatte es nichts ausgemacht, so eingezwängt zu sein. Solange ich zwischen zwei attraktiven Männern saß, war mir alles recht. Vielleicht kann ich auf dem Rückweg denselben Platz ergattern.

			Ich trat auf die gekieste Einfahrt und drehte mich um mich selbst. Ein kleines Schild führte zu einem Café in der ehemaligen Remise. Für Besucher, die keine Führung machen, sondern nur durch den Park spazieren wollten, standen Regenschirme zur Verfügung.

			»Ich will dahin. Tee.« Suzy zeigte auf das Schild und ging los, gefolgt von Caroline und Marissa.

			»Machst du eine Führung, Pres?«, fragte Edmund.

			»Warum nicht? Ich leiste euch Gesellschaft.«

			Zu dritt stiegen wir die kurze Treppe hinauf und gingen durch eine Doppeltür.

			»Guten Tag.« Eine elegant gekleidete Frau stand hinter einem Tisch aus Mahagoni. Als sie Edmund und seine Sicherheitsleute sah, riss sie die Augen auf. »Hoheit, wie schön, dass Sie uns besuchen«, sagte sie und kam uns entgegen.

			»Danke.« Edmund nickte und gab ihr die Hand.

			»Werden Sie heute den großen Rundgang machen?« Sie zeigte auf ein Hinweisschild in einem vergoldeten Bilderrahmen. Wir hatten dreierlei zur Auswahl: eine Besichtigung der Kunstgalerie, des Hauses oder von beidem – den großen Rundgang.

			Edmund wandte sich an mich und fragte stumm, ob ich den Rundgang machen wollte. Ich nickte.

			»Ja bitte.«

			»Wunderbar. Ich gebe der Führerin Bescheid, dass Sie hier sind. Machen Sie es sich bitte bequem.«

			Edmund sah Preston und mich an. »Wollen wir?«

			Der Eingangsbereich war ein großer Rundbau mit einer gewölbten Decke aus Glas. Es kostete bestimmt ein Vermögen, diesen Ort instand zu halten. Mit Samt bezogene Sofas und hochlehnige Stühle waren zu kleinen Ensembles gruppiert. Im Kamin am hinteren Ende des Raums prasselte ein Feuer.

			Preston ging zu dem Feuer hinüber und ich folgte ihm, denn hier drinnen war es kühl. 

			»Wow, das ist ja ein Constable.« Mit offenem Mund zeigte ich auf das Bild über dem Kamin.

			»Sieht tatsächlich so aus.« Edmund trat näher.

			»Es ist eine Kopie, Hoheit«, schnarrte eine Stimme hinter uns und wir drehten uns um. Eine kleine, stämmige Frau, die ihre grau gesträhnten, schwarzen Haare straff aus dem Gesicht zurückgebunden hatte, war eingetreten. Ohne zu lächeln, fügte sie hinzu: »Die echten Bilder hängen in Bereichen mit kontrolliertem Raumklima.« 

			»Ach so, natürlich.« Edmund lächelte sie an.

			»Willkommen auf Welsington. Ich bin Ms Hollingbrook, Ihre Führerin am heutigen Nachmittag.« Sie ging uns voraus und ihre Absätze klapperten laut über den Marmorboden.

			Die Räume waren vollgestopft mit antiken Möbeln. Es juckte mich in den Fingern, sie zu berühren, aber die Führerin hatte uns wiederholt ermahnt, eben das ja nicht zu tun.

			Sie sagte nur wenig und das wenige war meist ein Tadel, aber ich entnahm ihren Worten, dass die Herzogin den Landsitz nur selten besuchte. Als der Herzog vor Jahren gestorben und die Aufgabe der Verwaltung an sie gefallen war, war sie dauerhaft nach London gezogen.

			Vielleicht ist sie auch gegangen, weil es hier zu einsam war. Beim Gang durch die Räume versuchte ich mir vorzustellen, wie eine Familie sie mit Leben füllte, aber es wollte mir nicht gelingen. Alles war so steif und vornehm.

			»Wir kommen jetzt in die Galerie des Ostflügels.« Ms Hollingbrook drückte eine weiße Doppeltür auf. In dem Saal dahinter hingen Gemälde an den Wänden und in der Mitte standen in zwei ordentlichen Reihen Marmorstatuen. »Ich gebe Ihnen fünfundzwanzig Minuten, in denen Sie sich umsehen können. Links hängen die Familienporträts, rechts die Bilder aus der Sammlung der Familie. Die Schilder dürften die meisten Ihrer Fragen beantworten.« Sie verschränkte die Hände auf dem Rücken und begann, in dem lang gestreckten Saal auf und ab zu gehen.

			»Das ist ja die Liebenswürdigkeit in Person«, flüsterte Preston mir ins Ohr.

			Ich grinste. »Ja, wirklich.«

			Edmund betrachtete ein großes Gemälde an der Wand links von uns, das eine respekteinflößende Frau zeigte. Preston ging hinüber zu den Statuen. Ich war versucht, nach rechts zu gehen, dann hätten wir den ganzen Saal abgedeckt und könnten unsere Eindrücke später vergleichen. Aber ich folgte Edmund.

			»Ist das die Herzogin?«, murmelte ich.

			Er beugte sich an mein Ohr. »Richtig, der alte Drache höchstpersönlich.«

			Die Frau auf dem Bild hatte grünliche Augen und silbernes Haar, das auf dem Kopf zu einem strengen Knoten zusammengebunden war. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, auf ihren Lippen lag nicht die Spur eines Lächelns. Ihr Blick wirkte kalt und berechnend. Und doch war da etwas in ihren Augen, das meine Aufmerksamkeit weckte.

			Wir gingen an den Gemälden entlang und die Jahre schienen von der Herzogin abzufallen. Als junge Frau war sie durchaus attraktiv gewesen. Auf einigen Bildern stand sie neben ihrem Mann, einem gut aussehenden, distinguierten Herrn mit einem gütigen Lächeln. Ganz am Ende der Reihe hing ein Familienporträt. Ein kleines Mädchen mit roten Locken genau wie ihre Mutter hatte die Arme um den Hals eines kleinen Cockerspaniels geschlungen. Hinter dem Mädchen standen der Herzog und die Herzogin.

			»Ich habe ganz vergessen, dass sie eine Tochter hatten«, sagte Edmund, als er mich einholte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich vorausgegangen war.

			»Ist ihr etwas zugestoßen?«

			»Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine irgendwie gehört zu haben, sie sei verstoßen worden.« Er runzelte die Stirn. »Aber vielleicht verwechsele ich sie auch mit einer anderen Familie. Es ist schwer, sie alle auseinanderzuhalten.«

			Ich blieb stehen und starrte zu dem großen Bild hinauf. Das Mädchen wirkte so vertraut. Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen. Was wollte Mom mir sagen? Mein Gott, ist das ein komisches Gefühl.

			In der Hoffnung, die Namen der dargestellten Personen zu erfahren, trat ich näher an das Schild. Der Herzog und die Herzogin von Westminster mit Familie in Welsington Manor, 1971.

			Warum gab es nur das eine Familienbild?

			»Entschuldigung, Ms Hollingbrook?« Ich sah mich suchend um.

			»Ja?« Sie näherte sich mit klappernden Absätzen.

			»Ist dies das einzige Familienporträt?«

			Sie musterte mich von oben bis unten, bevor sie antwortete. »Hier in Welsington Manor ja. Im Londoner Stadthaus gibt es weitere Bilder mit der Herzogin.«

			»Was wurde aus der Tochter?« Edmund betrachtete die traute Familie erneut.

			Ms Hollingbrook räusperte sich. »Es ist mir nicht gestattet, über private Angelegenheiten der Familie zu sprechen.«

			Preston trat neben uns und sah sich das Bild ebenfalls an. »Sie sieht auf jeden Fall nicht so gruselig aus wie auf dem ersten Bild.«

			Unsere Führerin holte scharf Luft und sah Preston empört an, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. »Wie überaus respektlos! Die Herzogin ist eine Stütze der Gesellschaft. Sie müssen lernen, Ihre Zunge in Zaum zu halten, junger Mann.«

			Preston sah sie mit offenem Mund an. »Ja, okay. Entschuldigung.« Er trat einen Schritt zurück. »Äh, in welcher Richtung liegt das Café?«

			»Durch diese Tür, die Treppe hinunter und die erste Tür nach draußen. Sie können es nicht verfehlen.« Ihr Ton war eisig.

			Ich wagte einen Blick zu Edmund. Er sah aus, als müsste er ein Grinsen unterdrücken. »Sie müssen unseren Freund entschuldigen, Ms Hollingbrook. Er hat es nicht so gemeint.«

			Das glaubte Ms Hollingbrook allerdings keinen Moment. Sie blickte auf die Uhr. »Sollen wir mit der Führung fortfahren? Ich habe einen engen Zeitplan.«

			Edmund nickte und bedeutete ihr, vorauszugehen.

			Ohne Preston blieb er näher bei mir. Wohin wir auch gingen, er schien mich immer irgendwie zu berühren. Seine Finger streiften meine, ich spürte seine Hand im Rücken, wenn wir um eine Ecke bogen, und unsere Schultern berührten sich, während wir zuhörten, wie Ms Hollingbrook Fakten über das Haus herunterspulte.

			»Und damit wären wir mit unserer Führung durch Welsington Manor am Ende angekommen.«

			»Danke«, sagten Edmund und ich gleichzeitig.

			»Zum Café und zum Souvenirshop kommen Sie durch diese Tür. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Sie stieg wieder die Treppe hinauf.

			Edmund sah mich an und schob die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. »Also, irgendeine Idee, warum deine Mutter dich hierhergeschickt hat?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber irgendwas … ist hier komisch.«

			»Was meinst du?« Er sah mich fragend an.

			»Es ist wahrscheinlich albern, aber ich habe in diesem Haus ein mulmiges Gefühl.«

			Wir standen an der Tür und seine Hand lag auf dem Türgriff, während er wartete, dass ich weitersprach.

			»Etwas im Blick dieser alten Frau auf den Gemälden kam mir vertraut vor. Klingt das seltsam?«

			Edmund zuckte mit den Schultern. »Deine Mutter muss einen Grund gehabt haben, dich hierher zu schicken. Vielleicht hat die Herzogin etwas damit zu tun.« Er streckte die Hand aus und streifte mir die Haare über die Schulter.

			Ich schloss die Augen und erschauerte, als seine Finger sanft an meiner Wange entlangstrichen. Schon bei einer so einfachen Berührung spielten meine Gedanken verrückt. Bebend holte ich Luft, wandte mich ab und ging durch die Tür, die Edmund für mich aufhielt.

			Dann blieb ich stehen und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Und dieses kleine Mädchen auf dem Familienbild …« Unsicher, was ich sagen wollte, schüttelte ich den Kopf. Vielleicht wollte ich meinen Verdacht auch nur nicht aussprechen.

			Und wenn das Mädchen auf dem Gemälde meine Mutter ist? 

			Das würde erklären, warum sie mich hergeschickt hatte. War ich etwa mit einer Herzogin verwandt? Ich schüttelte den Kopf. Unmöglich, es musste eine andere Erklärung geben. Einen anderen Grund.

			Ich habe doch nichts mit diesem Drachen zu tun.

			An Edmund gedrückt, stand ich in der offenen Tür und sein Atem strich über mein Gesicht. »Wenn du willst, helfe ich dir, das Rätsel zu lösen.« Er legte eine Hand an meine Wange. »Du brauchst nur Bescheid zu geben und ich bin da.«

			Ich brachte ein Nicken zustande. Seine Hand war so warm und wir standen so dicht nebeneinander. Wenn ich mich auch nur eine winzige Spur in seine Richtung lehnte, musste es unweigerlich zu einem Kuss kommen.

			Wenn ich mit der Herzogin verwandt bin, kann ich ihn dann haben?
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Jane Austen wäre stolz gewesen

			Schwungvolle Musik erfüllte den Aufenthaltsraum. Die Mädels und ich sahen e-M@il für Dich. Jedes Mal, wenn ich den Film anschaute, wollte ich sofort packen und nach New York ziehen. Mein Laptop lag auf meinen Beinen und ich blickte zwischen den beiden Bildschirmen hin und her.

			»Es sind nur noch zwei Wochen bis zur Party. Als was geht ihr?« Caroline ließ sich auf das Sofa mir gegenüber fallen und Marissa hüpfte in die Höhe.

			»Keine Ahnung.« Suzy, die auf dem Teppich lag, blickte auf. »Und du?«

			Ich blendete ihr Gespräch aus, da ich schon mit mehreren anderen Tätigkeiten beschäftigt war. Ich chattete mit Abby und versuchte gleichzeitig, einen Aufsatz für Europäische Kunst fertigzuschreiben. Immer erledigte ich so etwas auf den letzten Drücker, Edmund hatte mich erst an diesem Morgen daran erinnert. Er hatte seine Arbeit schon vor einer Ewigkeit abgeschlossen. Streber! Ich war erschöpft und mein Gehirn kurz davor, abzuschalten.

			Nicht nur den Aufsatz hatte ich immer wieder hinausgeschoben, auch Moms Brief mit der vierten Aufgabe hatte ich noch nicht in Angriff genommen. Ich war noch nicht dazu bereit. Dabei war die Aufgabe denkbar einfach: Recherchiere den Namen Elliot. Elliot, mit einem t. Kinderleicht. Aber ich konnte mich einfach nicht überwinden. Nach Welsington hatte ich schreckliche Angst vor weiteren Entdeckungen.

			»Hallo? Erde an Evie.« Suzy wedelte mit der Hand vor meinem Computerbildschirm hin und her.

			»Hä? Sorry.« Ich lächelte. »Was ist?«

			»Ich hab nur gefragt, ob du schon ein Kostüm hast?«

			»Nein, noch nicht. Ich dachte, ich gehe vielleicht als Rapunzel oder als Guinevere.« Ich zuckte mit den Schultern und klappte den Laptop zu. »Ich überleg mir was, wenn wir morgen beim Kostümverleih sind.«

			»Rapunzel klingt gut, aber dann wäre meine Frisur wahrscheinlich im Eimer.« Marissa lächelte und stopfte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund.

			»Als was wollt ihr gehen?«, fragte Caroline. »Edmund und du?«

			Ich sah sie verwirrt an. »Äh, wir gehen nicht zusammen.«

			»Nicht? Aber man sieht euch doch so oft gemeinsam, da dachte ich, ihr wärt jetzt ein Paar.« Sie musterte mich unschlüssig.

			»Hat Jax eigentlich endlich aufgegeben? Ich dachte, sie hält still, weil ihr beide euch heimlich trefft.« Suzy schob ihre Schildpattbrille höher auf die Nase. Sie sah damit fabelhaft aus, fand das selbst allerdings nicht und trug sie nur selten.

			»Nein, wir sind immer noch nur Freunde.« Ich zeichnete mit dem Finger den glänzenden weißen Apfel auf meinem Laptop nach und klappte ihn wieder auf.

			»Moment, heißt das, ihr beide zieht von einem Museum zum anderen, hattet aber noch kein richtiges Date?« Caroline setzte sich auf.

			»So in etwa, ja«, sagte ich mit einem angespannten Lächeln.

			Sie lachte. »Mit Ausnahme von Welsington sind wir nie mitgekommen, weil wir dachten, ihr seid lieber allein.«

			Ich mied ihren Blick. Ich wäre sehr gern öfter mit Edmund allein gewesen.

			»Was redest du da? Ich war fest davon überzeugt, dass ihr miteinander geht. Hat er wenigstens versucht, dich zu küssen?« Marissa beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

			Ich setzte mich anders hin. Mir war heiß und ich fühlte mich zunehmend unwohl. »Nein, oder, hm, vielleicht. Ach, ich weiß auch nicht.« Ich sprach lauter als beabsichtigt. Ich dachte daran, wie wir in Welsington und nach unserem Ausflug nach London an der Tür zusammengestanden hatten. Hatte er bei diesen Gelegenheiten daran gedacht, mich zu küssen? Oder hatte nur ich solche Gedanken? Ich holte tief Luft. »Ich weiß nicht genau, wo wir stehen. Manchmal denke ich, dass er vielleicht Interesse hat, aber dann wird doch nichts daraus. Ich weiß, dass ich die Erwartungen seiner Familie nicht erfülle, und er weiß das auch. Ich bezweifle, dass wir je mehr sein werden als Freunde.«

			Caroline seufzte. »Wenn er dich wirklich wollte, würde seine Familie es nicht verhindern.«

			Ich legte den Kopf schräg und presste die Lippen zusammen. Hilfreich ist das nicht. »Vielen Dank für die Ermutigung. Jetzt weiß ich, dass er mich nicht will.«

			»So habe ich es nicht gemeint. Ich ärgere mich nur für dich. Mann, schon allein zuzusehen, wie ihr beide euch umkreist und nicht zueinander findet, ist so frustrierend.«

			Ich lachte. »Mein aufrichtiges Beileid, Caroline.«

			Wir begannen alle vier zu kichern. Im selben Moment kamen die Jungs herein.

			»Was haben wir verpasst?«, fragte Preston und ließ sich neben mich auf das Sofa fallen.

			»Nichts, Caroline ist nur gerade frustriert«, sagte ich und zog die Beine an, um für ihn Platz zu machen.

			Preston packte meine Beine und legte sie auf seinen Schoß. Er war nicht zum ersten Mal so forsch, aber ich war doch ein wenig überrascht. Edmund setzte sich auf die Armlehne des Sofas und blickte Preston finster an.

			»Inwiefern frustriert?«, fragte Preston.

			»Wir überlegen, was für Kostüme wir zu Halloween tragen«, erklärte Caroline.

			»Ach so? Ich dachte, ihr sprecht über viel interessantere Dinge. Als was geht ihr Mädels denn?«

			»Lass dich überraschen.« Suzy stand auf. »Ich muss ins Bett. Wir sehen uns dann morgen früh.«

			»Gute Nacht«, sagten wir im Chor.

			Dass Suzy sich so früh verabschiedete, überraschte mich. In letzter Zeit hatte sie die Gesellschaft der Jungs gemieden. Was ist mit ihr los?

			Prestons warme Finger kitzelten mich in der Kniekehle und ich quietschte. Lachend stieß ich seine Hände weg, schlug die Beine unter und breitete meinen Rock darüber.

			Abby hatte sich ausgeklinkt und ich beschloss, mir den Rest des Films nicht mehr anzusehen. »Ich mache ich es wie Suzy und gehe nach oben, um diese blöde Arbeit fertig zu schreiben.« Ich stopfte Bücher und Laptop in meine Tasche.

			»Ich komme mit.« Edmund stand auf und warf dem über beide Ohren grinsenden Preston einen bösen Blick zu.

			Ich winkte den anderen und ging. »Lass mich raten, du willst mir noch mal unter die Nase reiben, dass du deine Arbeit schon fertig hast und damit nicht bis zur letzten Minute gewartet hast wie ich.«

			Edmund grinste. »Ich verspreche, dass ich den Mund halte. Ich wollte nur sehen, ob du Hilfe brauchst.« Nebeneinander stiegen wir die zwei Treppen zu meinem Zimmer hinauf. »Was dagegen, wenn ich noch kurz mit reinkomme?«

			»Überhaupt nicht. Alles okay?« Er wirkte nervös. Ich lehnte mich ein wenig in seine Richtung und sein frischer Geruch stieg mir in die Nase. Mir wurde schwindlig.

			»Ja, alles gut. Ich wollte nur ohne die anderen mit dir reden. Ist das in Ordnung?« Er blieb an meiner Tür stehen.

			Ich strahlte ihn an und nickte. »Komm rein.«

			Ich blickte zur Flurtür zurück, durch die wir gerade gekommen waren, und sah Edmunds Leibwächter davorstehen. Ich schloss mein Zimmer auf und nahm es rasch in Augenschein. Das Bett war wie durch ein Wunder gemacht, der Schreitisch aufgeräumt und Gott sei Dank lagen nirgends BHs oder Unterwäsche herum.

			Edmund folgte mir hinein und setzte sich auf das Sofa. Jetzt waren wir tatsächlich allein. Ein nervöses Kribbeln erfasste mich. Ich ließ mich auf dem Bett nieder, zu aufgeregt, um neben ihm zu sitzen.

			»Wie geht’s mit deiner Arbeit voran?«

			»Ich bin fast fertig.« Ich stellte den Laptop auf meine Schenkel und rutschte unbeholfen zu meinen Kissen hinüber. »Ich bin froh, wenn ich damit durch bin und sie abgegeben habe. So eine Arbeit zu schreiben fällt mir sonst nicht schwer, aber diesmal war es eine richtige Plage.«

			»Wer ist das?« Edmund griff nach dem Foto, das neben dem glitzernden Miniatur-Eiffelturm auf meinem Schreibtisch stand.

			»Meine Eltern bei ihrer Abschlussfeier in Oxford.«

			»Deine Mutter war sehr schön.«

			»Danke.« Ich erwiderte seinen Blick und lächelte.

			»Anton hatte recht, du siehst wirklich genauso aus wie sie.« Er stand auf und stellte das Foto wieder neben den Eiffelturm. Dann kam er zu mir und setzte sich neben mich. »Also, kann ich dir irgendwie helfen?«

			Ich tat, als müsste ich meine Bluse zurechtziehen, und setzte mich so, dass unsere Schultern sich berührten. Ich liebte die Wärme, die von ihm ausging. Und dass ich sie jetzt spürte, weil ich ihm so nahe war. »Äh, ich glaube nicht. Ich will nur noch überprüfen, ob ich nichts vergessen habe.«

			Wir hatten uns einen Renaissancekünstler aussuchen und seine Werke miteinander vergleichen sollen. Ich hatte Leonardo da Vinci gewählt – ihn hatte ich immer besonders geliebt. Seine vielen und verschiedenartigen Werke machten es allerdings schwer, alles unter einen Hut zu bringen.

			»Was dagegen, wenn ich das lese?«

			»Nur zu«, sagte ich und schob den Laptop zu ihm hinüber. Dann lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen. Hin und wieder öffnete ich sie einen Spalt und warf Edmund einen verstohlenen Blick zu. Ich sah, wie er beim Lesen die Lippen bewegte, was mich irgendwie rührte. Was hätte ich darum gegeben, mich zu ihm hinüberbeugen und ihn küssen zu können.

			Als er mit meinen dreiundzwanzig Seiten fertig war, sagte er: »Das ist richtig gut, Evie. Ich weiß nicht, mit was du Schwierigkeiten hast.« Er tätschelte mir ein wenig unbeholfen das Knie und ließ die Hand dort liegen. »Du brauchst nur noch einen Schluss.«

			»Findest du?« Ich versuchte normal zu klingen, aber die Berührung machte mich ganz kribblig.

			Unsere Augen begegneten sich für einen kurzen Moment, dann fiel sein Blick auf meine Lippen. »Ja, der Rest ist gut, wirklich … ganz großartig.« Er sprach leise und atmete auf einmal ganz flach. Mich überlief ein Kribbeln.

			Ist es jetzt so weit?

			Langsam bewegte er den Kopf in meine Richtung.

			Er schloss die Augen und ich tat dasselbe.

			Mein Herz schlug so heftig, als müsste es mir gleich aus der Brust springen. Sekunden verstrichen, aber seine Lippen berührten meine nicht. Schließlich räusperte er sich und lehnte sich zurück. Ich schlug die Augen auf.

			Zutiefst enttäuscht, holte ich tief Luft. Wenn ich in diesem Moment auf Nimmerwiedersehen hätte verschwinden können, hätte ich es getan.

			Warum hast du mich nicht geküsst? Was muss ich denn tun?

			Seit er sich neben mich gesetzt hatte, wollte ich mich nur noch in seine Arme kuscheln und den Kopf an seine Halsbeuge schmiegen. Aber offenbar lagen wir gefühlsmäßig nicht auf derselben Wellenlänge.

			»Als was gehst du zu Carolines Halloweenparty?«, fragte er.

			Froh, dass er zuerst etwas gesagt hatte, schüttelte ich den Kopf. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Und du?«

			»Ich wollte zuerst mit dir darüber sprechen.« Er blickte auf seine Hände.

			»Warum?«

			Er lächelte und wurde rot. »Ich wollte dich fragen, ob wir zusammen gehen.«

			»Wie bei einem Date?« Meine Augenbrauen schossen nach oben. Okay, vielleicht liegen wir doch auf derselben Wellenlänge.

			»So in etwa.« Er wich meinem Blick aus und fuhr mit den Fingern am Rand meines Laptops entlang.

			Ich machte eine Pause und verdrängte alle Gründe, die dagegen sprachen. »Das würde ich sehr gern.«

			Edmund legte meinen Laptop zur Seite und stand auf. Er war puterrot und grinste jungenhaft. »Okay, danke! Wahnsinn!« Er rieb sich den Nacken. »Äh, dann sollte ich dich jetzt die Arbeit fertig schreiben lassen. Wir treffen uns dann mit der Gang morgen im Kostümverleih.« Auf dem Weg zur Tür sah er mich ununterbrochen an. Er stieß gegen meinen Schreibtischstuhl und wäre fast gestürzt.

			Ich folgte ihm. Wir wussten beide nicht, ob wir uns umarmen sollten oder nicht.

			»Dann bis morgen, Edmund.« Mein Herz raste und ich winkte ihm schwach zu.

			»Bis dann.«

			Ich schloss die Tür und lehnte mich mit einem Seufzer dagegen. Ein Date mit Edmund! Es ist der Wahnsinn! Ich hüpfte auf und ab und schlug mit den Fäusten in die Luft. Wenn ein solcher Glückstanz je angesagt war, dann jetzt.

			Ich war so froh, dass Mom mich hierher gelotst hatte. Der Grund dafür war mir in diesem Moment vollkommen egal. Ich liebte mein Leben.
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Der beste Plan

			Am Sonntagmorgen holte Caroline Suzy und mich schon in aller Frühe ab. Wir trotteten hinter ihr her zu Marks & Spencer, um für ihre Halloweenparty einzukaufen.

			Ich warf Suzy einen verstohlenen Blick zu und mir wurde flau im Magen. Sie war todunglücklich darüber, dass Edmund sich mit mir verabredet hatte, und ich hatte ihre Gefühle vollkommen ignoriert. Das muss ich in Ordnung bringen. »Alles okay, Suzy?«, fragte ich leise.

			Caroline telefonierte gerade und schien sich über etwas zu ärgern. Sie zeigte zum Eingang des Geschäfts und murmelte: »Bin gleich wieder da.«

			Suzy und ich streiften auf der Suche nach Knabberzeug an den Regalen entlang.

			»Ja. Warum?« Suzy griff nach einer Chipstüte und las das Etikett.

			Ich seufzte. »Weil ich eine beschissene Freundin bin.«

			»Was?« Sie hob ruckartig den Kopf und sah mich an.

			»Du magst Edmund.«

			Ihr Mund ging auf und zu wie bei einem Goldfisch.

			»Ich vermute es schon eine ganze Weile und habe ihn trotzdem nicht davon abgehalten, mit mir zu flirten. Ich fühle mich schrecklich. Und jetzt noch unsere Verabredung zur Halloweenparty …«

			Suzy kaute auf ihrer Lippe und ließ die Chips in den Einkaufswagen fallen.

			»Ich würde ja gern sagen, dass es mir nichts ausmacht, aber das stimmt nicht.« Sie drehte an dem Ring, den sie an der rechten Hand trug, und mied meinen Blick. »Wie er dich ansieht – Gott, dafür könnte ich töten, und sei es nur einmal. Ich habe gleich bei eurer ersten Begegnung gespürt, dass er dich mochte. Seitdem hat er nur noch Augen für dich. Ich weiß, es ist verrückt, und ich will es auch gar nicht sein, aber ich bin einfach verdammt eifersüchtig.«

			»Es tut mir so leid, Suze.« Beim Anblick ihrer großen blauen Augen wurden meine Gewissensbisse noch stärker. »Ich hätte mich von ihm fernhalten sollen, aber ich hätte nie erwartet, dass er sich für mich interessiert. Und als er es tat, habe ich einfach …« Ich hatte vor meinen Hormonen kapituliert. Am liebsten hätte ich geheult, so schlecht fühlte ich mich. Ich zog meine marineblaue Strickjacke fest um mich, in der Hoffnung, das weiche Gewebe würde mich zusammenhalten.

			Suzy legte mir die Hand auf den Arm. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Oder jedenfalls nicht sehr.« Sie lächelte und streichelte meinen Arm. »Edmund ist ein toller Typ, ein Prinz und supersexy. Eine Frau, die ihn abweisen würde, wäre wirklich bescheuert. Ich an deiner Stelle hätte genau dasselbe getan. Ich komme schon darüber weg, aber wenn ich abwesend wirke, dann ist das meine Art, damit fertigzuwerden, okay?«

			Ich erwiderte ihr Lächeln. »Okay.«

			»Versprich mir, dass du dich nicht wegen mir von ihm fernhältst. Er soll lieber mit dir glücklich sein als unglücklich mit dieser miesen Barbie Jax.«

			Ich legte meine Hand auf die von Suzy und drückte sie. »Versprochen.«

			»Ihr habt ja noch gar nichts erledigt. Los, wir haben nicht so viel Zeit.« Caroline stieß zu uns und steckte ihr Handy in die Tasche ihrer Jeans. Dann übernahm sie den Einkaufswagen, lief den Gang entlang und warf willkürlich Kartons und Tüten hinein.

			»Diese Party wird ein Vermögen kosten.« Ich kicherte.

			»Carolines Familie hat Geld. Da fällt das nicht ins Gewicht.« Suzy winkte mich hinter sich her.
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			Noch nie hatte ich einer Halloweenparty so entgegengefiebert. Jetzt, kurz davor, war ich unglaublich aufgekratzt.

			Edmund hatte vorgeschlagen, als literarisches Paar zu gehen. Offenbar hatte er meine Jane-Austen-Sammlung bemerkt. Wir einigten uns schließlich auf Emma und Mr Knightley. Zu sagen, ich wäre gespannt darauf gewesen, Edmund in seinem Kostüm zu sehen, war eine Untertreibung.

			Ich hatte meine Locken hochgesteckt und ein leichtes, frisches Make-up aufgelegt. Du bekommst Konkurrenz, Gwyneth Paltrow! Für den Feinschliff stellte ich mich vor den Spiegel und zog ein weißes Band durch meine Locken. Perfekt.

			Zufrieden schlüpfte ich in mein Kostüm, ein hochgeschnürtes hellgrünes Kleid mit einer transparenten Oberlage, bestickt mit kleinen weißen Blumen. Es erinnerte mich an ein Kleid, das Jennifer Ehle als Elizabeth Bennet in der BBC-Produktion von Jane Austens Stolz und Vorurteil getragen hatte – der bei Weitem besten Verfilmung des Romans. Der Schnitt stand mir und ließ mich irgendwie keck aussehen. Diese Kleider sollten wieder modern werden. Sie waren bequem und schmeichelten der Figur und waren meiner Meinung nach einfach der Hammer.

			Ich legte mir ein Tuch um die Schultern und griff nach der Haube. Da ich meine Frisur nicht durcheinanderbringen wollte, entschied ich mich dafür, sie in der Hand zu halten.

			Ich war fertig und machte mich auf den Weg zu Caroline, um nachzusehen, wie weit sie war. Das durchsichtige Überkleid meines Kostüms schleifte beim Gehen über den Boden. Aus Gründen, die ich nicht beschreiben kann, gab mir das ein unglaublich mädchenhaftes Gefühl.

			Ich klopfte bei Caroline und die Tür flog auf. Vor mir standen Suzy und Caroline, die Hände in die Hüften gestützt und mit gelangweilten Gesichtern. Ich brach in Gelächter aus. Die beiden gingen als Paris Hilton und Nicole Richie, etwa zu der Zeit, als sie noch beste Freundinnen waren. Die Verkleidung war perfekt. Die Pailletten an den knappen Kleidchen glitzerten im dämmrigen Licht. Große Sonnenbrillen, Unmengen Make-up und eine Designer-Handtasche, in der ein Plüschhund saß, vervollständigten den Look.

			»O mein Gott, Leute, ihr seht fantastisch aus.«

			»Ich weiß, wir sind heiß.« Suzy ahmte Paris’ näselnden amerikanischen Akzent nach.

			»Du siehst traumhaft aus.« Caroline fiel aus ihrer Rolle und trat zu mir, drehte mich im Kreis und zog mich ins Zimmer. »Edmund wird nicht wissen, wo er hingucken soll.«

			»Danke.« Ich grinste und glättete ein paar imaginäre Falten auf meinem Kleid.

			»Triffst du dich unten mit ihm?«, fragte Suzy und schloss die Tür hinter mir.

			»Nein, Mr Knightley kommt nach oben und holt mich ab.« Ich versuchte ein Grinsen zu unterdrücken, aber vergeblich.

			»Dir ist aber schon klar, dass die Leute euch für Elizabeth und Darcy halten werden, ja?« Suzy versuchte ihr pinkfarbenes Minikleid ein wenig tiefer zu ziehen. »Du solltest dein Exemplar von Emma in deine Haube stecken.«

			»Das ist eine gute Idee.« Ich ging zur Tür.

			Als ich in den Flur trat, sah ich Edmund. Er stand vor meinem Zimmer, in der behandschuhten Hand einen schwarzen Zylinder. Die andere Hand hatte er gehoben, um anzuklopfen.

			Guten Tag, Knightley.

			Er sah mich und sein Mund ging auf und verzog sich zu einem Grinsen.

			Sein marineblauer Frack saß perfekt auf den breiten Schultern und die hellbraunen Reithosen lagen an genau den richtigen Stellen an. Die hohen ledernen Reitstiefel gaben mir den Rest. Ich holte tief Luft, nachdem ich einen Moment lang überhaupt aufgehört hatte zu atmen.

			»Wow, Evie, du siehst unglaublich aus.«

			Ein Kribbeln breitete sich von meinem Bauch durch meinen Körper aus. »Danke.« Ich hatte einen Frosch im Hals und räusperte mich. »Du bist ein sehr charmanter Mr Knightley.«

			»Huuu, ist das heiß.« Paris Hilton trat hinter mich. Sie nahm ihre große Sonnenbrille ab und zwinkerte uns zu. Edmund nahm meine Hand und zog mich neben sich.

			»Cool. Wo ist Nicole?« Er lachte.

			Der Klang seiner volltönenden Stimme ging mir durch und durch. Mir wurde warm. Eine Hand legte sich auf meine Hüfte und ich drehte mich zu ihm, um ihm noch näher zu sein. Es war herrlich und zugleich ein wenig seltsam, zu wissen, dass wir ein Date hatten. Ein wirkliches Date! Meine Gedanken eilten voraus zum Ende des Abends. Ob er mich heute küsst?

			»Na los, Nicole, es ist Zeit für unseren Auftritt«, rief die falsche Paris ihrer gleichermaßen falschen Busenfreundin zu.

			»Ich komme.« Caroline erschien in der Tür. »Lasst uns nicht zu lange warten, ihr zwei.« Sie schwebte in ihrem weißen Minikleid an uns vorbei.

			»Bereit, nach unten zu gehen?«, fragte Edmund mich.

			»Ich muss nur noch was holen. Bin gleich wieder da.« Ich eilte in mein Zimmer, holte mein abgegriffenes Exemplar von Emma und steckte es in meine Haube. Dann kehrte ich zu Edmund auf den Flur zurück.

			»Wollen wir?« Er hielt mir den Arm hin.

			Ich hängte mich bei ihm ein und sah ihn an. »Dann los.«

			»Was ich dich schon länger fragen wollte: Hast du eigentlich deine nächste Aufgabe bekommen?«

			»Ja. Ich muss nur was recherchieren.«

			Er hielt mir die Tür zum Treppenhaus auf. »Was?«

			»Zur Familie meiner Mom, den Elliots.«

			»Und hast du schon was unternommen?« Sein Blick war schwer zu deuten.

			»Nur ein bisschen, nicht viel.«

			»Ich helfe dir gern. Ich bin gut im Recherchieren, sogar ganz hervorragend.«

			Ich musste lächeln. Er war wirklich ein guter Freund. »Und auch noch so bescheiden.«

			Er lachte und legte seine Hand auf meine. »Ja, das auch.«

			Bereits durch die geschlossene Tür des Aufenthaltsraums hörte und spürte ich die rhythmisch stampfenden Bässe. Dann zog Edmund die Tür auf. Im Saal war es dunkel, abgesehen von orange und violett leuchtenden Lichterketten, die in Bögen von der Decke hingen. Menschen in bunten und bizarren Kostümen füllten den Saal und wiegten sich im Takt der Musik. Ich hielt mich an Edmund fest, als er sich durch den Trubel schob. Wenn ich ihn jetzt verlor, fand ich ihn womöglich nicht wieder.

			»Wow, ob Caroline wohl mit so vielen Leuten gerechnet hat?«, rief ich so laut, dass Edmund mich hören konnte. »Das ist ja Wahnsinn.«

			Ich hörte Edmund dicht an meinem Ohr. »Das hat sie bestimmt. Willst du tanzen?«

			Ich nickte. Edmund bahnte uns den Weg zum Parkett. Als wir ankamen, wechselte die Musik zu einem langsamen Tanz.

			Wir sahen einander an. Edmund wirkte nicht nervös, ich war es dafür umso mehr. Ganz ruhig legte er die Hände auf meine Hüften.

			Atme!

			Aufgeregt legte ich die Arme um seinen Hals und senkte den Blick auf seine Brust. Als ich den Kopf wieder hob, ruhten seine Augen lächelnd auf mir.

			Ich versuchte mir einzuprägen, wie die kupferfarbenen Flecken in seinen Augen das Licht einfingen, wie ihm die Haare in sanften Wellen über die Stirn fielen und wie seine Lippen … sie waren so einladend nah. Jedes Detail wollte ich mir merken.

			Wenn ich doch immer so hier stehen könnte. Mit ihm.

			»Edmund!« Eine schrille Stimme tönte über das überfüllte Parkett.

			Wir drehten uns beide um. Die Stimme gehörte niemand anderem als Miss Tittenzicke, Chloe Saunders. Ihrem Kostüm nach war sie eine Mischung aus Schlampe und Teufel, ihren spitzen Schwanz hielt sie in der Hand.

			Wie passend.

			»Du wirst nie erraten, wen ich zu Carolines kleiner Party eingeladen habe«, säuselte sie und zeigte auf jemand hinter sich. Sie verzog die dünnen Lippen zu einem hämischen Lächeln, das mir galt.

			Edmund erstarrte und nahm meine Hand. Ich streckte den Hals, um zu sehen, was er sah, aber vergeblich. Eine böse Vorahnung überkam mich. Wenn Chloe so zufrieden war, konnte das nichts Gutes bedeuten. Ich wusste auf einmal ganz sicher, dass dies die Revanche für unsere erste Begegnung war.

			»Edmund, Liebster, du hättest mir sagen sollen, dass heute Abend eine Party ist.« Hinter Chloe erschien Jax und streckte die Hände nach Edmund aus. Wie eine Schlange wand sie sich um ihn und pflanzte einen langen, feuchten, schmatzenden Kuss auf seine Lippen. Mit den Fingern fuhr sie durch sein Haar und stieß ihm den Hut vom Kopf.

			Mir war, als sei ich geohrfeigt worden. Edmund musste mich loslassen, um von Jax’ Avancen nicht umgeworfen zu werden. Er hatte die Augen aufgerissen und schob Jax mit beiden Händen an den Schultern von sich weg. Ich sah mich im Saal um und wartete darauf, dass er sich losmachte. Von Jax’ zufriedenem Stöhnen wurde mir speiübel.

			Mein Gott, wenn seine Eltern unbedingt wollen, dass er sie heiratet, was geht mich das an? Ich bin so total anders als sie.

			Das Blut dröhnte mir in den Ohren. Ich wollte weg. Alles war besser als das hier.

			Luft! Ich brauche Luft. Die vielen Menschen überwältigten mich und verursachten mir Platzangst.

			Ich suchte den Saal nach jemandem ab, den ich kannte, aber alle waren verkleidet und ich konnte meine Freundinnen nicht finden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte doch nicht einfach hier stehen und zusehen, wie diese Hexe meinem Date die Zunge in den Hals steckte. Ob sie es schafft, uns jedes Mal auseinanderzubringen?

			Alles war mir auf einmal zu viel. Ich mochte Edmund viel mehr, als mir guttat. Ich kann das nicht mit ansehen. Zitternd blickte ich mich nach Caroline um. Während ich mich durch das Gedränge schob, erwachte der Zorn in mir.

			»Was ist denn da los?«, fragte plötzlich Suzy neben mir und hielt mich fest. Sie zeigte auf Edmund, aber ich drehte mich nicht um. Ich hatte aus nächster Nähe genug gesehen.

			»Nach was sieht es denn aus?«, sagte ich sarkastisch. »Edmunds Möchtegernprinzessin leckt ihm das Gesicht ab.« Ich verstummte abrupt. »Entschuldigung.«

			»Diese blöde Kuh! Komm, wir suchen Caroline.«

			Ich folgte Suzy und warf noch einen letzten Blick auf Edmund. Er sprach mit Jax und Chloe und hatte die Stirn ärgerlich gerunzelt. Dann ließ er den Blick durch den Saal wandern und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ich überlegte, ob er wohl mich suchte.

			Dieses Date war eine solche Schnapsidee. Lektion gelernt! Verabrede dich nicht mit Typen, deren Liebesleben von ihren Eltern bestimmt wird.

			»Oh!« Ich hatte Suzy angerempelt, die plötzlich wie erstarrt stehen geblieben war. »Was ist?«

			Ich sah an ihr vorbei, weil ich wissen wollte, was den Stau verursachte. In der Küche saß Caroline auf dem Tresen und küsste Marissa, die vor ihr stand. Suzy schob mich zurück, ging rückwärts aus der Tür und stolperte in ihrer Hast über mich.

			»Wusstest du, dass die beiden …?«

			»Ich hatte keine Ahnung.« Suzy grinste. »Ist aber irgendwie cool.«

			Ich nickte. »Lassen wir sie in Ruhe.« Ich rieb mir die Schulter. In meinen Augen brannten Tränen. »Weißt du, ich glaube, ich gehe. Vielleicht sehe ich mir einen Film an oder so was. Wir sprechen uns später.«

			»Evie, du kannst jetzt doch nicht gehen!« Suzy hielt mich an der Hand fest. »Lass dich von Jax nicht abschrecken. Edmund will bestimmt mit dir reden.«

			»Du hast wahrscheinlich recht, aber …« Ich schüttelte den Kopf und kniff die Augen fest zusammen. »Dieses Date war einfach keine gute Idee. Edmunds Eltern haben seine Zukunft mit Jax schon geplant und Jax weiß das. Also was soll ich da noch? Ich stehe nur im Weg. Gott, ist das demütigend. Ich muss ein Weilchen allein sein und meine Gedanken sortieren.«

			Suzy seufzte. »Also gut, aber pass auf dich auf, ja? Draußen sind bestimmt jede Menge Bekloppte unterwegs. Wenn du nachher reden willst, komm zu mir.«

			»Mach ich. Viel Spaß noch.«

			Ich blickte ein letztes Mal zurück, bevor ich ging, aber Edmund war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hat Jax ihn irgendwohin geschleppt, wo sie ungestört sind. Der Verstand sagte mir zwar, dass die beiden, selbst wenn es so war, nur reden würden, aber meine Eifersucht siegte über jede Vernunft.

			Warum hatte Edmund Jax nicht einfach von sich stoßen und ihr seine Meinung sagen können? Zum Teufel mit Anstand und familiären Verpflichtungen.

			An der Tür zur Freiheit hielt mich ein reichlich verrückt aussehender Wissenschaftler an.

			»Wo willst du denn hin?« Vor mir stand Preston. Er hatte die blonden Haare zu Stacheln geformt und auf seiner Stirn saß eine seltsame Schutzbrille mit kleinen, runden Gläsern. »Wo ist Edmund?«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, obwohl mir nicht danach zumute war. »Preston, das ist ja ein tolles Kostüm. Nimmst du am Wettbewerb teil?«

			Er erwiderte meinen Blick und mir war, als könnte er in mein Innerstes hineinsehen. »Nein. Aber du hast meine Fragen nicht beantwortet. Was ist los?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist hier nichts für mich. Ich verschwinde.«

			»Nichts für dich, ja? Warum ist Edmund eigentlich nicht bei dir? Du bist doch mit ihm gekommen, stimmt’s?« Er sah aus, als würde er überlegen, ob er wütend auf mich sein sollte, weil ich seinem besten Freund den Laufpass gegeben hatte.

			»Edmund wurde von jemand anders beschlagnahmt.«

			»Von wem?«

			»Jax.«

			»Ah, Mist.« Preston runzelte die Stirn und nahm meine Hände. »Alles okay?«

			Ich blickte in sein besorgtes Gesicht. »Ja. Ich will nur von hier weg.«

			»Gut.« Preston nickte. »Gehen wir.« Er fasste mich an der Hand und zog mich durch die Tür.
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			»Ich kann nicht glauben, dass es schon so spät ist«, sagte ich leise, als wir Stunden später ins Wohnheim zurückkehrten. Einige Unentwegte schienen noch zu feiern, aber ansonsten herrschte Ruhe.

			»Ich weiß. Aber mir hat die Führung Spaß gemacht. Viel mehr als die Party.« Preston nahm meine Hand und drückte sie.

			»Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.« Ich zog mein Schultertuch fester um mich. »Obwohl ich mich nach unserer nächtlichen Tour wahrscheinlich nie mehr allein auf den Campus traue.« Der Führer hatte uns zu einigen bekannten Orten der Universität geführt und dazu unheimliche Geschichten erzählt. Super gruselig!

			Preston lachte und wir stiegen die Treppe hoch. »Ich begleite dich gern, wohin du willst.«

			»Gut zu wissen. Die Führung war zwar eine geniale Idee, aber ich bin nun mal ein Angsthase.« Ich zog meine Hand aus seiner und stieß ihn scherzhaft gegen die Schulter. Dass er meine Hand hielt, fühlte sich komisch an. Obwohl es sich während der Gruseltour sehr gut angefühlt hatte.

			»Jederzeit.«

			»Und danke für das Abendessen. Das war eine schöne Ablenkung von … verschiedenen Dingen. Ich bin wirklich froh, dass du mitgekommen bist.«

			Wir standen auf dem Treppenabsatz zu meinem Stock und er hob die Hand und schnippte gegen eine Strähne, die sich aus meinen Haaren gelöst hatte. »Du hast nur das Beste verdient, Evie. Und wenn Edmund dir das nicht geben kann, gibt es andere, die gerne für ihn einspringen.« Er küsste mich auf die Wange. »Also dann, gute Nacht.«

			War das ein Angebot?

			»Gute Nacht.« Ich winkte ihm ein wenig befangen und ging durch die Tür zu meinem Flur, lehnte mich von der anderen Seite dagegen und holte tief Luft. So habe ich mir das Ende des Abends nicht vorgestellt.

			Ich hatte mir in Gedanken etwas ganz anderes ausgemalt. In meiner kleinen Fantasiewelt hatten Edmund und ich uns das erste Mal geküsst. Stattdessen kam ich jetzt allein nach Hause und musste mich fragen, ob mein Date jetzt eine neue, elterlich genehmigte Freundin hatte.

			Ich sehnte mich nach meinem Bett und streifte mir noch im Flur die Schuhe von den Füßen. Erst dann fiel mir ein, dass ich kein Bild von mir als Emma hatte machen lassen. Es wäre nett gewesen, wenn ich Dad und Abby eins hätte schicken können. Schade!

			Ich stieß mich von der Tür ab und tappte den Flur entlang. Die Schuhe hingen baumelnd an meinen Fingern. Sitzt da jemand vor meiner Tür? Ich kniff die Augen zusammen.

			Edmund!

			Er schlief. Unschlüssig blieb ich vor ihm stehen und starrte auf ihn hinunter. Meine Gefühle waren in Aufruhr. Auf Ärger und Zorn folgte Freude, dass er hier war. Er hat mich ganz schön verunsichert. Warum ist er jetzt hier??

			Ich ging in die Hocke und betrachtete ihn. Zur Hölle mit dir, Chloe! Wenn Chloe heute Abend nicht Jax mitgebracht hätte, wo wären wir dann?

			»Edmund, wach auf«, sagte ich leise an seinem Ohr.

			»Hmm?«, murmelte er und bewegte sich.

			»Hallo, aufwachen.« Ich rüttelte ihn an der Schulter. Verschlafen öffnete er ein Auge. Er brauchte einen Moment, bis er zu sich kam, aber dann war er schlagartig wach.

			»Evie, dir ist nichts passiert. Ich habe dich überall gesucht.« Erleichterung lag auf seinem Gesicht. Er rappelte sich auf und fasste mich an den Unterarmen, als müsste er mich berühren. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Warum bist du nicht an dein Handy gegangen?« Er ließ mich los, als hätte er sich an mir verbrannt.

			»Ich hatte es nicht dabei. Ich hatte vergessen, es einzustecken.« Ich zuckte mit den Schultern. Vor Müdigkeit konnte ich mich kaum noch aufrecht halten.

			»Das mit heute Abend tut mir so leid, es war schrecklich. Können wir reden?« Er sah mich flehend an.

			Ich nickte und öffnete mit einem Seufzer die Zimmertür. Als wir eintraten, hob ich einige Wäschestücke vom Boden auf und stopfte sie in den Wäschekorb.

			Edmund setzte sich auf mein Bett und blickte auf seine Hände. Ich sank auf den Schreibtischstuhl und drehte mich zu ihm. Neben ihm konnte ich nicht sitzen, nicht jetzt.

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ein einfaches Tut-mir-leid genügt nicht annähernd. Bitte glaub mir, ich hatte keine Ahnung, dass Jax kommen würde.« Er nahm meine Hand. »Kann ich das je wieder gutmachen?«

			»Ich bin nicht wütend auf dich, Edmund.« Ich schüttelte den Kopf und erwiderte seinen bittenden Blick. »Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Ich bin nur verwirrt. Ich glaube einfach, ich passe nicht in deine Welt, obwohl ich es gern würde. Ich bin nur ein ganz gewöhnliches Mädchen aus Seattle.«

			Ich wünschte, er würde sagen, dass ich in seine Welt hineinwachsen könnte und dass er das auch wollte. Stattdessen saß er nur schweigend da und starrte auf seine Schuhe.

			Jax will immer noch seine zukünftige Frau werden. Mir wurde übel. Wenn ich weiterhin mehr wollte, als nur mit ihm befreundet sein, würde das böse enden.

			»Evie, ich …« Er hob die Hand, als wollte er mich berühren, hielt aber inne. »Du bist überhaupt kein gewöhnliches Mädchen, alles andere als das. Es tut mir alles so leid. Du hast etwas Besseres verdient.« Er stand unvermutet auf und ich zuckte zusammen. »Wir sehen uns morgen bei der Vorlesung. Gute Nacht.« Wie der Blitz war er durch die Tür.

			Warum ist heute allen so wichtig, was ich verdient habe?
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Am Boden zerstört

			»Paris? Zu Weihnachten?«, rief ich aufgeregt. »Da wollte ich schon immer hin.« Ich blieb mitten auf dem Campus stehen, lehnte mich an einen kahlen Baum und machte den obersten Knopf meiner Jacke zu.

			»Genau deshalb finde ich ja, dass wir uns dort treffen sollten.« Das Lächeln in Dads Stimme wärmte mich inmitten des kalten Nebels. Er war eben immer für eine Überraschung gut. Genau das mochte ich so an ihm.

			»Es wird bestimmt ganz toll. Ich kann es kaum erwarten.«

			»Ich auch nicht«, sagte er und ächzte, als strecke er sich. »Ich muss ins Bett, Schatz, ich habe am frühen Vormittag eine Besprechung. Ruf mich morgen an.«

			»Mach ich. Hab dich lieb, Dad.«

			»Ich dich auch.«

			Ich blieb mit dem Handy in der Hand an den Baum gelehnt stehen. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir einen glitzernden Eiffelturm vor, um den herum es lautlos schneite. Weihnachtsbeleuchtung. Der Louvre. 

			Ich öffnete die Augen, tat einen Freudenschrei und klatschte in die Hände.

			»Gute Nachricht?«, fragte eine Stimme. Ich schrak zusammen.

			»Caroline, hast du mich erschreckt.« Lachend drückte ich die Hand auf mein Herz. »Das war mein Dad. Er hat für Weihnachten eine Reise für uns geplant.«

			»Oh, wohin?«

			»Nach Paris.«

			»Warst du schon mal dort?«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber mein Dad, glaube ich, schon.«

			»Du wirst es lieben. Es ist fantastisch und gar nicht so weit weg.« Sie lächelte und wechselte das Thema. »Hör mal, ich habe mir überlegt, das wir am Wochenende einen Mädelsabend machen und ins Kino gehen sollten.«

			»Ah, da kommt Suzy.« Ich winkte sie zu uns.

			Caroline lächelte. »Suzy, hast du Lust auf einen Mädelsabend?«

			»Auf jeden Fall.«

			Ich seufzte. »Ich könnte so was wirklich gebrauchen. Kein Zutritt für Männer.«

			»Wunderbar. Ich frage Marissa, ob sie auch kommen will, dann machen wir das fest.« Caroline holte ihr Handy heraus und drückte einige Tasten.

			»Wie läuft’s mit Edmund?« Suzy holte ihren Lippenbalsam heraus und cremte sich die Lippen ein.

			»Unser Verhältnis ist angespannt, sehr angespannt. Wir reden kaum noch miteinander. Das macht unsere gemeinsamen Vorlesungen zu einer Qual. Ich sehne mich danach, wie es früher war.« Ich massierte mir den Nasenrücken. »Es würde mir besser gehen, wenn ich einfach aufhören könnte, etwas für ihn zu empfinden.«

			Suzy kaute auf ihrer Lippe und blickte zu Boden.

			»Was ist? Du willst doch was sagen. Spuck’s aus.«

			»Ich habe beim Frühstück etwas gehört.« Suzy sah mich an.

			»Ja, und?« Ich war an den letzten Tagen früh aufgestanden, um Edmund nicht zu begegnen. In seiner Nähe zu sein, fühlte sich komisch an.

			»Also, Preston hat Edmund beim Essen gefragt, ob es okay wäre, wenn er mit dir ausgeht.«

			Wie bitte? Ich blieb stehen und sah Suzy mit großen Augen an. »Und was hat Edmund gesagt?« Warum ging mir das so zu Herzen?

			Caroline mischte sich ein. »Gar nichts hat er gesagt. Zuerst wirkte er schockiert, dann war er sauer. Er hat Preston nur böse angesehen und ist aufgestanden und gegangen. Preston meinte, der Vorschlag scheine ihm nicht zu gefallen.«

			»Okay, ich weiß nicht, worüber ich mich mehr wundern soll. Dass Preston mit mir ausgehen will oder dass Edmund sich so verhält, wie … wie er sich verhält.«

			Es stört ihn, wenn ich mich mit einem anderen Jungen verabrede. Ich müsste lügen, wenn ich leugnen würde, dass mir bei diesem Gedanken ein erregter Schauer über den Rücken lief. Aber in meine Erregung mischte sich Ärger. »Ich werde aus Jungs nicht schlau.«

			»Aber wenigstens interessieren sich zwei heiße Typen für dich. Ich werde wohl den Rest meines Lebens Single Suzy bleiben.«

			»Suzy, du bist eine tolle Frau. Irgendwann merkt das auch ein Typ. Du brauchst einfach jemanden, der nicht so unreif ist.«

			»Hm, vielleicht sollte ich mich unter den Doktoranden umsehen.« Sie zwinkerte mir zu und kicherte albern.

			Wir überquerten den Rasen in Richtung St. John’s College und das gefrorene Laub knirschte unter unseren Füßen. »Wollt ihr auch früh zu Abend essen? Ich habe schon Hunger und ich wäre gern im Speisesaal, bevor Edmund kommt.«

			»Du meidest ihn also doch. Dachte ich mir.« Caroline grinste.

			Die Sonne war untergegangen und es war kühl geworden. Ich zog meine Handschuhe aus der Manteltasche und schlüpfte hinein. »Mag sein. Ich kann seine Nähe schwer ertragen, wenn ich das Gefühl habe, dass da nichts mehr geht. Warum lässt er seine Eltern über sein Liebesleben bestimmen? Ich weiß, dass sie der König und die Königin sind, aber es ist doch trotzdem sein Leben.«

			»Ich glaube, ihr beide habt trotzdem noch eine Chance. Er mag dich wirklich und du bist ihm wichtig. Das sieht jeder, der Augen hat. Was sagt er dazu, dass du ihn meidest?« Suzy zog die Nase hoch, die von der Kälte gerötet war.

			»Keine Ahnung, wir tauschen nur höfliche Allgemeinplätze aus. Und selbst wenn er mit mir reden wollte, was ich nicht glaube, sind immer zu viele Kameras in der Nähe und wir sind nie für uns.«

			Suzy legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich mitfühlend. »Lass uns früh zu Abend essen.«

			Wenig später saß ich wieder in meinem Zimmer am Schreibtisch. Als Edmund in den Speisesaal gekommen war, waren wir gerade fertig und im Aufbruch gewesen.

			Ich rief Google auf und tippte den Mädchennamen meiner Mutter ein: Elliot.

			Höchste Zeit, dass ich mit der vierten Aufgabe anfange. Ich hatte zwar immer noch meine Bedenken, wollte mich aber nicht mehr drücken.

			Auf dem Bildschirm erschien eine seitenlange Liste von Ergebnissen. Mann, gibt es viele Elliots.

			Ich gab zusätzlich Lilliana in die Suchmaske ein, in der Hoffnung, die Ergebnisse dadurch zu begrenzen.

			Die erste Seite mit Links erschien und mir stockte der Atem.

			Unmöglich!

			Alle Einträge bezogen sich auf die Herzogin von Westminster. Wie wahrscheinlich war es, dass sie eine Tochter namens Lilliana hatte?

			Ich habe ein ungutes Gefühl. Ich fühlte mich nach Welsington zurückversetzt, genauso unbehaglich war mir dort zumute gewesen. Die Hand auf dem Touchpad, überflog ich die ersten drei Links. Sie handelten vom Verschwinden von Lilliana Elliot. Ich klickte den obersten an. Dann las ich mit großen Augen.

			Die Herzogin von Westminster weigert sich, Fragen zum Verbleib ihrer Tochter Lady Lilliana Elliot zu beantworten. Es wird allgemein angenommen, dass Lady Lilliana gegen die Wünsche der Familie verstoßen hat und mit einem Mann durchgebrannt ist, der der Familie nicht genehm war. Laut Quellen, die der Herzogin nahestehen, wurde Lady Lilliana enterbt.

			Ich betrachtete das Bild der Herzogin. In der Beschriftung darunter las ich zum ersten Mal ihren Namen: Clarice Elliot. Clarice? Ich wusste von der Familie meiner Mutter nur, dass meine Großmutter Clarice hieß.

			Du meine Güte, führt Mom mich zu Clarice?

			Mit angehaltenem Atem scrollte ich durch den Eintrag bis zu einem Foto, bei dem mir schlagartig alles klar wurde.

			Mom?
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			Ich sprang die Treppe hinunter und die Morgensonne vertrieb die dunklen Gedanken. Die ganze lange Nacht hatte ich mit Nachdenken verbracht. In Gedanken immer noch bei meiner Mom, betrat ich den Speisesaal und sah als Erstes Edmund. Er saß an unserem Tisch und wartete. Ich holte tief Luft. Mist.

			Es war anderthalb Wochen her, dass ich angefangen hatte, ihm aus dem Weg zu gehen. Er wirkte nicht glücklich. Mein Herz klopfte.

			Ich holte mir in aller Ruhe mein Frühstück und hoffte die ganze Zeit über, ein bekanntes Gesicht würde auftauchen und mich retten.

			Ich atmete noch einmal tief durch, um mich zu beruhigen. Alles ist gut. Dir passiert nichts, egal was jetzt geschieht.

			Dann ging ich mit meinem Tablett zu seinem Tisch. »Morgen, Edmund, du bist früh auf.«

			»Ja. Weißt du auch, warum?« Seine Augen mit den kupferfarbenen Flecken sahen mich unverwandt an.

			Ich schluckte. »Ich hab so eine Vermutung.«

			»Evie«, sagte er leise, »warum meidest du mich?« Er streckte die Hand über den Tisch aus, bis seine Fingerspitzen meine fast berührten.

			Ich starrte auf mein Frühstück. Auf keinen Fall würde ich ihm gestehen, wie gekränkt und enttäuscht ich war.

			»Ich vermisse dich, täglich. Es gibt so vieles, das ich dir sagen möchte. Ich möchte in deiner Nähe sein, dein Gesicht sehen. Bitte, schneide mich nicht.« Er flüsterte nur noch.

			»Tu ich doch gar nicht. Wir sitzen in den Seminaren nebeneinander. Nur …« Ich seufzte ungeduldig und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Edmund, ich weiß nicht, was du von mir willst.«

			Sein Blick sagte mir, dass er es selbst nicht wusste. Oder vielleicht wusste er nicht, was er mir anbieten konnte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus.

			Ich presste die Hände auf die kalte Tischplatte. »Ich habe natürlich keine Ahnung von der Welt, aus der du kommst, das weiß ich. Aber sie ist anders als alles, was ich kenne, und das verwirrt mich.«

			»Zugegeben, mein Leben ist keineswegs normal, und ich entschuldige mich dafür.« Edmund schluckte. »Und ja, ich bin meiner Familie verpflichtet und kann das nicht ändern. Aber ich will nicht, dass unsere Freundschaft darunter leidet.«

			Freundschaft? Sollte ich jetzt so tun, als hätte er mich nie gefragt, ob wir gemeinsam ausgehen? Sollte ich vergessen, dass aus unserer Freundschaft beinahe mehr geworden wäre?

			Ich nickte und wandte den Blick ab. »Ich habe wahrscheinlich gedacht, wenn ich nicht so viel Zeit mit dir verbringe, würde mich diese … diese Fremdheit zwischen uns nicht so stören.« Und ich würde nicht täglich daran erinnert, dass ich die Erwartungen nicht erfülle. Ich kratzte mit dem Fingernagel an einer Vertiefung in der Tischplatte. »Ich sehne mich danach zurück, wie es vorher zwischen uns war.«

			»Ich auch.« Edmund streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf meine. Sie war kalt. Am liebsten hätte ich meine andere Hand auf sie gelegt, um sie zu wärmen, aber ich hielt mich zurück.

			Unsere Blicke begegneten sich und im selben Moment wusste ich, was ich wollte. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob wir eine gemeinsame Zukunft hatten, und trotz des Chaos in mir wollte ich ihn in meinem Leben behalten. Lächelnd sagte ich: »Freunde?«

			Sein Gesicht hellte sich auf. »Freunde. Zumindest erst einmal.«

			Erst einmal? Aber als ich sah, wie seine Augen funkelten, vollführte mein Herz einen kleinen Freudentanz in meiner Brust.

			»Preston sagte, er hätte dich auf eine Gruseltour mitgenommen.«

			»Hat er.« Ich grinste. »Das war ziemlich cool.« An der Essensausgabe bildete sich eine Schlange. Der morgendliche Andrang hatte eingesetzt.

			»Und ihr hattet Spaß?«

			»Ja, jede Menge. Mit Preston ist es immer lustig.«

			»Stimmt, das kann man sagen.« Edmund wandte den Blick ab und sah durch die hohen Fenster nach draußen.

			Ich betrachtete sein Gesicht. Die frühe Morgensonne schien durch die kahlen Bäume und warf ein tanzendes Gewirr aus Licht und Schatten auf seine Brust. Er sah gut aus, ja. Aber was mich anzog, ging viel tiefer als nur sein Aussehen.

			Ich liebte es, wie ich mit ihm reden konnte, also wirklich reden, und wie er mich verstand. Und wie wir genauso gut schweigend nebeneinandersitzen konnten und gar nichts zu sagen brauchten. Vielleicht war es auch sein Interesse für Kunst und Geschichte, das mir gefiel. Ich wusste nur, dass ich mich unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlte.

			In mir stieg ganz unvermutet die Erinnerung daran auf, wie wir uns auf meinem Bett fast geküsst hatten. In meinem Bauch erwachte ein Kribbeln.

			Das würde ich später am meisten bedauern: ihn nicht geküsst zu haben. Jetzt würde ich nie wissen, wie seine Lippen sich anfühlten oder wie er mich in den Armen gehalten hätte. Ich war für immer auf meine Fantasie angewiesen. Die Wirklichkeit wäre mir lieber gewesen.

			»Hast du sie endlich erwischt!«, tönte Prestons Stimme durch den Speisesaal und meine Gedanken. »Weißt du, wie viele Morgen er hier unten gesessen hat, um dich abzupassen?«

			»Heute hat er es geschafft. Morgen, Preston.«

			»Du siehst wieder so gut aus.« Preston setzte sich neben mich und lächelte. »Hast du heute Abend schon was Schönes vor?«

			»Ich wollte sie gerade fragen, ob wir uns zum Lernen in der Bibliothek treffen. Schließlich sind bald die Abschlussprüfungen.« Edmund nippte an seinem Tee.

			Ich nickte. Ich konnte jede zusätzliche Minute in der Bibliothek gebrauchen. Meine ersten Prüfungen in Oxford stressten mich ziemlich.

			»Das klingt ja wirklich nach viel Spaß. Wollen wir davor vielleicht zusammen zu Abend essen?« Preston goss Milch auf seine Getreideflocken.

			Ich schaute zu Edmund hinüber, der überall hinsah, nur nicht zu mir. Er hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. 

			Nur Freunde. Also sei offen für Neues. Wenn Preston mit dir zu Abend essen will, warum nicht?

			»Klar, an welche Zeit hast du gedacht?«

			»Ich könnte dich von deinem letzten Seminar abholen.«

			»Evie und ich haben das Seminar gemeinsam, also essen wir doch zu dritt. In die Bibliothek können wir danach.« Edmund sah Preston herausfordernd an.

			Preston grinste. »Klingt gut. Ich dachte nur, du wolltest mit Jax essen. Sie ist doch in Oxford, oder?«

			Sie ist in der Stadt? Warum hatte mir das niemand gesagt? Suzy und Caroline wussten doch sonst alles.

			»Mist.« Edmund schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Warum gehen wir nicht alle zusammen essen? Und dann in die Bibliothek?«

			Ich musste lachen. Das ist so was von ausgeschlossen! Diese Tussi hatte mir gedroht und mich gedemütigt und sie hatte den Typ in den Klauen, in den ich hoffnungslos verknallt war.

			Es kam so was von überhaupt nicht infrage! Schon der Vorschlag ärgerte mich.

			»So gut das klingt, ich muss leider passen. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch ein paar spitze Teile in meinem Zimmer liegen habe, die ich mir lieber unter die Fingernägel rammen würde, sorry.« Ich stand auf, um mein Tablett wegzubringen. »Ich geh schon mal vor, ich muss noch ein paar Sachen für den Unterricht nachlesen. Guten Appetit noch.« Ich hängte mir die Tasche über die Schulter und marschierte in Richtung Ausgang.

			»Die Frau hat was«, sagte Preston hinter mir und lachte. »He, Evie, warte mal«, rief er mir nach. »Ich begleite dich zum Unterricht und dann können wir über diese spitzen Teile reden. Klingt wirklich interessant.«

			Ich blickte zurück. Edmund sah uns mit einem bösen Blick an und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Aber nur für einen Augenblick. Er war an dieser Situation selbst schuld. Entscheide dich, verdammt noch mal. Entweder du gehst mit Jax oder du gehst mit mir. Entscheide dich für eine von uns.

			»Also sind wir zum Abendessen verabredet?«, fragte Preston, als wir draußen waren. »Ich vermute, die spitzen Teile waren nur eine List, um nicht mit der Eiskönigin essen zu müssen.«

			»Auf jeden Fall, Abendessen klingt gut.« Ich wickelte mir meinen blauen Schal um den Hals und stopfte die Hände in die Taschen.

			Preston ging neben mir her. Ich sah ihn an und lächelte. Ein Mädchen, das ihm gefiel, konnte sich glücklich schätzen. Er war intelligent, witzig und auf charmante Weise stoffelig. Aber konnte ich je mehr in ihm sehen als einen Freund? Konnte ich meine Gefühle für Edmund wegsperren und ihn hinter mir lassen?

			Wenn nicht, wurde Preston zu einem Kollateralschaden. Das will ich nicht!

			Ich blieb vor dem grauen Gebäude stehen, in dem meine erste Veranstaltung stattfand. »Danke für die Begleitung.«

			Preston strahlte mich an. »Kein Problem. Bis später.«

			»Bis zum Mittagessen.«

			Er sprang mit wehenden blonden Haaren die Treppe hinunter und winkte mir zu.

			Ich hoffe wirklich, dass ich nicht ein noch größeres Durcheinander anrichte.

			Kurz vor Beginn der Vorlesung setzte Edmund sich neben mich. Er sah mich kein einziges Mal an.

			Als Professor Sawyer das Licht wieder anmachte, stand ich auf und streckte mich. Dabei wagte ich es nicht, Edmund zu berühren. Ich konnte mit der Erregung, die er in mir auslöste, nicht umgehen. Er stand ebenfalls auf und hakte die Daumen in die Gurte seines Rucksacks. »Ich könnte heute Abend auch zu dir kommen, statt dich in der Bibliothek zu treffen.«

			»Was? Warum?«

			»Ich weiß nicht, wie lange ich heute Abend unterwegs sein werde. Ich möchte ungern in letzter Minute absagen und will auch nicht, dass du auf mich wartest oder im Dunkeln allein nach Hause gehst.«

			Bei seinen Worten stieg Ärger in mir auf. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Weißt du was? Treffen wir uns doch lieber an einem Abend, an dem Jax nicht in Oxford ist. Ich will eure gemeinsame Zeit nicht stören.« Ich lächelte angespannt. »Dann brauchen Preston und ich uns beim Abendessen auch nicht zu beeilen.«

			Ich bin wirklich hundsgemein.

			»Du isst tatsächlich mit Preston zu Abend?« Er runzelte unglücklich die Stirn.

			»Ja.« Ich war froh, dass ihm das zu schaffen machte. Er mochte mich vielleicht nicht so sehr, dass er sich für mich entschied, aber es war ihm immerhin auch nicht recht, wenn ich Zeit mit einem anderen Jungen verbrachte.

			»Gut. Dann hoffe ich, dass ihr eine schöne Zeit habt. Morgen bin ich wieder in der Bibliothek. Sieh doch in deinem Stundenplan nach und gib mir Bescheid, wenn du Zeit hast. Dann bis zu unserem nächsten Seminar.« Er klang kühl.

			Bevor ich antworten konnte, war er weg. Ihn gehen zu sehen, tat mir weh. Sonst hatte er mich immer begleitet.

			Was erwartet er von mir? Dass ich mich nach ihm verzehrte, obwohl er doch gar nicht mit mir ging und das wahrscheinlich auch nie tun würde?

			»Edmund«, rief ich ihm nach. »Edmund, warte.« Ich rannte ihm durch den Gang nach und holte ihn an der Tür ein. Es war nicht der optimale Ort für ein Gespräch, aber das war mir egal. Ich brauchte Antworten.

			Wir gingen gemeinsam nach draußen und ich fasste ihn am Arm, damit er langsamer wurde. »Du bist wütend auf mich? Im Ernst? Es ist doch nur ein Abendessen. Mit Preston. Komm schon.«

			Er blieb stehen und sah mich mit einem Seufzer an. Dann sagte er leise: »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, so zu fühlen, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, ihr zwei könntet etwas miteinander anfangen.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bis sie ganz zerzaust waren.

			»Aber warum? Du bist doch der, der sich nicht entscheiden kann. Ich spanne dich nicht auf die Folter und Jax auch nicht. Du tust dir das selbst an und ziehst uns mit rein. Du musst deine Entscheidung selbst treffen – oder eben nicht.« Ich bohrte ihm bei jedem Satz den Finger in die Brust. »Ich sitze jedenfalls nicht herum und drehe Däumchen und hoffe, dass du mich eines Tages beachten wirst. So funktioniert das bei mir nicht, auch wenn du ein Prinz bist.«

			Er beugte mich zu mir und sagte ganz leise: »Du verstehst das nicht.«

			Ich beugte mich auch vor, bis unsere Gesichter sich fast berührten. »Dann hilf mir, es zu verstehen, weil diese widersprüchlichen Botschaften mich komplett ratlos und wütend machen.«

			»Das kann ich nicht hier, tut mir leid.« Edmund wandte sich ab und ging. Er versuchte gelassen zu wirken, was ihm aber kläglich misslang. Ich sah vor meinem geistigen Auge schon die Schlagzeilen von morgen. Prinz Edmund in Liebesnöten – und das nicht mit seiner angeblichen Geliebten Lady Jacqueline.

			Ich lief los, ohne die Fotografen zu beachten, die mich im Visier hatten. Zwei Studenten traten rasch vor mich und gaben mir ein wenig Deckung vor den blitzenden Kameras. Vor dem Saal, in dem meine nächste Vorlesung stattfand, drehten sie sich zu mir um und nickten mir kurz zu, dann verschwanden sie im Gewühl. Sie gehören zu Edmunds Sicherheitstruppe, ganz bestimmt.

			Ich blieb vor der Tür zum Hörsaal stehen und konnte mich nicht überwinden, hineinzugehen. Im Hals spürte ich einen Kloß und meine Augen brannten. Ich blickte zur Decke, mit dem festen Vorsatz, nicht zu weinen. Als mir die erste Träne über die Wange lief, stürmte ich auf dem kürzesten Weg zur Toilette und schloss mich in der ersten freien Kabine ein.

			Aber egal was ich tat, ich konnte die Tränen nicht aufhalten.

			Was muss ich mich auch in einen Typ verknallen, der nicht ausgehen kann, mit wem er will.

			Ich war am Boden zerstört. Edmund war so weit weg, so unerreichbar.

			Dabei gab es so vieles, das ich ihm sagen musste. Er wusste als Einziger von Moms Briefen. Ich wollte ihm erzählen, was ich mit meinen Recherchen herausgefunden hatte. Dass ich den starken Verdacht hatte, dass Mom die Tochter der unleidlichen Herzogin war und ich damit ihre Enkelin. Aber das ging nicht, nicht jetzt, in dieser verqueren Situation.

			Wahrscheinlich macht es sowieso nicht den geringsten Unterschied.

			Ich kam an diesem Tag zu spät zum Unterricht. Und zum ersten Mal in meinem Leben machte es mir, die sonst immer so pünktlich war, nichts aus.
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Unerwartetes Wiedersehen

			»Stehst du immer noch auf Edmund?« Wir kehrten nach dem Abendessen nach St. John’s zurück. Preston hatte die Hände in die Taschen gesteckt.

			»Was?«, fragte ich. Mir war von dem halben Bier, das ich getrunken hatte, ein wenig schwindlig. Sonst trank ich keinen Alkohol, aber Preston hatte gemeint, wenn ich in England sei und in einem echten englischen Pub essen würde, müsste ich auch ein Pint dazu trinken. Außerdem hätte ich das Mindestalter für Alkoholkonsum hier schon erreicht.

			»Ich weiß, was Edmund für dich empfindet, aber es würde mich interessieren, ob du noch etwas für ihn empfindest.«

			Mist. Was soll ich darauf antworten? Mir schwirrte durch mein beschwipstes Hirn, dass er wusste, was Edmund für mich empfand. Mit einer Hand hielt ich mir die Jacke zu. Ich spürte die Nachtluft kalt und feucht auf der Haut.

			Ich schloss die Augen und antwortete wahrheitsgemäß. »Ich bin verwirrt. Ich will aufhören, ihn zu mögen und an ihm zu hängen, aber ich kann nicht. Eigentlich müsste ich mich neu orientieren, oder?« Ich wartete nicht auf eine Antwort. »Ich weiß nur nicht, wie das gehen soll.«

			»Ich hatte gehofft, du hättest es schon getan. Aber ich verstehe, es ist nicht so einfach, ja?« Ich schüttelte den Kopf und Preston lächelte. »Wenn du je etwas brauchst, ich bin für dich da.« Er nahm meine freie Hand.

			Seine Hand war warm und tröstend, aber das Kribbeln, das mich durchlief, wenn ich Edmund berührte, fehlte. »Danke, Preston.« Ich blickte den dunklen, von Lichtpünktchen gesäumten Weg entlang. Es wäre so viel leichter, wenn Edmund mir egal gewesen wäre. Aber ich hatte das ganze Essen über daran denken müssen, was Jax und er wohl gerade machten.

			»Tust du mir einen Gefallen?«

			»Welchen?« Ich sah Preston an.

			»Wenn sich das für dich klärt, gib mir eine Chance.«

			Ich lächelte traurig. »Das werde ich.«

			»Lass uns zurückgehen. Du hast wahrscheinlich genauso viel Hausarbeiten zu machen wie ich, wenn nicht mehr.«

			Im Wohnheim begleitete er mich zu meiner Tür und küsste mich auf die Wange, obwohl sein Ziel womöglich meine Lippen gewesen waren. Aber ich hatte den Kopf weggedreht.

			Seine Augen funkelten und er zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Nacht, Evie.«

			»Nacht.«

			Kaum hatte ich die Schlüsselkarte aus der Tasche geholt, um die Tür aufzusperren, war schon Caroline zur Stelle, um mich auszufragen.

			»Jetzt also Preston?«, fragte sie mit einem frechen Grinsen. »War ja zu erwarten, nachdem er dich an Halloween gerettet hat.«

			»Guten Abend, Caroline, wie war dein Tag? Meiner war etwas seltsam.« Ich drehte mich zu ihr um und sie trat einen Schritt zurück.

			»Papperlapap.« Sie hob die Hand und machte sie auf und zu und ihre schwarzen Fransen wippten. »Genug der Phrasen und raus mit der Sprache. Du und Preston? Er küsst wahnsinnig gut, schon gemerkt?«

			Ich musste lachen. »Wirklich? Du und Preston?«

			»Da war mal was nach einer Party.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

			»Nein, ich habe ihn nicht geküsst. Er hätte gern mehr als Freundschaft, aber ich bin dazu noch nicht bereit.«

			»Das wird Edmund nicht gerne hören.«

			Ich verzog das Gesicht. »Das ist sein Problem.«

			»Wahrscheinlich.« Sie klang nicht überzeugt.

			»Was? Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«

			»Nicht direkt.« Caroline zuckte mit den Schultern. »Du weißt, dass seine Eltern wegen der Beziehung zu Jax immer starken Druck auf ihn ausgeübt haben. Eines Tages wird er merken, dass er dem Ansehen der Familie nicht sein Glück opfern muss. Ich hoffe nur, es ist dann nicht zu spät.«

			Ich rieb mir die Augen, weil ich spürte, dass mir wieder die Tränen kamen. »Ich weiß, dass ich nicht Jax bin und deshalb nicht gut genug für ihn. Es war lächerlich, zu glauben, ich hätte je eine Chance gehabt. Jetzt brauche ich unbedingt eine Pause.« Ich schloss die Tür im selben Moment, in dem mir die erste Träne über die Wange lief.
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			Du hast es überstanden und bist nirgends durchgefallen. Ich holte tief Luft und grinste, während ich auf meiner Metallbank in der Gepäckausgabe des Flughafens Charles de Gaulle wartete. Paris! Dads Flug würde auch bald ankommen und ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen. Die Parisreise war bestens geeignet, mich von Edmund und meinen Suchbriefen abzulenken.

			Edmund. Wo er wohl war?

			Ich war seit dem Abendessen mit Preston in gedrückter Stimmung gewesen. Unmittelbar danach hatte ich mich mit Edmund zum Lernen in der Bibliothek getroffen, was alles nur noch schlimmer machte.

			Caroline hatte einmal gesagt, wenn Edmund sich erlaubte, mit mir allein zu sein, sei das eine besondere Auszeichnung.

			Gut, aber die Zeiten ändern sich. Jetzt bin ich nichts Besonderes mehr.

			Ich dachte an unser Treffen in der Bibliothek und wie ich gehofft hatte, ungestört mit ihm reden zu können. Aber als ich dort ankam, saß bereits Preston neben Edmund und winkte mir zu.

			»Hallo.« Er hatte lausbubenhaft gegrinst. 

			»Hallo, Jungs.« Ich setzte mich Edmund gegenüber, holte meine Lernkartei aus der Tasche und überlegte, wie lange Preston wohl noch bleiben würde.

			»Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich hier bin«, sagte Preston mit einem breiten Lächeln. »Ich habe Edmund angefleht, euch Gesellschaft leisten zu dürfen.« Er legte die Hand aufs Herz. »Mein Tag wäre einfach unvollständig gewesen, ohne hier zu sitzen und zuzuhören, wie ihr euch über langweilige tote Künstler und ihre Werke unterhaltet.« Er zwinkerte mir zu.

			»Sehr raffiniert, Preston, wirklich.« Edmund schüttelte den Kopf und blickte auf seine Bücher. »Nein, ich dachte, dir wäre vielleicht wohler, wenn wir nicht allein sind.«

			Keineswegs. Von Wohlbefinden konnte im Moment nicht die Rede sein, eher von Wut.

			»Mir oder dir?« Unsere Blicke trafen sich und ein Schauer durchlief mich. Bei allem Zorn ließ er mich doch keineswegs kalt. »Ich habe keine Angst davor, mit dir allein zu sein, Edmund. Ich habe mich gut im Griff.«

			»Das habe ich nicht gemeint. Ich dachte, uns beiden wäre so wohler.« Er lächelte nicht. Seine Augen funkelten auch nicht wie sonst. Er wirkte unglücklich.

			»Was auch immer. Lernen wir also – deshalb sind wir ja hier.«

			Eine größere Gruppe von Reisenden kam zur Gepäckausgabe und riss mich aus meinen Erinnerungen. Ich hörte überall Gespräche, Menschen fielen einander in die Arme. Ich sah mich nach Dad um, konnte ihn aber nicht entdecken. Also lehnte ich mich wieder zurück und überließ mich meinen Gedanken.

			Was macht Edmund über Weihnachten? Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte nicht an ihn denken. Ich war immer noch verärgert. Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, Freunde zu sein. Was sind das für Freunde, die eine Aufsichtsperson brauchen? Hatte er wirklich geglaubt, ich würde mich ihm an den Hals werfen? Für wen hielt er sich eigentlich? Moment, richtig, für einen Prinzen. Wahrscheinlich konnten sich die meisten Mädchen in seiner Gegenwart nicht beherrschen.

			Preston kritzelte während unseres Schlagabtauschs in ein Heft und summte dazu Justin Timberlakes Sexy Back. Ich glaube, er wollte Edmund ärgern. Zuerst war es lustig, aber nach einer Stunde nervte das alles nur noch.

			Als Preston schließlich den Refrain eines Lieds von Katy Perry anstimmte, war ich fast schon erleichtert.

			»Preston!«, sagte Edmund laut.

			»Pst!«, kam es von den umliegenden Tischen.

			Edmund senkte die Stimme. »Ich glaube, wir kommen hier schon klar, Preston. Du kannst gehen.«

			»Oh, wo es doch jetzt gerade interessant wird.« Preston packte seine Sachen in einen Rucksack. »Hat ganz schön gedauert, bis ihr euch geärgert habt.«

			Ich lächelte ihn an, während ich meine Karteikarten zusammenheftete und in meine Tasche fallen ließ. »Ich sollte auch gehen. Ich muss noch zu einer anderen Lerngruppe. Begleitest du mich zum Wohnheim zurück?«

			»Natürlich.« Preston blieb stehen und wartete auf mich. »Kommst du auch mit, Edmund?«

			»Nein, ich muss noch was fertig machen. Wir sehen uns später.«

			»Also dann, bis zum Abendessen.« Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter und winkte ihm zu.

			Edmund blickte uns bekümmert nach.

			Während unserer angespannten Lerntreffen blieb eins immer gleich: Wir waren nie allein.

			Ich setzte mich auf, holte mein Lipgloss mit Pfefferminzgeschmack aus der Jackentasche und legte es auf. Dabei sah ich mich um. Eine gestresste Mutter mit drei Kindern eilte an mir vorbei. Ich lächelte ihr zu und hielt in dem Gedränge nach Dad Ausschau.

			Dann holte ich Moms Briefe heraus. Dass ich in Paris war, erinnerte mich an sie. Sie hatte Eiffelturm-Modelle gesammelt. Meinen Lieblingseiffelturm mit den Swarovski-Kristallen hatte ich nach Oxford mitgenommen.

			»Evie!«

			Mein Kopf schnellte hoch. Dad eilte durch die Menge auf mich zu. Hastig stopfte ich die Briefe wieder in die Tasche und rannte ihm entgegen. Er blieb stehen, stellte seine Tasche ab, breitete die Arme aus und machte sich auf den Aufprall gefasst. Ungestüm umarmten wir uns.

			»Meine liebe Evie!«, sagte er, atemlos vom Laufen.

			Ich drückte ihn an mich. »Ich habe dich so vermisst.«

			»Lass mich dich ansehen.« Er hielt mich auf Armeslänge von sich weg. »Ich habe dich auch vermisst.« Er umarmte mich wieder.

			»Wie war dein Flug?« Ich drückte ihn noch einmal.

			»Lang, aber es hat sich gelohnt.« Er ließ mich los und legte mir den Arm um die Schulter. »Du siehst großartig aus. England scheint dir gut zu bekommen.« Er grinste. »Oder gibt es da noch einen anderen Grund? Zum Beispiel einen bestimmten Jungen?«

			»Nein, keinen Jungen, es gefällt mir in England einfach gut.«

			»Wirklich? Ich hätte gedacht, du hast jemand Besonderen kennengelernt. Zumindest behaupten das die Boulevardblätter.«

			»Wahrscheinlich war ich einfach zu beschäftigt mit Lernen.« Mit Ausführungen über mein vermurkstes Liebesleben wollte ich die Ferien wirklich nicht verbringen. »Moment, Boulevardblätter?«

			Dad nickte. »Dein Gesicht war auf dem Cover einiger Zeitschriften, die behaupteten, ein gewisser Prinz habe sich in eine Amerikanerin verliebt.«

			Mein Mund klappte auf. »Wirklich? Ich weiß, dass ich hier auf den Covern war, aber das ist normal, wenn man mit Edmund befreundet ist. Aber zu Hause?«

			Dad nickte.

			»Verrückt.« Ich rollte meine Tasche zum Förderband und hielt nach Dads Koffer Ausschau.

			»Ich freue mich zu hören, dass du dich so auf dein Studium konzentrierst. Wenn deine Mutter hier wäre, würde sie sagen, du solltest die Zeit auch genießen, dich vergnügen und Platz für die Liebe lassen.«

			Mom hatte sich an der Universität verliebt. Natürlich würde sie dasselbe für mich wollen. Aber dazu würde es nie kommen, wenn ich mich nicht von meiner unglücklichen Gefühlsverirrung befreien konnte.

			Ich seufzte. »Wenn ich einen Jungen finden könnte, der bereit ist, für mich zu kämpfen, dann wäre alles klar.« Darauf lief es letzten Endes hinaus. Ich war nicht genug. Edmund würde sich nie meinetwegen mit seiner Familie anlegen.

			»Klingt nach einer längeren Geschichte«, sagte Dad und nahm seinen Koffer vom Band. Ich wusste, dass in ihm mein nächster Geburtstagsbrief steckte. Es juckte mich in den Fingern, ihn herauszuholen. Der Brief mit meiner nächsten Aufgabe war dagegen eine ganz andere Sache. Den musste ich mir noch von Anton geben lassen.

			»Kann sein, aber ich möchte das jetzt lieber nicht vertiefen. Wollen wir ins Hotel?«

			»Aber ja.«

			Wenig später hielten wir vor dem Renaissance Paris Vendôme Hotel.

			Die Fassade war ganz in Schwarz und Weiß gehalten. Schlanke schwarze Töpfe mit gepflegten Buchsbäumen flankierten den Eingang und säumten den Gehweg unterhalb der Fenster. Das Hotel wirkte einladend und behaglich und ich musste unwillkürlich lächeln. Ich fasse es nicht, dass ich hier bin!

			Wir checkten ein und aßen in einem Bistro in der Nähe zu Abend. Die Blumenkästen an den Fenstern waren mit kleinen Weihnachtsbäumen mit glitzernden Lichterketten geschmückt. Es war perfekt.

			Ich lächelte Dad an, während wir warme Sandwichs aus knusprig frischem Brot aßen und uns eine kleine Karaffe Wein teilten.

			»Ich bin todmüde. Ohne Schlaf halte ich nicht mehr so lange durch, dazu bin ich zu alt.« Dad gähnte und streckte sich.

			»Hast du im Flugzeug überhaupt geschlafen?«

			Dad schüttelte den Kopf. Er war wie ich, wir konnten beide auf Flügen nicht schlafen.

			»Dann gehen wir jetzt wieder ins Hotel und bringen dich ins Bett.« Ich tätschelte ihm die Hand, glücklich, dass er da war.

			Als ich selbst im Bett lag, kamen meine Gedanken nicht zur Ruhe. Edmund, meine Noten, die Gang, Edmund, mein Geburtstag, Edmund, der nächste Brief, Weihnachten, die mögliche Verwandtschaft mit der Herzogin und natürlich … Edmund.

			Ich war nach Paris gereist, aber meine Probleme hatte ich mitgenommen.

			Die folgenden zwei Tage gingen Dad und ich auf Museumstour. Höhepunkt war für mich der Louvre mit der Nike von Samothrake. Von Nahem war die Statue atemberaubend. Die vielen Dias und Bilder, die ich von ihr gesehen hatte, wurden ihr nicht gerecht. Sie wirkte, als hätte der Bildhauer in dem Marmor unter einer dünnen Hülle aus Stoff eine wirkliche Frau eingefangen. Sie war unfassbar schön.

			Leider konnte mich nicht einmal die Nike von Edmund ablenken. Als ich vor ihr stand, wünschte ich mir, er wäre auch da, an meiner Seite.
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			Am Morgen meines Geburtstags war der Himmel strahlend blau. Dad machte mit mir in der Kälte einen Spaziergang entlang der Seine. Wir passierten eine Brücke nach der anderen und unterhielten uns und tauschten Neuigkeiten aus.

			»Sollen wir zur Feier des Tages den Eiffelturm besuchen?«, schlug Dad vor.

			Ich nickte und im selben Moment klingelte mein Handy. Als ich die Nummer sah, begann mein Herz zu klopfen. »O Gott!«

			Edmund! Ich atmete schneller. Warum bin ich so aufgeregt?

			Ich sah zu Dad. Er lächelte mich mit einem seltsamen Ausdruck an. »Alles okay?«

			»Äh, ich muss das annehmen. Bin gleich wieder da.« Ich entfernte mich ein paar Schritte, während Dad sich an eine Mauer aus Stein und Beton lehnte. Er brauchte nicht zu sehen, was für eine liebeskranke Idiotin ich war. »Hallo?«

			»Evie, hi! Alles Gute zum Geburtstag!«

			Beim Klang seiner tiefen Stimme durchlief mich ein Schauer und trotz des kühlen Wetters umhüllte mich eine vertraute Wärme. »Danke«, brachte ich heraus. »Ähm, woher weißt du, dass ich heute Geburtstag habe?«

			»Caroline hat es mir gesagt. Sie meinte, du hättest vor deiner Abreise davon gesprochen. Und du würdest dich schon darauf freuen, deinen Dad zum Geburtstag zu sehen.«

			»Ach so.« Ich lächelte.

			»Ist dein Dad gut in England angekommen?«

			»Ja, er ist hier, aber wir sind nicht in England. Wir haben uns in Paris getroffen und feiern meinen Geburtstag und Weihnachten hier.«

			»Moment, du bist in Paris?« Er lachte ungläubig.

			»Ja, und?«, fragte ich. Mir war nicht klar, was er daran so erstaunlich fand. »Warum?«

			»Ich bin auch hier. Meine Eltern haben in letzter Minute beschlossen, Weihnachten in Paris zu feiern. Die Schwester meiner Mutter lebt hier.«

			»Ach so, wow!« Ich suchte krampfhaft nach Worten. »Wie klein die Welt ist. Ist deine ganze Familie hier?« Ich trat nach dem mit Frost bedeckten Gras. Wie kam es nur, dass wir die Ferien beide in Paris verbrachten?

			»Ja. Das heißt, Philip und Lauren kommen heute. Wo wohnt ihr?«

			»Äh, im Renaissance Paris Vendôme.« Ich schob meine Sonnenbrille die Nase hinauf.

			»Schön, das ist in der Nähe vom Ritz, wo ich bin. Wenn wir schon beide hier sind, sollten wir uns treffen.«

			»Das wäre schön.« Ich warf Dad einen Blick zu. Er lehnte immer noch an der Mauer und beobachtete mich.

			»Was machst du heute Abend? Ich würde dir gern mein Geburtstagsgeschenk überreichen.«

			»Du hast ein Geschenk für mich?« Meine Stimme stieg vor Schreck eine Oktave höher. Moment, was hat das zu bedeuten?

			»Ja. Ich habe es gesehen und musste an dich denken.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Dann sag, dass ich dich heute Abend zum Essen ausführen kann. Das wäre schon mal ein guter Anfang.«

			Ich zögerte. »Hm, mein Dad lädt mich schon zum Essen ein.«

			»Dann könntest du mich einladen, mitzukommen, wenn das okay wäre.«

			Will ich wirklich, dass Dad und Edmund sich kennenlernen? Die Ferien waren eigentlich als Pause von Edmund gedacht. Aber allein der Klang seiner Stimme weckte in mir die Sehnsucht, ihm nahe zu sein. Ich wollte ihn sehen. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf über mich.

			»Warte kurz.« Ich drückte die Stummtaste und lief zu Dad zurück. »Wäre es dir recht, wenn ich für heute Abend noch jemanden zum Essen einlade?«, fragte ich außer Atem.

			»Natürlich. Ist das ein besonderer Jemand?«

			Ich lächelte verlegen und sagte nichts. Edmund war ganz entschieden besonders, in vieler Hinsicht. Ich bedeutete Dad, dass ich noch kurz brauchen würde, und drückte wieder die Stummtaste.

			»Okay, du bist eingeladen. Wo wollen wir uns treffen?«

			»Wie wär’s, wenn ich euch im Hotel abhole? So gegen sieben?«

			»Klingt perfekt. Dann bis um sieben.«

			»Genial. Bis bald, Evie.« Seine Stimme schien meinen Namen förmlich zu liebkosen. Die Knie wurden mir weich.

			Nachdem ich aufgelegt hatte, lehnte ich mich an die Mauer und holte ein paar Mal tief Luft. Mein Puls normalisierte sich langsam wieder und ich grinste bis über beide Ohren, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

			Dad kam zu mir, hakte sich bei mir ein und tätschelte mir die Hand. »Wir essen also mit einer geheimnisvollen Person. Handelt es sich um einen Jungen?«

			»Ja, ein Freund von der Uni.«

			»Jemand, von dem ich schon gehört habe?«

			Ich sah Dad an und wurde mein Grinsen nicht los. »Ja, Edmund.«

			»Der Prinz?«

			»Genau der.«

			»Du meine Güte, wie aufregend.« Dad lachte. »Ich vermute mal, der Eiffelturm kann noch einen Tag warten.«

			Ich nickte. »Wahrscheinlich eine gute Idee. Ich würde mich ungern beeilen müssen.«

			Dad nickte und ging weiter. »Deine Großmutter Elliot wäre wütend gewesen.«

			»Warum?«, fragte ich. Dad sprach nur ungern von Clarice. Er behauptete immer, er wisse nicht genug, um etwas über sie zu sagen.

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Deine Mutter sagte immer, deine Großmutter hätte feste Ansichten über das Verhältnis von Mitgliedern der königlichen Familie zu Normalsterblichen. Lächerlich im Grunde.«

			Ich überlegte, ob ich Dad von den Briefen erzählen sollte und dass ich den Verdacht hatte, dass Mom aus einer ziemlich hochgestellten Familie stammte. Früher oder später musste ich es sowieso tun. »Gut, dass ich ihr egal bin, ich wäre vermutlich ein Schock für sie.«

			Dad runzelte die Stirn und blickte über die Straße. An einem Zigarrenladen hing eine riesige Zigarre, aus deren glühender Spitze kräuselnder Rauch aufstieg. »Ganz egal kannst du ihr nicht sein. Sie war zwar über Lilys Wahl enttäuscht …« Er zeigte auf sich. »Aber du kannst ihr nicht egal sein, du bist ein Teil von Lily.«

			Ich zuckte unbehaglich und ein wenig schuldbewusst mit den Schultern. Ich wollte ihm ja von den Briefen und von Clarice erzählen, von allem, ich wusste nur nicht, wo ich anfangen sollte.

			Wir gingen noch bis zum Pont Neuf, der ältesten und berühmtesten Brücke von Paris. Ich ließ den Blick über die Menschen wandern, die an einem so kalten Tag draußen unterwegs waren.

			»Du bist auf einmal so schrecklich still. Was geht wohl hier drinnen vor?« Dad klopfte an meine Stirn.

			»Nichts Bestimmtes, ich genieße nur den Anblick«, erwiderte ich und blickte über den Fluss. Und stresse mich mit Problemen, von denen ich dir nichts gesagt habe. »Hier ist es wirklich wunderschön.«

			»Glaub ja nicht, dass ich dir das abkaufe. Du denkst entweder an den hübschen Prinzen, mit dem wir heute Abend essen, oder an diese alte Hexe.«

			»Clarice.« Der Vorname kam der Wahrheit am nächsten. Ich hatte sie all die Jahre nie Großmutter genannt. Sie war immer nur Clarice gewesen. Den Titel Großmutter verdiente sie nicht.

			»Verschwende nicht deine Zeit mit ihr. Sie ist es nicht wert.«

			»Hast du sie wirklich nie kennengelernt?« Ich blickte zu ihm auf.

			Dad seufzte. »Nein, ich habe sie nur einmal aus der Ferne gesehen. Ich wollte sie gern treffen, aber deine Mutter hat es nicht zugelassen. Sie sagte, ihre Mom würde unsere Beziehung nie billigen. Sie kennenzulernen würde nur das, was wir vorhatten, unmöglich machen. Wenn wir zusammenbleiben wollten, hätten wir keine andere Wahl.«

			»Hast du dich nie gefragt, warum das so war?«

			»Doch, natürlich, aber deine Mutter wollte nicht über ihre Angehörigen sprechen. Sie sagte, sie komme aus einer sehr alten und reichen Familie. Ihre Mutter hatte im Grunde schon eine Ehe für sie arrangiert, aber Lily konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Also rettete ich sie und wir brannten durch.«

			Genau wie bei Edmund, dessen Eltern ihn mit Jax zusammenbringen wollen.

			Mom hatte alles aufgegeben, um Dad zu heiraten, der das Gegenteil von reich war und obendrein auch noch Amerikaner. Nachdem ich Welsington in seiner ganzen Pracht gesehen hatte, wusste ich, was sie geopfert hatte und vor was sie weggelaufen war.

			Wenn ich doch nur eine Möglichkeit finden könnte, den Prinzen zu retten.
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Fliegen

			Ich stand an unserem Hotelfenster und blickte auf die Skyline von Paris. In der Nähe rauchten Kamine und weiter weg funkelten die Lichter des Eiffelturms. Ich legte die Finger an den silbernen Herzanhänger an meinem Hals. Da klingelte das Zimmertelefon. Ich zuckte zusammen. Einen Moment schloss ich die Augen und holte tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen. Dann ging ich auf Strümpfen über den mit einem verschnörkelten Muster bedeckten Teppich zum Telefon. »Ja?«

			»Guten Abend, Miss Gray, in der Lobby wartet ein Herr auf Sie«, sagte der Mann von der Rezeption.

			»Danke.« Ich legte auf und presste die Hand auf meinen Bauch. Ich war aufgeregt. Es war schon erstaunlich, wie schnell mein Ärger auf Edmund verflog. Ich schaffe das. Wir sind Freunde.

			»Wer war am Telefon?«, fragte Dad und band sich die Krawatte um.

			»Die Rezeption. Edmund ist da.« Ich versuchte, aufzuhören zu lächeln, aber vergeblich.

			Dad schlüpfte in sein schwarzes Jackett. »Was ist denn wirklich zwischen euch beiden?«

			Ich erwiderte seinen Blick. »Nichts. Ich meine, ich mag ihn, aber seine Eltern haben schon eine Frau für ihn ausgesucht.«

			»Wenn er dich so sehr mag, wie meiner Vermutung nach du ihn, ist alles möglich. Liebe kann Wunder wirken, du musst nur daran glauben.« Er gab mir einen Kuss auf die Nase. »Na komm, stell mich deinem Prinzen vor.«

			Meinem Prinzen. Ich grinste und schnappte mir im Hinausgehen meinen Mantel. Im Aufzug strich ich mein marineblaues Etuikleid glatt. Aus dem Lautsprecher kam Musik von Mozart. Je mehr wir uns dem Erdgeschoss näherten, desto heftiger klopfte mein Herz und übertönte die Musik. Dad, der neben mir stand, drückte mir die Hand.

			»Du siehst gut aus«, flüsterte er. »Kein Grund, aufgeregt zu sein.«

			Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich bin nicht aufgeregt.« Lügnerin!

			Ob Edmund aufgeregt ist?

			Ein Klingelton ertönte und die Aufzugtür ging auf. Vor uns lag die modern eingerichtete Lobby. Eine Frau im Abendkleid und ein Mann im Smoking warteten darauf, einzusteigen. Lächelnd trat ich aus dem Aufzug und sah mich um.

			Da ist er!

			Er stand am Kamin mit dem künstlichen Feuer, die Hand an das Holz der Verkleidung gelegt, und betrachtete die Flammen. Dann drehte er sich um, entdeckte mich und sein Gesicht hellte sich auf. Ich erstarrte. Sieht er noch besser aus als sonst? Er kam auf mich zu und umarmte mich fest. Damit hatte ich nicht gerechnet.

			Die Knie wurden mir weich, als mein Kopf an seiner Brust lag. Sein Duft nach Seife und Sonnenschein stieg mir in die Nase. Dieses Verhalten war ich nicht von ihm gewöhnt, aber ich mochte es. Sehr sogar.

			»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er mir ins Ohr, ohne mich loszulassen. »Alles Gute zum Geburtstag!«

			Schönster. Geburtstag. Aller Zeiten.

			Ein älteres Paar ging an uns vorbei in Richtung Aufzug. Die Frau sah uns lächelnd an.

			Edmund ließ mich los und trat einen kleinen Schritt zurück. Gott sei Dank hielten meine Knie stand. Ich starrte ihn an. Seine blonden Haare waren genau richtig verwuschelt, seine Augen leuchteten blau. Wie ich sein Gesicht vermisst hatte.

			Ich schüttelte den Kopf, um zur Besinnung zu kommen. Hilfe, ich benehme mich daneben.

			»Edmund, das ist mein Vater, Henry Gray. Dad, das ist Edmund. Wir haben im letzten Semester ein paar Seminare gemeinsam besucht.« Mein Herz setzte einen Schlag aus. Mist, ich habe ihn nicht als Prinz Edmund vorgestellt. Soll ich das nachholen?

			Zu meinem Glück kam Dad mir zu Hilfe. Er verbeugte sich respektvoll und sagte: »Königliche Hoheit, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Evie spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«

			Edmund gab meinem Vater die Hand. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mr Gray. Ich muss sagen, Sie haben eine bemerkenswerte Tochter.« Sein Blick ruhte kurz auf mir. »Sie ist sehr intelligent und hält mich an der Uni auf Trab.«

			»Danke, Hoheit, das freut mich zu hören.«

			»Nennen Sie mich doch bitte Edmund.«

			Dad nickte und die beiden wandten sich mir zu. 

			Wangen in Flammen! Ich war drauf und dran, mich in eine Superheldin in Form einer menschlichen Fackel zu verwandeln.

			Edmund ließ den Blick ganz langsam über mich wandern. »Du siehst unglaublich aus.«

			»Danke.« Ich grinste und bewunderte die Eleganz seines schwarzen Anzugs. Das blaue Hemd betonte seine blauen Augen. »Du auch.«

			Wir standen nur da und sahen einander an, bis Dad sich räusperte und uns in die Wirklichkeit zurückholte. »Ich denke, wir sehen alle fantastisch aus.«

			»So ist es, Sie haben vollkommen recht.« Edmund senkte schuldbewusst den Blick und wandte sich meinem Vater zu. »Wollen wir gehen? Der Wagen wartet vor der Tür.«

			Dad nickte und Edmund ging voraus und durch Lobby und Eingangstür nach draußen zu einer großen schwarzen Limousine.

			Ein Fahrer in einem schwarzen Anzug mit dazu passender kleiner Mütze hielt uns die Tür auf und wir stiegen ein.

			»Habt ihr schon etwas Bestimmtes geplant?« Edmund sah Dad und mich fragend an.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und blickte Dad Bestätigung suchend an.

			In Edmunds Augen trat ein Funkeln. »Dann würde ich mit euch gern zu meinem Lieblingsrestaurant fahren.« Er beugte sich vor, öffnete die gläserne Trennscheibe und sprach mit dem Fahrer. Dann wandte er sich wieder uns zu. »Wie gefällt euch Paris?«

			Ich sog die Luft ein. Wo sollte ich anfangen? »Egal wohin man schaut, überall steht ein schönes Haus oder Denkmal. Es ist unglaublich. Ich könnte hier ewig wohnen und würde wahrscheinlich trotzdem nicht alles sehen.«

			»Paris war immer eine meiner Lieblingsstädte. Ich bin froh, dass du es magst.« 

			»Von wegen mögen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich liebe es.«

			Edmund lächelte.

			Der Wagen wurde langsamer und hielt vor einem steinernen Gebäude. »Maxim’s« stand in goldener Schrift auf der roten Markise. Darunter wartete eine Schlange frierender Menschen auf Einlass.

			Der Fahrer öffnete die Tür und Edmund stieg aus. Dann drehte er sich um, ergriff meine Hand und half mir beim Aussteigen. Draußen ließ er mich wieder los, blieb aber dicht neben mir. Dad kam zu uns auf den Gehweg und blieb einen Schritt hinter mir stehen. Wir sollten vorausgehen.

			An der Schlange vorbei marschierten wir geradewegs in das Restaurant. Eine königliche Hoheit dabeizuhaben, hatte seine Vorzüge.

			»Guten Abend, Hoheit, Ihr Tisch ist bereit. Bitte hier entlang.«

			»Danke.« Edmund nickte und folgte dem Kellner.

			Das Restaurant war ein Meisterwerk des Jugendstils. Keine einzige gerade Linie war zu sehen. Alles war sinnlich gerundet und verschnörkelt. Als ich aufblickte, bemerkte ich die Glasdecke. So was von schön, Wahnsinn!

			Die Räume, durch die wir kamen, enthielten wunderbare Glasarbeiten und Gemälde. An den Wänden hingen Leuchten mit Blattmotiven. Ehrfurcht überkam mich.

			»Edmund, das ist ja unglaublich«, sagte ich, als wir uns an unseren Tisch setzten. »Es ist so schön.«

			»Ich dachte mir, dass es dir gefällt.«

			»Es ist perfekt.«

			Unser Kellner war groß, hatte glatt zurückgekämmte Haare und einen Schnurrbart und erinnerte mich an eine Maus. Er füllte unsere Wassergläser und nahm die Bestellung der Getränke auf, dann entfernte er sich leichtfüßig.

			Edmund betrachtete mich kopfschüttelnd. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist, in Paris. Das ist eine so wunderbare Überraschung.«

			»Ganz meine Meinung.« Dad nickte. »Es ist so schön für mich, endlich einen von Evies Freunden aus Oxford kennenzulernen.«

			Während des Essens unterhielten wir uns unbeschwert und lachten viel. Ich hätte mir kein schöneres Geburtstagsgeschenk wünschen können als eine gemeinsame Feier mit diesen beiden Männern.

			Ich aß meine Pasta, sah ihnen beim Reden zu und freute mich, dass sie sich so gut verstanden. Es lag mir so ungeheuer viel daran, dass sie einander mochten.

			Edmund riss mich aus meinen Gedanken. »Hast du deine Noten schon bekommen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war noch nichts da.« 

			»Sie wurden heute Nachmittag online gestellt.« Er grinste.

			»Wirklich? O je, ich bin echt neugierig, was für Noten ich habe.« Ich war mit Essen fertig und faltete die Hände unter dem weißen Tischtuch auf meinem Schoß.

			Edmund bedachte mich mit seinem schiefen Lächeln. »Du hast bestimmt gut abgeschnitten. Beim Lernen hast du mich doch locker abgehängt.«

			Dad lehnte sich zurück und sah uns zu. Ich wusste, dass er die kleinen Blicke zwischen Edmund und mir beim Essen bemerkt hatte.

			»Und wie sieht es bei dir aus?« Ich hob die Hand und schob mir die Haare aus der Stirn.

			»Spitzennoten.« Er nahm einen Schluck Champagner. »Ich bin sehr froh.«

			Ich versetzte ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter. »Als ob du dir Sorgen machen müsstest.«

			Ein Knistern weckte meine Aufmerksamkeit. Ich drehte mich danach um und sah unseren Kellner mit einem Schokoladenkuchen zu unserem Tisch kommen, auf dem Wunderkerzen brannten. Mit einer schön klingenden Stimme sang er die, wie ich vermutete, französische Entsprechung von »Happy Birthday«.

			Als er fertig war, sagte er: »Joyeux anniversaire à la belle jeune femme.«

			»Merci.« Ich blickte grinsend zu ihm auf und nickte, in der Annahme, dass er mir gerade alles Gute zum Geburtstag gewünscht hatte.

			Als er ging, sangen Dad und Edmund für mich, diesmal auf Englisch.

			»Wünsch dir was«, flüsterte Edmund neben mir, als ich die Wunderkerzen ausblasen wollte.

			Ich schloss die Augen und hielt die Luft an. Lass dieses Gefühl nie enden. Ich öffnete die Augen wieder und atmete aus.

			Von den gelöschten Wunderkerzen stiegen gekräuselte Rauchfäden auf. Ich sah Edmund an und lächelte. Unter dem Tisch nahm er meine Hand und drückte sie.

			O mein Gott! Das Gefühl überfiel mich förmlich und mir wurde schwindlig. Ich liebe ihn. Der bunte Raum um mich schien in Bewegung zu geraten.

			Ich bin verliebt.

			Jetzt gab es kein Zurück mehr. Zu tief war ich schon in meine Gefühlen verstrickt. Ich wollte ihn. Ich hatte nur eine Option: den Sprung wagen, den Flug nach unten genießen und beten, dass ich die Landung überlebte.

			Es wird mir das Herz zerreißen.
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			Dad ließ sich unter dem Vorwand eines noch nicht überwundenen Jetlags am Hotel absetzen. Das Zwinkern, mit dem er mich verabschiedete, als Edmund nicht hersah, sagte allerdings etwas ganz anderes. Zu zweit fuhren wir weiter. Edmund saß jetzt neben mir.

			»Mach die Augen zu.« Er lächelte.

			Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Ich bringe dich an einen bestimmten Ort und es ist eine Überraschung.«

			Ich sah ihn forschend an, dann schloss ich gehorsam die Augen. Er nahm meine Hand und ich musste wieder lächeln. Leise Musik, die mich irgendwie an Urlaub erinnerte, erfüllte den Wagen. So groß die Versuchung war, ich hielt die Augen geschlossen.

			»Wir sind da«, sagte Edmunds tiefe Stimme an meinem Ohr. »Bereit für deine Überraschung?« Ich nickte. »Dann öffne die Augen.«

			Der Eiffelturm ragte wie ein Weihnachtsbaum zum nächtlichen Himmel auf. Wie schön. Die Lichter gingen an und aus und funkelten wie eine Diskokugel. Aus der Spitze leuchtete ein heller Strahl in die Nacht.

			Edmund lächelte, dann flüsterte er: »Na los.«

			»Aber er hat geschlossen.«

			Sein erwartungsvoller Blick und sein zärtliches Lächeln ließen mir einen heißen Schauer über den Rücken laufen. Wir stiegen aus und ich blickte nach oben. »Unglaublich.«

			»Könnte sein, dass ich ein paar Beziehungen spielen lassen habe.« Er zeigte auf den Turm, der über uns funkelte. »Für heute Nacht gehört alles dir, der Turm mitsamt der Aussichtsplattform.«

			Mein Mund klappte auf, ich war wie vom Donner gerührt. »Soll das ein Witz sein?«

			Er grinste verführerisch und legte mir die Hand auf den Rücken. Die Berührung durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Ich hielt die Luft an.

			Nichts was ich in meinem Leben bis zu diesem Moment erlebt hatte, würde sich mit dieser Nacht vergleichen lassen.

			»Edmund.« Meine Stimme war ein atemloses Flüstern. »Ich …« Ich schüttelte den Kopf. Das überstieg mein Fassungsvermögen. Tränen brannten mir in den Augen.

			»Hier entlang.« Er führte mich zum coolsten doppelstöckigen Aufzug, den ich je gesehen hatte.

			Wir fuhren hinauf und ich sah zu, wie das Lichtermeer der Stadt unter uns kleiner wurde. Dann glitt die Tür auf und wir traten hinaus.

			Ich stehe auf dem Eiffelturm. Zusammen mit Edmund. Wahnsinn!

			Unter uns funkelte und glitzerte die Stadt in weihnachtlichem Glanz. Bäume und Häuser waren mit Lichtern geschmückt und blinkende Neonschilder erhellten den von kleinen Schneeflocken erfüllten Himmel.

			Die Aussicht, das Geschenk, war überwältigend. Ich spürte einen Kloß im Hals. Wie kann ich Edmund je dafür danken? 

			Ich sah ihn an. »Niemand hat mir je etwas so Tolles geschenkt. Danke.« Bevor ich wusste, was ich tat, schlang ich die Arme um ihn. Sofort erwiderte er die Umarmung. Fest an ihn gedrückt, spürte ich sein Herzklopfen an meinem Ohr. Ich wollte ihn nie mehr loslassen.

			Er lehnte sich zurück, sah mich forschend an und strich mir sanft mit den Fingern über die Wange. Ich schmiegte mich an seine Hand.

			»Ist es ein schöner Geburtstag?«, flüsterte er.

			»Der schönste.« Ich atmete tief ein. Mir war schwindlig.

			Er war so nah, dass ich seinen Atem auf den Lippen spürte. Es war berauschend. Ich schloss die Augen. Wenn er mich jetzt losließ, würden meine Knie mich nicht tragen.

			»Evie.« Er hauchte meinen Namen so leise, dass ich ihn fast überhört hätte.

			Dann passierte es.

			Seine Lippen berührten ganz leicht meine. Ich holte erschrocken Luft und öffnete die Augen. Er hatte die Augen geschlossen und schob die Hand in meine Haare. Dann drückte er seinen Mund fest auf meinen und ich schloss die Augen wieder.

			Es übertraf alles, was ich mir in meiner Fantasie ausgemalt hatte. Ich schlang die Arme um seinen Hals und schob die Finger in sein blondes Haar. Es war ein Gefühl, als würde ein ganzes Feuerwerk in mir abbrennen.

			Edmund küsste mich heftiger. Er seufzte leise und zog mich noch fester an sich.

			Ich nahm alles an ihm überscharf war, seinen Geruch, seinen Geschmack, wie er sich anfühlte. Ich verlor mich in allem, was er war.

			Die Hand, die sich in meine Haare gegraben hatte, drückte meine Lippen an seine. Als ob ich vorgehabt hätte, mich abzuwenden.

			Ein leises Stöhnen ähnlich einem Schnurren kam aus meiner Kehle. Es gibt definitiv kein Zurück mehr.

			Einige Küsse später machte er sich von mir los und lehnte seine Stirn an meine. Wir atmeten beide schwer. Meine Hände glitten über seine muskulöse Brust. Ein Kribbeln wanderte durch meinen Körper und machte mich ganz schwach. Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Kuss das bewirkte.

			»Wow!« Edmund sah mich an und grinste breit.

			Sein Herzschlag unter meinen Fingerspitzen beruhigte sich allmählich. Er nahm meine Hand, führte mich zum Geländer und legte dort beide Arme um mich. Es fühlte sich an, als stünden wir auf dem Dach der Welt.

			Ein Glücksgefühl durchströmte mich und ich schloss die Augen. Ich schmeckte ihn immer noch auf den Lippen. Es war bestimmt der beste erste Kuss in der Geschichte der ersten Küsse gewesen.

			Ich öffnete die Augen. Edmund hatte die Hand mit dem Handteller nach oben ausgestreckt.

			»Ich liebe Schnee.« Ich streckte die Zunge heraus, um eine der flaumig weißen Flocken zu fangen. Es begann stärker zu schneien und ich trat vom Geländer zurück und drehte mich einmal um mich selbst.

			»Schneit es in Seattle viel?«

			»Eigentlich nicht. Aber die Berge sind nicht weit entfernt. Wir fahren jedes Jahr Ski.«

			Edmund lehnte sich an das Geländer und streckte die Hände nach mir aus. »Du kannst Skifahren?« Er zog mich an sich und legte wieder die Arme um mich.

			»Ja, aber lieber fahre ich Snowboard.« Ich hob die Hand und streifte die kalten Flocken von seinem Haar.

			»Dann musst du in diesem Winter mit uns Skifahren kommen. Meine Familie lädt jedes Jahr eine Gruppe von Freunden in das Château ein. Die Gang kommt auch immer.«

			»Klingt gut.« Ich schmiegte mich an ihn. Passiert das wirklich? Jemand soll mich bitte in den Arm kneifen.

			»Dann wäre das beschlossen, du kommst mit.« Er drückte mich an sich und seufzte. »So wenig Lust ich darauf habe, aber ich sollte dich jetzt wohl zu deinem Vater zurückbringen. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht. Er soll mich mögen.«

			»Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen zu machen brauchst. Man merkt eigentlich ziemlich schnell, wie Dad jemanden findet.«

			Edmund zögerte und wandte den Blick ab. »Und wie findet er mich deiner Meinung nach?«

			Ich lächelte. »Ich glaube, er mag dich.«

			»Das freut mich.«

			»Hast du etwas anderes befürchtet?« Ich blickte zu ihm auf. Er hatte in Gegenwart meines Vaters überhaupt nicht ängstlich gewirkt.

			»Ein wenig«, gestand er und rieb mir die Schultern.

			»Aber warum? Du kannst doch so gut mit Menschen umgehen.«

			»Wenn es wirklich drauf ankommt, bin ich nervös.« Er küsste mich auf die Stirn, trat einen Schritt zurück und ließ mich los. »Bevor wir gehen, musst du noch dein Geburtstagsgeschenk aufmachen.« Er überreichte mir einen kleinen rechteckigen Gegenstand, der in pinkfarben glänzendes Papier mit einer durchsichtigen Schleife eingepackt war.

			»Ich dachte, das hier sei mein Geschenk.«

			Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Das habe ich erst arrangiert, nachdem ich heute Morgen mit dir gesprochen hatte. Dein Geschenk habe ich schon vor einer Weile besorgt, als ich noch nicht wusste, dass du bald Geburtstag hast.«

			Ich nahm es lächelnd entgegen.

			Mit den Zähnen zog ich mir einen Handschuh von der Hand. Unter dem Papier kam ein Kästchen aus schwarzem Samt zum Vorschein. Der Deckel schnappte mit einem Klicken auf. Drinnen lag eine kleine silberne Nachbildung des Eiffelturms. Ich nahm die Kette vorsichtig heraus.

			»Ich habe den Eiffelturm auf deinem Schreibtisch gesehen und konnte ihn irgendwie nicht vergessen. Als ich dann den Anhänger entdeckte, musste ich an dich denken und wollte, dass du ihn bekommst.«

			Ich strich mit dem Daumen darüber. »Meine Mutter hatte eine Sammlung von Eiffeltürmen und über die Jahre habe ich weitergesammelt. Für sie. Der hier ist perfekt. Er ist wunderschön.« Ich lächelte und kämpfte mit den Tränen. »Kannst du mir helfen?«

			Edmund nahm die Kette, wartete, bis ich meinen Herzanhänger abgenommen hatte, und fasste dann hinter mich. Sein Gesicht war dicht vor mir. Ich hob mein Haar hoch und er legte mir das Geschenk um den Hals.

			»Sieht hübsch aus.«

			»Danke«, flüsterte ich.

			Edmund beugte sich über mich und drückte wieder ganz weich seine Lippen auf meine. Es war so süß und sexy. Perfekt.
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Abwarten oder weiter

			Nach der Winterpause begann der Unterricht wieder und mit ihm eine schwierige Zeit. Edmund und ich hatten nicht mehr über Paris oder unseren Kuss gesprochen. Es hatte auch keine Wiederholung gegeben. Unsere gemeinsame Zeit in Paris erschien mir wie ein in einer Schneekugel gefangener Moment der Vollkommenheit. Wenn wir darüber sprachen oder die Schneekugel auch nur zu genau betrachteten, würde das Glas zerbrechen.

			Verschlimmert wurde alles dadurch, dass Edmund nach wie vor häufig Kontakt mit Jax hatte. Ich wusste noch weniger als vorher, woran ich bei ihm war.

			Deshalb sagte ich zu, als ein anderer Student von St. John’s mich zum Abendessen einlud.

			»Du hast doch nicht im Ernst gerade eine Einladung von Theron angenommen, oder?« Suzy sah Theron mit offenem Mund nach. Sie zupfte den lindgrünen Schal um ihren Hals zurecht und schüttelte den Kopf.

			»Du hast neben mir gestanden und gehört, wie ich Ja gesagt habe.« Ich war gereizt und Suzys Einmischung war nicht gerade hilfreich. Nach Paris hätte doch eigentlich alles anders sein sollen.

			»Ich meine ja nur, dass es ausgerechnet Theron ist.« Sie klang besorgt.

			»Und?«

			»Wie gut kennst du ihn?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wir hatten im letzten Semester ein Seminar zusammen und in diesem besuchen wir beide einen Literaturkurs. Es ist immer sehr nett, also was soll’s?«

			Suzy machte eine Grimasse. »Es heißt, dass er gern zu weit geht und alles viel zu schnell will. Und er hasst Edmund.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass er zu weit geht.« Als Suzy schwieg, fragte ich: »Was hat er gegen Edmund?«

			»Ich weiß es nicht genau, aber die beiden können sich nicht ausstehen. Ich dachte, ihr wärt euch in Paris wieder nähergekommen.«

			»Wer behauptet das?« Entgeistert starrte ich sie an. Ich hatte niemandem von Paris erzählt, nicht einmal Abby.

			»Edmund.«

			Ich war wie vom Donner gerührt. Warum redet er mit Suzy und nicht mit mir? »Er hat nicht von einem großen Missverständnis gesprochen?«

			»Nein, warum sollte er?« Sie zog ihre zarten blonden Augenbrauen zusammen.

			»Weil unser Verhältnis wieder total angespannt ist. Ich hatte den Eindruck, dass er es bereut … Ich meine, wir haben nicht darüber gesprochen, was passiert ist.«

			»Moment, was genau ist denn passiert? Ich dachte, es sei nur ein Kuss gewesen.« Suzy sah mich großen Augen an und ich konnte in ihnen lesen, dass ihre Fantasie sich überschlug.

			»Nicht das, du meine Güte. Wir haben uns nur geküsst, aber trotzdem …« Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte, und schüttelte den Kopf.

			Suzy verdrehte die Augen und rieb sich die Stirn. »O mein Gott, ihr beide müsst euer Verhältnis endlich mal klären. Es ist wirklich anstrengend, sich da auf dem Laufenden zu halten. Jetzt muss ich meine Hausarbeiten machen. Wir sehen uns beim Abendessen.«

			Mist.

			Ich sah ihr nach und hätte mir am liebsten selbst in den Hintern getreten. Ich hätte es besser wissen müssen. Was bin ich für ein Idiot. Da blieb sie stehen, machte kehrt und kam zu mir zurück.

			»Evie, du weißt, dass ich dich gernhabe, aber jemand muss dir das sagen. Du bist ein solches Riesenarschloch. Wenn ich wüsste, dass Edmund mich so mag, wie er dich mag, würde ich nicht im Traum daran denken, mit einem anderen Typ auszugehen. Wenn er also nicht mit dir gesprochen hat, geh du zu ihm und rede mit ihm. Mach den Anfang. Kämpf um ihn, er ist es wert.« Sie lächelte angestrengt und marschierte davon.

			Ich stand da wie erstarrt. Hat sie mich wirklich gerade Arschloch genannt?

			Ich fühlte mich wie der letzte Dreck und wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand. In diesem Zustand brach ich zu meiner letzten Vorlesung an diesem Tag auf.

			Im Hörsaal angekommen, ließ ich mich auf meinen Platz fallen und klopfte mir mit meinem Kugelschreiber an die Lippen. Ich versank in der Erinnerung an Edmunds Kuss, wie sein Mund sich auf meinem angefühlt hatte und wie er mich festgehalten hatte, als wollte er mich nie mehr loslassen. Ich lächelte und wünschte mir, wir wären noch in Paris.

			»Stimmt das? Du gehst mit Theron Anderson aus?« Ich zuckte zusammen. Edmund schob sich auf den Platz neben mir.

			»Er hat mich Freitag zum Abendessen eingeladen, keine große Sache. Von wem weißt du das?« Suzys Worte gingen mir nach. Ich wusste, dass sie recht hatte.

			Edmund schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, wie Theron vor seinen Kumpeln bei mir auf dem Stock damit angab, er hätte unter anderem ein Date bei dir gelandet.« Unglücklich wandte er den Blick ab. »Ich will ja nicht … Ich wünschte nur … Sieh mal, Theron ist ein echt mieser Typ. Ich weiß, es klingt albern, dich darum zu bitten, aber … geh nicht mit ihm aus.«

			Ich rieb mir die Nase. »Du hast recht, es ist albern und scheinheilig. Aber sieh dich an. Im einen Augenblick küsst du mich, im nächsten triffst du dich mit Jax. Wenn ich mit Theron esse, ist das nichts anderes.« Die letzten Worte sagte ich etwas zu laut.

			Professor Roth blickte in unsere Richtung und räusperte sich. Ich spürte die Blicke der anderen auf mir und rutschte auf meinem Sitz tiefer. Edmund dagegen setzte sich aufrecht hin und erwiderte ihre Blicke trotzig.

			Am liebsten würde ich tot umfallen.

			Es wurde dunkel und am Whiteboard vorn leuchtete das erste Kunstwerk auf. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Die Aufmerksamkeit der anderen war mir peinlich gewesen. Ich wusste nicht, ob ich geschmeichelt oder wütend sein sollte.

			Wir sind nicht zusammen. Ich kann ihm doch egal sein. Richtig? 

			Wütend kratzte mein Stift über das Papier und strich ein Wort aus, das ich falsch geschrieben hatte. Das Date mit Theron hatte mir von Anfang an nicht viel bedeutet, aber jetzt fürchtete ich es regelrecht.

			Ich hatte die Einladung nur aus einer Laune heraus angenommen. Jetzt, nachdem Suzy und Edmund mir davon abgeraten hatten, beschlich mich ein mulmiges Gefühl.

			Sollte ich absagen? Aber dann sah es aus, als würde ich tun, was Edmund wollte. Und das wollte ich nicht.

			Es ist so dumm. Ich schloss die Augen und atmete langsam ein. Es war nur ein Essen, was sollte da schon schiefgehen.
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			Theron saß mir in einem schmuddeligen Pub gegenüber und laberte mich schon seit einiger Zeit mit seinen Heldentaten im Cricket voll. Zu Tode gelangweilt, biss ich in meinen Hamburger. Ich wünschte, der Abend wäre schon vorbei. Ich hatte Sehnsucht nach meinem Schlafanzug und einem Schokoriegel. Warum musste ich auch so dickköpfig sein.

			Ich beobachtete, wie Theron beim Sprechen mit den Händen gestikulierte. Andere hätten ihn mit seinen kurz geschnittenen dunklen Haaren, den grünen Augen und der muskulösen Brust wohl gut aussehend gefunden. Andererseits war er von der Statur her eher klein. Ich verglich ihn unwillkürlich mit Edmund.

			»Und dann habe ich wieder einen Punkt gemacht …«

			Der Pub war voller Studenten. Sie sahen alle aus, als hätten sie mehr Spaß als ich.

			»Danach konnte sie die Finger nicht mehr von mir lassen.«

			Jede Story, die er erzählte, endete so. Theron gehörte zu den Männern, die glauben, dass sie von allen Frauen der Welt begehrt werden.

			Ich hob den Arm, um nach meinem Wasser zu greifen, und mein Pullover blieb an der Tischplatte kleben. Theron war immer noch mit seinen Erfolgen beschäftigt, während ich eine Serviette in mein Wasser tauchte und versuchte, den Tisch zu säubern.

			Unverbindliches Brummen und Kopfnicken war alles, was Theron als Ermutigung zum Weiterreden brauchte. Ich hatte den ganzen Abend kaum ein Wort gesagt.

			Das hier ist womöglich schlimmer als Carolines Höllendate!

			Als das Abendessen zu Ende ging, wusste ich eine Menge über Mr Anderson, aber es interessierte mich nicht die Bohne.

			Ich suchte in meiner Handtasche nach meiner Geldbörse, um meinen Anteil an der Rechnung zu zahlen.

			»Nein, das Essen geht auf mich«, sagte Theron und bedeutete mir, das Geld wieder einzustecken.

			Ich lächelte. »Okay, danke.«

			»Willst du noch ins Kino?« Theron trat durch die Tür, die ich aufhielt.

			»Ich bin ziemlich erledigt und muss noch einiges für die Uni tun. Lass uns Schluss machen und nach Hause gehen.«

			Er nickte mit zusammengepressten Lippen.

			Draußen war es neblig geworden und die Nacht war kalt und unheimlich. Ich ließ den Atem in einer Dampfwolke entweichen und spürte, wie Theron mich an der Hand fassen wollte. Rasch steckte ich sie in die Manteltasche.

			»Brrr, ist das heute kalt«, sagte ich.

			Theron fing wieder vom Cricket an. Gott sei Dank waren es bis zum Wohnheim nur wenige Schritte. Ich hatte den Abend überstanden.

			Endlich.

			»Evie, es war ein wunderbarer Abend. Ich würde das gerne wiederholen.« Theron versperrte den Eingang und ließ mich nicht ins Haus.

			Ich war versucht zu sagen, dass er sicher einen schönen Abend gehabt hatte, er hatte ja die ganze Zeit von sich geredet. Stattdessen murmelte ich: »Das Essen war gut, danke.«

			»Dann gute Nacht.« Er beugte sich grinsend vor. Ich wich zurück und wollte an ihm vorbeischlüpfen. »Jetzt sei doch nicht so verklemmt.« Er packte mich an den Oberarmen. Die Drohung in seiner Stimme war unmissverständlich.

			»Bin ich nicht, ich will nur reingehen«, sagte ich steif, während in meinem Kopf die Alarmglocken schrillten.

			Ich hätte auf die anderen hören sollen!

			»Na los, wo bleibt mein Gutenachtkuss? Ich habe dich zum Essen eingeladen, dann kannst du mir wenigstens einen Kuss geben.«

			Ich lachte nervös. »Ist das dein Ernst? Weil du fürs Essen gezahlt hast, muss ich mich jetzt mit einem Kuss revanchieren?«

			Theron packte mich so fest, dass es wehtat, und schob mich in eine Ecke zwischen der Mauer und einem hohen Fenster. Mit einem lauten Rums stieß mein Ellbogen gegen die Scheibe.

			Er presste mich mit seinem Körper an die Wand und drückte mir einen groben Kuss auf die Lippen. Die Stoppeln an seinem Kinn kratzten mich. Ich wehrte mich und wollte das Gesicht abwenden, aber davon wurde das Kratzen nur schlimmer. Er grub die Finger in meine Arme, dass ich vor Schmerzen zusammenzuckte.

			»Ich weiß, dass du für dieses Arschloch Edmund die Beine breit machst. Aber ich bin besser als er. Ich verspreche dir, du wirst es genießen.«

			In mir stieg Panik auf. Ich wollte schreien, aber sein Mund erstickte den Versuch. Schockiert musste ich feststellen, dass Theron sich daran aufgeilte, dass ich mich wehrte. Ich spürte ihn an meinem Schenkel.

			Mein Herz hämmerte. Ich musste von hier weg. Warum habe ich nicht auf die anderen gehört?

			»Lass sie los, aber sofort!«, knurrte eine Stimme hinter Theron.

			Im nächsten Augenblick wurde er von mir weggerissen. Er stolperte auf dem vereisten Gehweg und stürzte zu Boden.

			Über ihm stand, die Schultern gestrafft und die Fäuste geballt, Edmund. Aus seinen Augen schossen Blitze. Er schien bereit, Theron krankenhausreif zu prügeln.

			»Verzieh dich, Hoheit. Evie ist lieber mit mir zusammen als mit dir. Verschwinde, verdammt noch mal.« Theron rappelte sich auf und sah Edmund herausfordernd an.

			»Für mich sah das nicht freiwillig aus«, fauchte Edmund. 

			Theron verzog wütend das Gesicht. »Evie brauchte nur ein wenig Nachhilfe, dann kommt sie schon zur Vernunft. Jemand musste ihr zeigen, wie es ist, mit einem richtigen Mann zusammen zu sein.«

			Edmund verlor die Beherrschung und schlug ihm ins Gesicht. Theron ging erneut zu Boden.

			Ich starrte Edmund erschrocken an. Er blickte drohend auf Theron hinunter.

			Das Klicken und die Blitze der Kameras brachten mich zur Besinnung. Ich fasste Edmund am Arm und hörte mich seinen Namen rufen. Er erwiderte meinen Blick, schlang den Arm um meine Hüften und zog mich an sich.

			Von irgendwoher kam Preston dazu, packte Edmund an seinem freien Arm und zerrte uns ins Haus. Die Sicherheitsleute des Palasts drängten sich unmittelbar hinter uns durch die Tür.

			Zwei stämmige Männer schirmten uns vor den Journalisten ab und kümmerten sich um Theron, der immer noch auf dem Gehweg lag. Seine Nase blutete, das Blut lief ihm über das Gesicht und tropfte auf seine Jacke.

			»Alles in Ordnung?« Edmund drehte mich zu sich, sobald wir drinnen waren, strich mir mit der Hand behutsam über die Wange, als suche er nach Verletzungen.

			»Ja. Und bei dir?« Ich nahm seine Hand. Die Knöchel waren tiefrot.

			»Ich lag auf dem Sofa im Aufenthaltsraum und sah, wie er dich bedrängte und wie du dich gewehrt hast«, sprudelte es aus ihm heraus. »Da habe ich einfach die Beherrschung verloren.«

			»Es tut mir so leid.« Eine Träne lief über meine Wange und ich vergrub das Gesicht in den Händen, unfähig, ihn anzusehen. Es ist alles meine Schuld! »Ich bin ein solcher Dickkopf. Ich hätte auf dich hören sollen.«

			»Dir ist nichts passiert, nur das zählt.« Er zog meine Hände nach unten, umarmte mich fest und küsste mich auf die Stirn. Ich musste noch heftiger weinen. »Ist ja gut. Der rührt dich nicht mehr an, das verspreche ich dir.«

			Ich nickte an seiner Brust und schluchzte noch einmal zitternd auf.

			Edmund lehnte sich zurück, suchte meinen Blick und lächelte vorsichtig. Dann senkte er langsam die Lippen auf meine und küsste mich zärtlich. Mit den Händen rieb er mir den Rücken. Ich fühlte mich sicher in seinen Armen.

			Ich brauchte seinen Kuss, denn ich musste Therons Kuss aus meinen Gedanken löschen.

			Offenbar brauchte Edmund ihn genauso dringend wie ich. Sein Kuss verwandelte sich rasch in etwas Heftiges, Leidenschaftliches und Besitzergreifendes.

			»Okay, ihr zwei, wir müssen woandershin. Die Paparazzi stehen draußen am Fenster und genießen die Show.« Preston zog an Edmunds Arm.

			Edmund löste sich von mir, fasste mich an der Hand und wir rannten die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Er öffnete die Tür und ich sah mich überrascht um. Er hatte dieselben Möbel wie ich, aber die Wände waren kahl. Das Zimmer wirkte spartanisch und war tipptopp aufgeräumt, ganz anders, als ich erwartet hatte. Preston schloss die Tür hinter uns und ging zum Sofa.

			Adrenalin durchströmte mich. Ich wollte mich wieder Edmund an die Brust werfen, aber Prestons Anwesenheit hielt mich davon ab.

			»Theron hat es schon lange darauf angelegt, eins in die Fresse zu bekommen. Das war so was von genial.« Preston hob die Faust und Edmund schlug dagegen, allerdings mit wenig Begeisterung.

			»Wenn er glaubt, er könnte Frauen so behandeln, hat er noch viel mehr verdient, als er von mir bekommen hat. Bestimmt wird das Arschloch nach Kräften versuchen, unseren Zusammenstoß für sich auszuschlachten. Alle Zeitungen werden darüber berichten.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass er …« Schuldgefühle schnürten mir die Kehle zu und ich verstummte.

			Edmund zog mich neben sich auf das Bett und strich mir die Haare über die Schultern. »Alles ist gut. Du kannst nichts dafür, dass er ein Arschloch ist, das keine Grenzen kennt. Ich würde ihm sofort wieder eine reinhauen, wenn ich müsste. Du bist es wert.«

			»Ich werde nie vergessen, wie er da auf dem Gehweg lag, alle viere von sich gestreckt«, sagte Preston.

			Edmund und ich mussten lachen. Theron hatte bekommen, was er verdiente. Aber zu welchem Preis?

			Ich wollte unbedingt mit Edmund allein sein und wartete, in der Hoffnung, Preston würde gehen. Doch nach einer halben Stunde wurde die Müdigkeit übermächtig und ich stand auf. »Ich muss ins Bett. Danke euch beiden für alles.«

			»Ich begleite dich nach unten.« Edmund folgte mir und legte mir die Hand auf den Rücken. Ich bekam weiche Knie.

			Schweigend stiegen wir die Treppe hinunter. Vor meinem Zimmer blieb Edmund stehen und beugte sich zu mir. »Evie …«

			Er legte mir behutsam die Hände auf die Hüften und ich lehnte mich an die Tür. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als seine Lippen meine berührten.

			Das Handy in meiner Handtasche begann zu klingeln. Ich ignorierte es, schlang die Arme um Edmunds Hals und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Edmund stöhnte und sein Kuss wurde fordernder.

			Im selben Augenblick, in dem mein Handy aufhörte zu klingeln, läutete das Telefon in meinem Zimmer.

			Edmund trat einen Schritt zurück. »Willst du rangehen?«

			Ich schüttelte den Kopf und stellte mich auf die Zehenspitzen, bis unsere Lippen sich wieder berührten. Edmund berührte mit der Zunge ganz leicht meine Unterlippe. Ich holte überrascht Luft und er nutzte die Gelegenheit. Unsere Zungen fanden sich und seine Fingerspitzen drückten sich in meinen Rücken. Ein Zittern durchlief mich. Er schien mir so nah sein zu wollen, wie es nur ging.

			Seine Finger wühlten in meinem Haar. Ich bekam keine Luft mehr. Es war, als würde ich in ihm ertrinken.

			In den Tiefen meiner Handtasche klingelte erneut mein blödes Handy. Sprich doch auf den verdammten AB. 

			»Ich glaube, du solltest rangehen«, sagte Edmund schwer atmend zwischen zwei Küssen. »Da will dich jemand offenbar ganz dringend sprechen.«

			Ich holte das Handy heraus und sah Antons Namen auf dem Display. Mit einem resignierten Seufzer nahm ich ab. »Anton?« Ich ließ die Hand auf Edmunds Brust sinken.

			»Ich weiß, dass es spät ist, aber ich bin gerade auf der Durchreise in Oxford, und da hoffte ich, ich könnte Sie erwischen und Ihnen den nächsten Brief geben. Also angenommen, Sie haben die vierte Aufgabe ausgeführt.«

			»Äh, ja, tut mir leid.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich kaum noch an die Briefe gedacht hatte. »Es ist schon eine Weile her. Wir können uns am Eingang zum Wohnheim treffen.«

			»Einverstanden. Ich bin in zwanzig Minuten da.«

			Ich hatte Anton nicht angerufen, weil ich nichts mit Clarice zu tun haben wollte. Ich hatte mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass meine Großmutter höchstwahrscheinlich eine Herzogin war.

			»Anton kommt vorbei?« Edmund hatte die Arme immer noch um meine Hüften geschlungen.

			Ich nickte. Und jetzt wollte ich weiterküssen.

			Ich steckte mein Handy ein. »Wo waren wir stehen geblieben?«

			Edmund strich mir die Haare über die Schulter und flüsterte: »Irgendwo hier.«

			Er berührte mit den Lippen meinen Hals und mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Ich konnte kaum atmen und auf meinen Armen breitete sich Gänsehaut aus. Ich wollte Edmund am Hemd packen und in mein Zimmer zerren.

			»Bringt er dir den nächsten Brief?« Ich hörte seine Stimme nur gedämpft unter meinem Ohr.

			»Mhm.« Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl.

			Er küsste sich zu meinem Kinn hinunter. »Hast du schon etwas herausgefunden?«

			»Ich kann nicht nachdenken, wenn du das tust.« Ich legte ihm die Hand auf die Brust und stieß mich von ihm ab.

			Er grinste. »Verzeihung.«

			Ich schloss die Tür auf, packte ihn an der Hand und zog ihn ins Zimmer. Wir setzen uns einander zugewandt aufs Bett.

			»Also, wann wolltest du es mir erzählen?« Er zeichnete mit dem Daumen Kreise auf meinem Handrücken.

			Ich versuchte mich zu konzentrieren, was aber schwierig war. »Was erzählen?«

			»Was du herausgefunden hast.«

			Ich wandte den Blick ab. »Ach so, ich, ähm, ich habe vielleicht eine Verwandte gefunden. Nichts Aufregendes.«

			Ich war mir zwar ziemlich sicher, wollte aber noch Antons Bestätigung abwarten, bevor ich etwas sagte. In Wahrheit war das allerdings nicht der einzige Grund, warum ich Edmund bisher nichts von Clarice erzählt hatte. Mein eigentlicher Grund war rein egoistischer Natur. Edmund sollte sich für mich entscheiden, weil ich es war, und nicht, weil mir plötzlich eine adlige Verwandte den Weg ebnete.

			Dass er sich nach Paris nicht entschieden hatte, bestärkte mich nur in meinem Entschluss. Jax spukte nach wie vor im Hintergrund herum, weil ihre Familie adlig war. Edmund sollte mich aber so wollen, wie ich jetzt war – als ganz normale Amerikanerin. Dass ich die Enkelin der Herzogin von Westminster war, sollte daran nichts ändern.

			»Eine Verwandte von deiner Mutter? Das ist doch toll, Evie. Wirst du sie besuchen?« Er drehte meine Hand um und zeichnete ganz leicht die Linien auf meinem Handteller nach.

			Ich schloss die Augen. Ich spürte, wie er meine Hand küsste. Die Berührung machte mich verrückt. »Ich weiß noch nicht.«

			»Wenn du dich entscheidest, sie zu besuchen, würde ich gerne mitkommen. Wo wohnt sie?«

			Er drückte die Lippen auf mein Handgelenk, in meine Ellbogenbeuge, auf meine Schulter und wieder an meinen Hals. Mit geschlossenen Augen sagte ich: »Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.«

			Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Wie du willst.«
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Enden und Anfänge

			Anton stand mit dem Brief in der Hand neben dem Sofa im Aufenthaltsraum. Lächelnd kam er auf mich zu, legte mir den Arm um die Schulter und drückte mich ein wenig. »Ich hoffe doch, es geht Ihnen gut.«

			Ich nickte nervös und setzte mich. Bitte lass es nicht Clarice sein.

			»Was haben Sie denn bei Ihren Recherchen herausgefunden?«, fragte er und nahm neben mir Platz.

			»Ich glaube, ich habe meine Großmutter gefunden«, sagte ich leise.

			»Aha. Und gibt es etwas Interessantes über sie zu sagen?« Sein Mund zuckte.

			Ich blickte auf meine Hände und meine Haare fielen wie ein Vorhang um mein Gesicht. Ich wollte es nicht laut sagen. Es auszusprechen machte es wirklich. Ich schloss die Augen und sagte dann ganz schnell: »Sie ist die Herzogin von Westminster.«

			»Sehr gut.« Er klang beeindruckt.

			Ich sah ihn an und warf meine Haare mit einem Kopfschütteln über die Schulter. »Es stimmt also?«

			Er nickte und klopfte mit einer Ecke des Briefumschlags auf sein Knie.

			»Das habe ich befürchtet.«

			Anton runzelte die Stirn und rutschte auf die vordere Kante des Sofas. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie etwas Privates frage, aber nach allem, was ich gesehen und gelesen habe, scheinen Sie und ein gewisser Prinz einander sehr zugetan. Warum ist das also so schlimm? Es könnte Ihnen Türen öffnen.«

			»Aber genau das will ich nicht. Er soll mich um meinetwillen mögen.«

			»Das tut er. Glauben Sie mir.« Der Blick, den er mir zuwarf, erinnerte mich an Dad. Er bedeutete so viel wie »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede«. 

			»Okay, das mag ja sein …« Ich schaute weg. »Aber ich will noch nicht, dass er es erfährt.«

			Anton hob die Hände. »Ich werde kein Wort sagen.«

			»Danke.«

			»Ich habe wieder einen Brief für Sie.« Er gab ihn mir und lächelte.

			»Die Briefe führen mich zu ihr, stimmt’s?«

			Anton räusperte sich. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass es danach noch einen letzten Brief gibt und dass es vielleicht ein wenig Mut erfordert, diese Aufgabe zu erfüllen.«

			Ich nickte. Eine Menge Fragen lagen mir auf der Zunge, aber ich wusste, dass ich von ihm keine Einzelheiten erfahren würde. »Danke, Anton.«

			»Gute Nacht, Evie.«

			Mit dem Brief in der Hand ging ich nach oben. Da ich keinerlei Verlangen hatte, ihn zu öffnen, zog ich meine Schreibtischschublade auf und legte ihn zu den anderen. Dann hielt ich inne. Der Brief, den Dad mir in Paris gegeben hatte, lag auf dem Stapel obenauf. Ich brauchte Mom jetzt – nur nicht ihre nächste Aufgabe.

			Ich nahm den Geburtstagsbrief und betrachtete das »Happy Birthday«, das sie auf die Umschlagklappe geschrieben hatte. Warum hast du mir die anderen Briefe geschrieben? Wo soll das hinführen? Es wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn ich nie von Clarice erfahren hätte.

			Meine Evie,

			alles Gute zu deinem zwanzigsten Geburtstag, Schatz! Du hattest hoffentlich einen wunderbaren Tag. Was würde ich darum geben, wenn ich dabei sein könnte. Und miterleben könnte, wie du dich an der Uni behauptest, dich verliebst, irgendwann eine Familie gründest und zu einer wunderbaren Frau heranwächst. Denn das wirst du, ich weiß es.

			Als ich so alt war wie du, war ich mit deinem Vater schon heimlich verlobt und im Begriff, mit ihm durchzubrennen. Ich wusste, meine Mutter würde nie erlauben, dass ich Henry heirate. Sie erwartete von mir eine standesgemäße Ehe, also mit einem reichen gebürtigen Briten, der die richtigen familiären Beziehungen hatte – anders ausgedrückt, mit einem unglaublichen Langweiler.

			Als ich sie frisch verheiratet aus den Staaten anrief, war sie außer sich vor Wut. Sie verbot mir, je nach Hause zurückzukehren, und verbannte mich aus ihrem Leben.

			Ich habe immer erwartet, dass sie mir vergeben würde, dass wir den Graben zwischen uns irgendwann wieder zuschütten könnten. Aber sich in einen Mann zu verlieben, den sie für nicht standesgemäß hielt, war offenbar eine unverzeihliche Sünde. Sie wollte die Familie nicht kompromittieren, nicht einmal für ihre einzige Tochter.

			Dein Vater und ich waren von Anfang an fest entschlossen, nicht denselben Fehler zu machen wie meine Mutter. Egal was du tun und sagen würdest und in wen du dich verliebst, nichts auf der Welt sollte je an unsere Liebe zu dir rühren.

			Möge dein nächstes Lebensjahr voller Abenteuer, Liebe, Lachen und Freude sein. Sei glücklich, mein Schatz, und folge deinen Träumen. Alles ist möglich.

			Ich werde wie immer über dich wachen. Und dich ewig lieben, mein liebes Mädchen.

			Für immer,

			Mom

			xoxo

			Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn weg. Dann holte ich den Brief, den ich von Anton bekommen hatte, wieder heraus und legte ihn auf meinen Schreibtisch.

			Ich bin Clarice kein bisschen wichtig und sie interessiert sich nicht für mich. Warum sollte ich sie also kennenlernen wollen?

			Ich stieg ins Bett, überhaupt nicht begeistert davon, wie Moms Suche sich entwickelte. Ich hatte von Anfang an Vorbehalte gehabt, aber doch gehofft, dass sie irgendeine schöne Überraschung für mich parat hatte. Clarice war keine schöne Überraschung.

			Ich nahm mein Handy und rief Abby an.

			Sie antwortete im letzten Moment, bevor die Mailbox anging. »Mist, ich muss in einer Viertelstunde los, Familienangelegenheit.«

			Ich verzog das Gesicht. »Schade. Willst du mich später zurückrufen?«

			»Nein, wir haben schon eine Ewigkeit nicht mehr miteinander gesprochen. Ich vermisse dich, Evie.«

			»Ich dich auch, Abs.« Je mehr meine Aufgaben-Briefe mich in Beschlag nahmen, desto mehr sehnte ich mich nach Seattle. Dort war das Leben einfacher.

			»Also, hattest du einen guten Tag?« Sie klang, als würde sie gerade eine Dehnübung machen.

			»Na ja, ging so. Du?« Über Theron, diesen Idioten, wollte ich nicht reden. Ich streckte die Hand hinter mich und schaltete mit einem Klicken die Schreibtischlampe aus. Jetzt war es im Zimmer dunkel. Ich legte den Kopf auf das Kopfkissen.

			»Ich kann nicht klagen. Wie geht’s mit deinem Prinzen?«

			Ich musste an unsere Küsse denken und eine Hitzewallung überkam mich. »Ziemlich gut.«

			Ich fragte sie rasch nach ihren Ferien und erzählte von meinem Weihnachten und dem womöglich perfektesten Geburtstag aller Zeiten.

			»Du hast ihn endlich geküsst?« Abby stieß einen begeisterten Schrei aus. Mit einem Kichern fügte sie hinzu: »Und wie war’s?«

			Ich seufzte, zog mir die Decke bis zum Kinn und machte es mir gemütlich. »Mir fehlen die Worte.«

			»Dann überleg dir gefälligst welche. Ich muss es ganz genau wissen.« Abby lachte.

			»Ich könnte mir keinen schöneren ersten Kuss vorstellen. Er küsst unglaublich gut.«

			»Ich liebe dich, aber im Moment hasse ich dich.«

			»Ich bin froh, dass du mich liebst, denn ich brauche deinen Rat.«

			»Ja, du sollst mit ihm schlafen.«

			Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Du bist unmöglich, Abby.«

			»Im Ernst, es können bestimmt nicht viele Frauen sagen, sie hätten mit einem Prinzen geschlafen. Schon gar nicht beim ersten Mal.«

			Ich kicherte. »Das wollte ich dich eigentlich gar nicht fragen, aber ich werde es im Kopf behalten.«

			»Also gut, wo brennt’s?«

			Ich holte tief Luft und erzählte ihr von Clarice. Es tat gut, endlich darüber zu sprechen. »Du darfst meinem Vater aber nichts sagen, noch nicht.«

			»Okay, ich werde schweigen wie ein Grab. Aber habe ich das richtig verstanden? Du gehst mit einem Prinzen und du hast gerade herausgefunden, dass deine Großmutter eine Herzogin ist und du womöglich ihre Erbin.« Sie lachte. »Wow, es gibt schon schlimme Schicksalsschläge in deiner Welt.«

			Ich zog die Beine an. »Es ist nicht so, wie es klingt. Die Herzogin hat meine Mom verstoßen. Es ist völlig ausgeschlossen, dass ich je Herzogin sein werde.« Wenigstens soweit ich es beurteilen konnte.

			»Wo ist dann das Problem?«

			»Ich glaube, Mom will, dass ich sie besuche. Und ich will das absolut nicht.«

			»Was sagt Edmund dazu?«

			Ich rutschte ungemütlich hin und her. »Ich habe es ihm noch nicht gesagt.«

			Abby schwieg. »Gibt es dafür einen Grund?«, fragte sie dann.

			»Ich bin noch nicht dazu bereit. Er soll erst Jax in die Wüste schicken, bevor ich es ihm sage.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			Ich hielt mein Handy ans andere Ohr und setzte mich auf. Dann schaltete ich die Lampe wieder ein und lehnte mich an die Wand. »Ich will wissen, ob er mich so mag, wie ich bin, Abs. Und nicht wegen meiner Großmutter.«

			»Du bist dir nicht sicher, ob er dich mag? Also wirklich, Evie! Wenn er dich nicht mögen würde, warum arrangiert er dann, dass der Eiffelturm nur für dich öffnet? Warum sollte er dich dann küssen oder sich um einen guten Eindruck bei deinem Dad bemühen oder dir Schmuck schenken?«

			Ich seufzte. »Okay, ich glaube ja, dass er mich mag, aber ich möchte wissen, ob ich ihm genug bin, also nur ich. Er soll sich nicht wegen Clarice für mich entscheiden. Klingt das einleuchtend?«

			»Nein, nicht besonders. Wenn du ihn magst und er dich mag, was spielt Clarice dann noch für eine Rolle?«

			Ich lehnte den Kopf mit einem dumpfen Schlag an die Wand. »Ich wäre mir dann nie ganz sicher.«

			»Er kommt aus einer anderen Welt als du. Wenn die Tatsache, dass deine Großmutter eine Herzogin ist, es euch ermöglicht, zusammen zu sein, wäre ich dafür verdammt noch mal dankbar.«

			»Clarice ist ein Ekel. Ich will nicht, dass sie in irgendeiner Form an meinem Leben Anteil hat.«

			»Trotzdem solltest du es Edmund sagen. Er muss das wissen. Ich meine, wenn du ihn wirklich magst, willst du eure Beziehung doch nicht gleich am Anfang mit einem großen Geheimnis belasten. So in etwa hat es deine Mom mit deinem Dad gemacht.«

			»Hör auf, so vernünftig zu sein, deshalb habe ich dich nicht angerufen.«

			Abby lachte. »Sorry, aber wenn du nicht die Wahrheit hören willst, darfst du mich nicht anrufen. Du weißt, dass ich dich nicht anlügen kann.«

			»Ja. Was für eine beste Freundin bist du eigentlich?« Ich lachte leise. Abby hatte recht und ich wusste es.
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			Holpernd schob ich mein blaues Tablett auf dem Metallgestänge entlang, bis ich in der Schlange auf Höhe einer Pfanne stand, in der der Koch lange Speckstreifen wendete. Ich verzog das Gesicht. Gott, wie ich Speck hasse!

			»Alles okay?« Suzy tauchte neben mir auf und sah mich besorgt an.

			»Ja, warum?« Ich beobachtete, wie Stäubchen durch die sonnengesprenkelte Luft schwebten.

			»Nach dem, was gestern Abend mit Theron passiert ist, dachte ich, du bist bestimmt ziemlich fertig.«

			Ich runzelte die Stirn. »Hat Preston es dir erzählt?« Ich hatte versucht, den vergangenen Abend möglichst zu verdrängen. Der Anblick der blauen Flecken an meinen Oberarmen im Spiegel am Morgen hatte mich allerdings unsanft in die Wirklichkeit zurückgeholt.

			Suzy presste die Lippen zusammen und nickte. »Aber ich habe es auch hier gesehen.«

			Sie hielt eine Zeitung hoch und ich überflog die über die Titelseite verteilten Bilder. Edmund, wie er Theron schlug, Theron auf dem Gehweg liegend und Edmund, wie er die Hände in meinen Haaren vergraben hatte und mich küsste.

			Gelungene Zusammenfassung in Bildern. Ich nahm die Zeitung und blätterte sie durch. In dem Artikel wurde Edmund als mein Retter in der Not beschrieben und Theron als der Mistkerl, der er war.

			Ich klemmte mir die Zeitung unter den Arm. »Theron ist ein solcher Idiot. Gott sei Dank hat ihm niemand seine Version abgenommen.«

			»Also bitte, wer würde Theron eher glauben als Edmund? Das kapieren sogar die von der Presse.« Suzy bezahlte ihr Frühstück und wartete neben der Kasse auf mich.

			»Stimmt.«

			»Da bist du ja. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.« Caroline ließ ihr Tablett los und umarmte mich. Marissa tat dasselbe.

			»Ja, ich habe meine Lektion gelernt – sei kein solcher Sturkopf.«

			Caroline zog die Zeitung unter meinem Arm heraus und musterte die Titelseite. »Ich wette, Jax und die Eltern des jugendlichen Liebhabers haben heute Morgen getobt.«

			An seine Eltern habe ich gar nicht gedacht. Ich spürte einen Stich im Magen.

			Ich ging den anderen voraus zu unserem Tisch am Fenster. Preston und Edmund waren nicht heruntergekommen. Ich seufzte enttäuscht. Ausgerechnet jetzt, wo sich zwischen Edmund und mir einiges verändert hatte. Wahrscheinlich wird jetzt alles wieder so angespannt sein wie vorher.

			»Ich wäre nur gern dabei gewesen, als Jax die Bilder gesehen hat.« Caroline lachte schadenfroh, öffnete ihren Milchkarton und hielt ihn über ihre Frosted Shreddies.

			Ich hob den Kopf und im selben Augenblick betraten die Jungs den Speisesaal. Edmund wirkte niedergedrückt. Er sah kurz in unsere Richtung, und als er meinem Blick begegnete, lächelte er.

			Eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus. Vielleicht hatte sich zwischen uns doch etwas verändert.

			»Hast du die Bilder schon gesehen?«, fragte Caroline und hielt Edmund die Zeitung hin, als er sich neben mich setzte.

			Edmund knüllte sie zusammen und warf sie in einen Mülleimer in der Nähe. »Ich habe alles gesehen und gehört, was es zu sehen und zu hören gibt.«

			Suzy machte eine Grimasse und zog die Luft durch die Zähne. »War es schlimm?«

			»War was schlimm?« Edmund nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Pappbecher.

			»Na, die Reaktion von Jax und deinen Eltern.« Suzy streifte sich die blonden Haare von den Schultern. »Sie sind bestimmt wütend.«

			Ich saß wie erstarrt neben Edmund und wagte kaum zu atmen. Ängstlich gespannt wartete ich auf seine Antwort. Er zuckte mit den Schultern und berührte dabei meine.

			»Mit meinen Eltern habe ich nicht gesprochen, obwohl sie immer als Erste anrufen, wenn etwas Unangenehmes passiert ist.« Er biss von seinem Blaubeermuffin ab. »Und was Jax von den Bildern hält, weiß ich nicht und es ist mir auch egal. Sie hat mich gestern Abend noch spät angerufen und ich konnte ihr hoffentlich diesmal klarmachen, dass wir nie mehr als Freunde sein werden. Sie klang ziemlich verärgert.«

			Ich hob ruckartig den Kopf und sah Edmund an, der weiteraß, als hätte er nicht gerade den schönsten Satz überhaupt gesagt. Ich blickte auf mein Frühstück. Meine Gefühle waren in Aufruhr. Heißt das, er entscheidet sich für mich?

			»Wow, wissen deine Eltern das?«, fragte Preston, der gegenüber saß, mit offenem Mund.

			»Inzwischen bestimmt. Jax hat gedroht, sie anzurufen, wenn ich meine Meinung nicht ändere.« Edmund griff unter dem Tisch nach meiner Hand. Mir wurde davon und von dem, was er gerade gesagt hat, ganz schwindlig.

			Mit klopfendem Herzen atmete ich zitternd aus und sah ihn verstohlen an. Was bedeutet das für uns?

			»Gratuliere, Kumpel. Das ist die beste Nachricht des Jahres.« Preston schlug auf die Tischplatte und seine Augen funkelten zufrieden.

			»Bravo!«, riefen Marissa und Caroline unisono.

			Edmund räusperte sich. »Übrigens, der nächste Skiurlaub meiner Familie steht bevor und ihr seid alle eingeladen.«

			»Wahnsinn.« Preston ließ den letzten Schluck Tee in seiner Tasse kreisen.

			»Geht es wieder in die Schweiz?«, fragte Suzy.

			Wie konnten sie alle so leicht das Thema wechseln? Jax war weg vom Fenster. Das ist großartig!

			Edmund nickte und sah mich an. »Kommt ihr alle mit?«

			Die anderen bekundeten lautstark ihre Zustimmung. Edmund hielt immer noch meine Hand und zeichnete mit dem Daumen abwesend Muster auf die Handfläche. Ein Schauer überlief mich und ich schloss einen Moment die Augen und gab mich meinen Gefühlen hin. Ich hatte überhaupt keine Lust, zu dem Seminar am Vormittag zu gehen.

			Seminar.

			»Mist, ich komme zu spät, wenn ich mich nicht beeile.« Ich stand auf und kippte mein Müsli und den lauwarmen Rest des Tees in den Müll. Von mir aufgescheucht, machten sich auch die anderen hastig auf den Weg zu ihren Vorlesungen.

			Edmund, Marissa und ich gingen in dieselbe Richtung. Während die beiden über Skifahren und Schneeballschlachten plauderten, war meine Fantasie mit den Möglichkeiten eines Jax-freien Edmund beschäftigt. Wie unterschiedlich unsere Prioritäten waren!

			Vorsichtig ging ich den Gehweg entlang und achtete darauf, an Stellen mit Glatteis nicht auszurutschen. Ich blickte zum weißen Himmel auf und dachte an den Skiurlaub. Wie ich mich darauf freute, auf der Piste zu stehen! Und mich anschließend in Edmunds Armen an einem behaglichen Kaminfeuer aufzuwärmen.

			Ich war so in Gedanken verloren, dass ich fast gestolpert wäre, als mir klar wurde, dass dieser Skiurlaub noch etwas ganz anderes bedeutete – etwas sehr Wichtiges.

			Ich würde Edmunds Eltern kennenlernen.

			Ich musste unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen, zumal nach der Zeitungsgeschichte. Und nachdem Edmund ihre Favoritin abgelehnt hatte, war es noch wichtiger, alles richtig zu machen.

			Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen und wurde langsamer. Sie waren nicht nur irgendwelche Eltern, sondern verdammt noch mal der König und die Königin von England. O mein Gott, das stehe ich nicht durch.

			Die Eltern des Jungen kennenzulernen, mit dem ich ungehörige Dinge tun wollte, stellte ich mir megapeinlich vor.
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Luxusleben

			Morgen fahren wir ins Château. Morgen werde ich den König und die Königin von England kennenlernen. Morgen würde über mein zukünftiges Glück entschieden werden. Die ganze Woche schon war ich furchtbar nervös und mittlerweile stand ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich hatte mich in den Aufenthaltsraum verkrochen und saß dort umringt von Papierstapeln.

			Warum hatte ich dieses dumme Seminar nur belegt?

			Mit einem verärgerten Fauchen schleuderte ich mein Mathebuch durch den Raum und hätte fast Edmund und Preston getroffen, die gerade aus dem Speisesaal zurückkehrten.

			Preston hob das Buch auf und betrachtete den Titel. »Hast du Probleme mit Mathe?« Er setzte sich neben mich. »Zeig mal, welches Thema ihr durchnehmt.«

			Ich schlug das Buch auf, bohrte den Finger in den Absatz, der mir solche Probleme bereitete, und raufte mir entnervt die Haare.

			»Alles easy. Ich erkläre dir das Schritt für Schritt. Und hör auf, so zu knurren, sonst kriege ich noch Angst, du könntest mich beißen. Meine Tollwutimpfung ist schon ziemlich lange her.«

			Ich zeigte ihm zum Spaß die gefletschten Zähne.

			Er überflog die Seite. »Okay, das ist echt nicht schwer.«

			»Das tröstet mich nicht wirklich, Pres.« Resigniert ließ ich den Kopf auf meine Arme sinken.

			Leise lachend setzte Edmund sich auf das Sofa und zog sein Handy heraus.

			»Nein, ich meine nur, dass du das schnell kapiert haben wirst.« Preston nahm meinen Bleistift und kritzelte etwas in mein Heft. »Schau mal.«

			Mit einer kurzen Erklärung und ein paar Beispielen brachte er mich auf den richtigen Weg. Und als wir etwas später zusammen nach oben gingen, hatte ich das Prinzip einigermaßen kapiert und wusste, dass ich die übrigen Aufgaben selbst rechnen konnte.

			»Danke, Preston. Ohne dich hätte ich das nie verstanden.« Ich fuhr mir erleichtert durch die Haare. »Ich könnte dich küssen, so froh bin ich.«

			Preston blieb an der Tür zu meinem Stockwerk stehen. »Wenn du mich küssen willst, Evie – ich bin bereit, jederzeit. Auch ohne Vorwarnung – schnapp mich einfach und los!« Er hob anzüglich die Augenbrauen und kam näher.

			Edmund packte Preston an der Schulter und schob ihn mit einem kleinen Stoß Richtung Treppe. »Das reicht für heute, Romeo. Sag schön gute Nacht, Preston.«

			»Gute Nacht, Preston«, sagte Preston und äffte Edmunds tiefe Stimme nach. »Bis morgen früh dann, Miss Evie.« Er zwinkerte charmant.

			»Nacht, Preston«, rief ich. Kurz darauf öffnete und schloss sich eine Tür über uns.

			»Ich wäre übrigens sehr interessiert an diesem Kuss, den du Preston angeboten hast, also, ich meine, falls das Angebot noch steht.« Edmund trat auf dem Treppenabsatz zu mir, schob die Hände in die Hosentaschen und sah dabei ungeheuer sexy aus.

			»Ach, wirklich?« Ich legte ihm die Hände auf die Brust. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erst auf die linke Wange, dann auf die rechte. »Gute Nacht«, zirpte ich und wandte mich zur Tür.

			Edmund griff nach meiner Hand. »Warte.« Sein leises Lachen hallte von den Betonwänden wider. »So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.«

			»Nein? Tja, also, das war es, was ich Preston angeboten hatte, und du hast doch gesagt, dass du genau das willst.«

			»Hab ich das? Ähm, was für eine Art Kuss hättest du dann für mich im Angebot?«

			»Für dich? Hmm.« Ich schaute zur Decke und tat so, als müsste ich nachdenken. »Ein Kuss für dich würde vermutlich eher so ausfallen.« Wieder legte ich die Hände an seine Brust und hauchte – erneut auf Zehenspitzen – eine ganze Reihe kleiner Küsse über seine Wange bis zu seinem Mundwinkel. Nachdem ich auch dort einen Kuss hinterlassen hatte, wanderte ich weiter und biss ihm sanft in die Unterlippe.

			Er seufzte zufrieden. Seine Lippen öffneten sich und meine Zunge stieß ganz leicht an seine. Daraufhin legte er die Hand in meinen Nacken und zog mich an sich. Der Kuss wurde fordernd, erregend, und nun ging die Initiative nicht mehr von mir aus. Seine freie Hand legte sich auf meinen Rücken und er drückte mich fest an seine Brust.

			Um ihn noch näher zu spüren, schlang ich die Arme um seinen Hals und vergrub die Hand in seinen Haaren.

			Über uns waren Schritte zu hören, die die Treppe hinuntereilten. Hastig löste ich mich von ihm und verfluchte innerlich denjenigen, der uns da störte.

			»Die Küsse, die du für mich reserviert hast, gefallen mir deutlich besser«, stieß Edmund hervor.

			»Gut.« Ich lächelte. Noch ganz außer Atem, schob ich mich rücklings durch die Tür zu meinem Stockwerk und sagte leise: »Gute Nacht, Edmund.«

			»Nacht.« Sein Gesicht verriet, dass ihm nicht nach Gute-Nacht-Sagen zumute war.

			In meinem Zimmer stellte ich die gepackten Taschen neben die Tür und ging zu meinem Schreibtisch. Noch kurz die Mathehausaufgaben, dann war ich startklar.

			Ich machte mich an die Arbeit, schlug das Buch auf und suchte in meiner Schublade nach einem Bleistift. Dabei stießen meine Finger an die Briefe. Seufzend betrachtete ich sie. Ganz oben auf dem Stapel lag der ungeöffnete Brief mit der Nummer fünf. Ich nahm ihn und strich mit der Fingerspitze über seinen Rand, bis ich an der Ecke innehielt. Ich drehte ihn zwischen meinen Fingern.

			Es ist Zeit. Das weißt du.

			Mein Finger schob sich unter die Umschlagklappe und schnippte sie auf. Mit geschlossenen Augen zog ich das Blatt hervor und faltete es auseinander. Ich wusste, wie albern das war, aber ich war zu nervös, um die Augen zu öffnen. Mir graute davon, die Worte »Besuche deine Großmutter« geschrieben zu sehen.

			Ich öffnete das rechte Auge einen winzigen Spalt und versuchte, mich auf die Schrift zu konzentrieren. Weil ich Moms Handschrift so nicht entziffern konnte, schlug ich schließlich mit einem Seufzen auch das andere Auge auf.

			Meine liebe Evie,

			mittlerweile kennst du mein Geheimnis sicher. Meine Mutter – deine Großmutter – ist die Herzogin von Westminster.

			Und ich finde, es wird Zeit, dass du sie kennenlernst. Bitte versuche, dich nicht von meinen Erfahrungen mit ihr beeinflussen zu lassen. Ich habe die Hoffnung, dass sie sich in den vielen Jahren, die seitdem vergangen sind, geändert hat. Denk immer daran, dass es letztlich ganz allein deine Entscheidung ist, was du mit deinem Leben anfangen willst. Du hast die Wahl. Egal, was deine Großmutter dir vielleicht einzureden versucht. Ich wünschte so sehr, ich könnte das mit dir zusammen tun. Dich bei der Entscheidung begleiten, die du möglicherweise treffen musst.

			Denk immer daran, dass alles möglich ist, liebste Evie. Du kannst alles tun und werden, was du dir erträumst. Ich glaube an dich.

			In Liebe,

			Mom

			xoxo
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			In dichtem Schneetreiben standen Caroline, Suzy, Marissa und ich neben unserer Limousine. Vor uns thronte ein riesiges Château und bot einen wunderschönen, malerischen Anblick. Mit offenem Mund nahm ich die ganze Pracht in mich auf. Um uns herum standen hohe Nadelbäume und eine frische weiße Schneedecke erstreckte sich rundum, so weit ich sehen konnte.

			Das Château war aus grauem Stein und in einigen Bereichen mehrere Stockwerke hoch. Bei seinem Bau schienen keine Kosten gescheut worden zu sein.

			»Wart’s ab, bis du die Einrichtung siehst«, flüsterte Marissa mir ins Ohr. Schnee hing in ihren kurzen Haaren und ich musste lächeln. Sie sah wie eine Elfe aus.

			Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Das war ein bedeutender Moment. Irgendwo da drin warteten seine Eltern. Hilfe! Ich zog meine Mütze tiefer in die Stirn und strich nervös meine langen Locken zurück.

			Hinter uns fuhren Edmund und Preston in einem silbernen Sportwagen vor. Laut unserem Chauffeur hatte Edmund noch ein paar Dinge zu erledigen gehabt und war deshalb schon früher aufgebrochen. Das hatte mich die ganze Fahrt über furchtbar nervös gemacht. Auf keinen Fall wollte ich seinen Eltern ohne ihn gegenübertreten.

			Edmund kam mit ausgebreiteten Armen auf uns zu, als wollte er uns alle umarmen. »Willkommen auf Château Eirwyn.«

			»Ich kann echt nicht glauben, dass du vor uns losgefahren bist und wir trotzdem zuerst hier waren.« Marissa kicherte.

			Ein großer, gut aussehender Mann, der wie eine ältere Version von Edmund aussah, öffnete die Tür des Châteaus und trat heraus. Neben ihm stand eine Frau mit langen glatten, blonden Haaren und einem schmalen Gesicht. Sie sahen aus wie einem Ralph-Lauren-Katalog entsprungen.

			»Bruderherz«, rief der Mann. Mit knirschenden Schritten stapften sie durch den Schnee zu uns.

			»Philip. Lauren.« Edmund umarmte die beiden. »Ihr erinnert euch sicher noch an meine Freunde Preston, Caroline, Suzy und Marissa – sie waren letztes Jahr schon bei uns.«

			»Ja, natürlich. Wir freuen uns, dass ihr es dieses Jahr wieder geschafft habt«, sagte Philip. Lauren und er lächelten herzlich und schüttelten uns die Hände.

			»Das ist Evie. Sie ist aus den USA zu uns ans College gewechselt.«

			»Schön, dich kennenzulernen, Evie. Wir haben schon viel von dir gehört.« Philip sah Edmund mit hochgezogener Augenbraue an und gab mir die Hand.

			»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Eure königliche Hoheit.« Ich begrüßte ihn und schüttelte dann Laurens schmale Hand, während sie mich prüfend musterte. Ich hatte keine Ahnung, was ich von ihr halten sollte. Ihr zurückhaltendes Lächeln gab nichts preis. Und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, begutachtet zu werden.

			»Kommt erst mal rein und packt die Koffer aus«, sagte Lauren mit leiser, weicher Stimme. Sie schob die Hand in die Armbeuge ihres Mannes und gemeinsam führten sie uns zu der großen hölzernen Eingangstür.

			Dort standen mehrere Hausangestellte bereit, um uns in unsere Zimmer zu bringen.

			Eine kleine Frau trat mit gesenktem Kopf zu mir. »Entschuldigen Sie, Ma’am, wenn Sie mir bitte folgen würden, dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.« Sie sah nur ganz kurz auf, als hätte sie Angst vor mir. Überrascht stellte ich fest, dass sie jünger war als ich.

			»Danke.« Ich nickte und blickte mich suchend nach Edmund um, der sich mit seinem Bruder unterhielt. Hoffentlich würde er mich später auch finden.

			Getrennt von meinen Freunden folgte ich dem Mädchen durch einen prächtigen Flur mit einem dicken, blumengemusterten Plüschteppich, der meine Schritte dämpfte. Berühmte Gemälde hingen an den Wänden. Mit großen Augen ging ich an ihnen vorbei. Ein paar davon hatten wir in meinen Kunstgeschichtevorlesungen durchgenommen. Wie verrückt ist das denn?

			Alle paar Meter standen lieblich duftende Blumenarrangements in kräftigen Rottönen zwischen den Zimmertüren. Dieses Haus war einfach unglaublich.

			Wie mein Zimmer wohl ist? In einer so luxuriösen Umgebung hatte ich noch nie übernachtet, das stand schon mal fest.

			»Ihr Zimmer, Miss.« Das scheue Mädchen zog ein großes Bogenportal auf.

			Der Anblick verschlug mir den Atem.

			»Sie übernachten im Champagner-Zimmer, Miss. Es hat eine sehr schöne Aussicht.« Das Mädchen wich zur Wand zurück, als wünschte sie, die Tapete würde sie verschlucken.

			Ein Mann in einer dunkelblauen Uniform mit roten und goldenen Verzierungen trug meinen schweren Koffer herein.

			»Danke.« Ich schlenderte zu einem der großen Panoramafenster und betrachtete die verschneite Landschaft. Von meinem Zimmer im dritten Stockwerk des Gebäudes aus war ein breiter, schnell fließender Fluss zu sehen, nicht weit vom Haus entfernt.

			»Möchten Sie, dass ich Ihnen beim Auspacken helfe, Miss?«

			»Ähm, nein, ich komme schon zurecht. Vielen Dank.«

			Mit einem Kopfnicken huschte das schüchterne Hausmädchen aus dem Zimmer.

			Ich seufzte. Mir war natürlich bewusst gewesen, dass Edmund und ich aus verschiedenen Welten kamen, aber das hier war einfach unglaublich. Er führte ein so luxuriöses Leben und war ständig von faszinierenden, eleganten, gut aussehenden Menschen umgeben – wie hatte er mich da jemals interessant finden können?

			Ich ging durch den Raum und strich zögernd mit den Fingern über die prunkvolle Einrichtung. Kühle Glasvasen, seidenweiche Bettwäsche, ein grob gemauerter Kamin. In der Feuerstelle, die groß genug war, um darin zu stehen, loderten die Holzscheite. Die Hitze, die sie verströmte, verlieh dem großen Raum eine überraschend gemütliche Atmosphäre. Lächelnd betrachtete ich das große Himmelbett. Es erinnerte mich an eine Wolke und wirkte ungeheuer einladend in seiner flauschigen Weichheit. Ich konnte es kaum erwarten, hineinzuschlüpfen.

			Langsam drehte ich mich im Kreis und nahm meine Umgebung in mich auf. Alles war in wunderschönen Goldfarben mit einem leichten Rosaton gehalten, schimmernd und zauberhaft, perfekt weiblich.

			Ich setzte mich auf einen cremefarbenen Sessel neben dem Feuer und zog mein Handy heraus, um Dad eine kurze Nachricht zu schicken, dass ich gut angekommen war.

			Nicht mal in meinen wildesten Träumen hätte ich mir vorstellen können, in den Schweizer Bergen in einem Château der königlichen Familie zu sitzen. Und mich darauf vorzubereiten, den König und die Königin von England kennenzulernen und mit ihnen zu Abend zu essen. Ernsthaft, wie bin ich hier gelandet?

			Schwindel überkam mich, als mir klar wurde, dass mir nur noch wenige Stunden bis zum Abendessen blieben. Hastig sprach ich ein Stoßgebet, dass ich dieses Essen überstehen würde, ohne wie eine dumme, arrogante Amerikanerin zu wirken.

			Ein leises Klopfen an meiner Tür riss mich zurück in die Gegenwart, und ich warf mein Handy neben eine Vase mit blassrosa und cremeweißen Blumen auf den Beistelltisch. Als ich die Tür aufzog, stand Suzy lächelnd vor mir. Sie kam sofort in mein Zimmer geschossen.

			»O mein Gott, ist es nicht schön hier?« Sie wirbelte herum und ließ sich auf den Sessel fallen, von dem ich eben aufgestanden war. »Dieses Schloss ist einfach unglaublich. Dein Zimmer ist echt klasse. Bitte, sag mir, dass wir nie mehr nach Hause müssen. Lass uns einfach hier einziehen und für immer bleiben.« Sie kicherte, als wäre sie beschwipst.

			»Es ist wirklich toll. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, ein solches Anwesen zu besitzen.«

			Sie lachte und strampelte mit den Beinen, bevor sie wieder aufstand und zum Fenster trat. »Wow, was für ein toller Ausblick, viel schöner als meiner. Mein Zimmer liegt vorne raus, über dem Haupteingang, und hat auch eine schöne Aussicht, aber das hier ist einfach – wow! Wie auf einem Gemälde.«

			»Ich weiß.« Gemeinsam mit ihr bewunderte ich den Ausblick. »Und letztes Jahr wart ihr auch hier?«

			»Ja, ich glaube, sie kommen immer zum Skifahren her.«

			»Dann sind aber nicht nur wir hier, oder?«

			»Nein, Philip und Lauren laden auch immer ein paar Freunde ein, genau wie Edmunds Eltern. Sie werden dieses Wochenende ein volles Haus haben.«

			Ich musste bei diesen Worten das Gesicht verzogen haben, denn Suzy tätschelte mir tröstend die Hand. »Du brauchst nicht nervös zu sein. Du kriegst das super hin. Das weiß ich.«

			Das Herz rutschte mir in die Hose. Hilfe, es ist so weit.
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Skipisten und Kaminfeuer

			Mit vollem Bauch saß ich zufrieden im Kreis meiner Freunde neben dem Kamin. Das Abendessen war vorbei, und ich hatte auf wundersame Weise eine Gnadenfrist erhalten, was die offizielle Begrüßung von Edmunds Eltern betraf. Ich konnte mich also den Abend über entspannen. Aber natürlich würde ich mich trotzdem stressen und Angst haben, mich dann eben morgen zu blamieren.

			Edmund und die anderen unterhielten sich über den Schnee und wie das Skifahren wohl laufen würde. Als ich ihn anschaute, zwinkerte er mir zu. Ich errötete.

			»Hoheit?« Ein steifer Butler trat zu uns. »Ihre Eltern wären etwa in einer Stunde bereit, Ihre Gäste zu begrüßen. Sie bedauern es außerordentlich, dass es ihnen nicht möglich war, sie bei ihrer Ankunft willkommen zu heißen.«

			Mist.

			Trotz der knisternden Flammen hinter mir durchfuhr mich ein eisiger Schauder. Äußerlich bemühte ich mich, ruhig zu bleiben, doch mein Herz sprang wie ein wildes Tier in meinem Brustkorb herum, und ich hatte auf einmal das Gefühl, als müsste ich mich übergeben.

			Suzy drückte mir unauffällig die Hand. Ich lächelte, aber vermutlich etwas zu strahlend. Sie ließ sich jedenfalls davon nicht täuschen.

			Um mich abzulenken, stand ich auf. »Leute, ist das eigentlich ein reiner Skitrip oder fährt auch jemand Snowboard?«

			»Ich wollte immer mal Snowboard lernen, aber wir fahren alle nur Ski. Auf den Pisten sind ein paar Boarder unterwegs. Allerdings kennen wir die nicht.«

			»Kapiert. Dann wird eben Ski gefahren.« Ich lächelte.

			»Wenn du gerne snowboarden möchtest, kannst du das gerne tun. Das ist kein Problem.« Edmund trat zu mir.

			Ich zuckte mit den Schultern und gab mich unbekümmert. »Nein, ich kann auch mit euch Ski fahren. Ich war nur neugierig.«

			»Weißt du was?« Preston beugte sich vor und stieß mich an. »Du musst mir versprechen, dass du mir das Snowboarden beibringst, während wir hier sind. Einverstanden?«

			»Einverstanden.«

			Der Butler kehrte zurück. »Ihre königlichen Hoheiten wären nun bereit, Sie zu empfangen.«

			Wir folgten ihm zu einer riesigen Flügeltür. Zwei Wachmänner zogen die Türflügel auf und gaben den Blick auf Edmunds Eltern frei, die in dem Raum dahinter auf uns warteten.

			Sie standen steif da, immer noch in vollem Staat von ihrem Abendessen. Das tiefrote, bodenlange Kleid der Königin wirkte neben dem dunklen Anzug des Königs richtig farbenfroh. Das kleine Diadem auf ihrem Kopf passte perfekt zu den tränenförmigen Ohrringen und der Kette. Wenn das Licht im richtigen Winkel auf sie fiel, schien sie regelrecht zu glitzern.

			Edmund ließ den anderen den Vortritt und blieb neben mir. Er nahm nicht meine Hand, aber das hatte ich auch nicht erwartet, obwohl ich es mir gewünscht hätte.

			Es kam mir vor, als würde mein Herzschlag durch den ganzen großen Raum hallen. Edmund zumindest musste es doch hören. Meine Finger bewegten sich nervös.

			O Gott, ich bekomme keine Luft mehr.

			»Wie schön, euch alle wiederzusehen.« Königin Beatrice trat zu uns, umarmte Preston und hauchte einen Kuss in die Luft neben seinen Wangen. Ihre Art wirkte heiter und friedlich. Sie ging von einem zum anderen und begrüßte jeden von Edmunds Freunden. Alle verbeugten sich oder knicksten, wie es von ihnen erwartet wurde.

			König William stand dicht neben seiner Frau und beobachtete sie mit liebevollem Blick. In seinen Gesichtszügen konnte ich Edmund erkennen.

			»Edmund, Liebling, ich bin so froh, dass du kommen konntest. Dein Bruder befürchtete schon, du würdest es dieses Jahr vielleicht nicht schaffen«, sagte die Königin und umarmte ihren Sohn.

			»Es hat doch noch geklappt.«

			»Nun, Gott sei Dank seid ihr alle hier.« Sie hielt seine Hände einen Augenblick lang umfasst, dann wandte sie sich zu mir. »Und Sie müssen Evie sein.«

			Ihre sanften blauen Augen musterten mich. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Die Freude liegt ganz auf meiner Seite, Eure Majestät.«

			König William trat vor, streckte die Hand aus und half mir aus meinem Knicks hoch.

			»Willkommen, Miss Gray. Wir freuen uns immer, Edmunds Freunde kennenzulernen.« In seinen Augen lag das gleiche spitzbübische Funkeln wie bei seinem Sohn.

			»Danke.« Meine Nerven beruhigten sich allmählich und ich atmete tief durch. Die beiden waren nicht annähernd so furchterregend, wie ich erwartet hatte. Von den teuren Kleidern, dem kostbaren Schmuck und dem förmlichen Verhalten abgesehen, wirkten sie ganz normal, richtig freundlich sogar.

			Nach kurzer Zeit entschuldigte sich das Königspaar und zog sich für die Nacht in seine Gemächer zurück. Wir gingen wieder in das Kaminzimmer, wo schon ein Tablett mit Tee und Keksen auf uns wartete.

			Nach dem Stress und der Aufregung wegen Edmunds Eltern tat mir der ganze Körper weh. Meine Schultern waren verkrampft, mein Hals war steif. Ich brauchte unbedingt ein heißes Bad und eine Mütze Schlaf. »Ich glaube, ich geh auch ins Bett«, erklärte ich meinen Freunden gähnend. »Bis morgen, Leute.«

			Insgeheim hoffte ich, Edmund würde anbieten, mich zu meinem Zimmer zu begleiten. Ein bisschen Zeit mit ihm allein wäre einfach perfekt gewesen. Als er nichts sagte, winkte ich der Gang kurz zu und verließ etwas verunsichert das Zimmer.

			Hatten ihm seine Eltern vielleicht heimlich ein Signal der Missbilligung gegeben?

			Als ich auf die unterste Stufe trat, spürte ich, wie sich Edmunds Hand auf meinen Rücken legte. Ich musste lächeln. Von seiner Anwesenheit getröstet, ging ich weiter die Treppe hoch.

			»Ich hatte gehofft, du würdest mir nachkommen.«

			»Ich fand, das wäre nur vernünftig. Du sollst dich schließlich nicht verlaufen.«

			»Ist das der einzige Grund? Ich muss sagen, meine Absichten waren nicht ganz so unschuldig.« Ich sah kokett zu ihm auf.

			»Tatsächlich?« Sämtlichen neugierigen Blicken entzogen, schob er seine Hand in meine und flüsterte mir ins Ohr: »Ich gebe offen zu, mein einziges Ziel war, dich allein zu erwischen.«

			»Schön, dass wir beide den gleichen Gedanken hatten.« Wir gingen die Treppe hinauf und durch den langen Flur, bis wir vor meinem Zimmer stehen blieben. »Willst du mit reinkommen?«

			»Liebend gern.« Die Kupferflecken in seinen blauen Augen glänzten. Nachdem er ins Zimmer getreten war, schloss er die Tür und drehte sich zu mir. »Du warst wunderbar heute. Meine Familie fand dich ganz bezaubernd.«

			»Wirklich? Dabei war ich so nervös.« Ich setzte mich auf das Sofa vor dem fast erloschenen Kaminfeuer, während Edmund noch ein paar Scheite nachlegte. Als er sich neben mich setzte, kuschelte ich mich an ihn, begeistert davon, wie perfekt sich unsere Körper aneinanderschmiegten.

			»Das habe ich bemerkt.« Er spielte mit meinen langen Locken.

			»Wirklich? Wieso? Hat man das so deutlich gemerkt?« Ich hob den Kopf und sah ihn besorgt an.

			»Deine Finger sind so unruhig, wenn du Angst hast oder gestresst bist.«

			Ich lachte rau. »Das ist dir aufgefallen?«

			Ich hatte in der Schule Gebärdensprache gelernt und zeichnete seitdem mit den Fingern wahllos irgendwelche Worte in die Luft, wenn ich nervös war.

			»Und ich konnte es an deinen Augen sehen.« Edmund nahm meine Hand und zeichnete ein Herz auf mein Handgelenk.

			Ich schloss die Augen und genoss das leise Kitzeln. Seine Handfläche presste sich gegen meine, als er die Länge unserer Hände verglich. Ich schlug die Augen auf und sah, wie seine Finger über meine Fingerkuppen hinausragten. Genau das hatte ich gebraucht: einen ruhigen Moment mit ihm allein. Seine Nähe übte eine erstaunlich beruhigende Wirkung auf mich aus.

			»Du hast wunderschöne Hände. So zart.« Er verschränkte seine Finger mit meinen und band uns so aneinander. Seine Brust hob sich in einem tiefen Atemzug und mein Kopf mit ihr. »Was machst du nur mit mir, Evie?«

			»Wie meinst du das?«, fragte ich. Panik flammte in mir auf, und ich wagte nicht, ihn anzusehen.

			»Wenn du nicht bei mir bist, kann ich an nichts anderes denken als an dich. Ich möchte dir Dinge sagen, die ich noch nie jemandem erzählt habe. Ich möchte alles mit dir teilen.« Leise fügte er hinzu: »Du sitzt neben mir, und trotzdem habe ich den Wunsch, dir noch näher zu sein. So habe ich noch nie zuvor empfunden.«

			Erleichtert schmiegte ich mich an ihn. »Für mich ist das auch alles neu. Ich will einfach jede Minute genießen, die wir zusammen sind.«

			»Ich bin so froh, dass du nach Oxford gekommen bist.« Er beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel, dann drehte er mein Gesicht zu sich. Langsam küsste er meine Augen, meine Nase und meine Wangen, bevor er schließlich meine Lippen fand.

			Eng aneinandergeschmiegt schauten wir ins Feuer, küssten uns und unterhielten uns leise. Es war einfach perfekt. Okay, ein paar mehr Küsse wären mir lieber gewesen, aber es war vermutlich nur vernünftig, nichts zu überstürzen.

			Irgendwann in den frühen Morgenstunden wachte ich auf. Ich lag auf meinem riesigen Himmelbett, eine Decke über mich gebreitet und immer noch in den Kleidern vom Abend zuvor.

			Ich kann mich gar nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein.

			Benommen schälte ich mich aus meinen Klamotten, ließ sie in einem Haufen auf dem Boden liegen und verkroch mich in dem weichsten Bett, in dem ich je gelegen hatte. Ich sank wieder in den Schlaf und träumte, dass Edmund neben mir lag.
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			Preston und ich warteten oben am Hang, um uns herum waren nur Bäume und Schnee zu sehen. Ich beobachtete, wie andere Snowboardfahrer glatte Bahnen in die Berghänge schnitten. Gestern waren wir auf Skiern unterwegs gewesen, heute wollte Preston unbedingt, dass ich ihm das Snowboardfahren beibrachte. Deshalb standen wir nun hier. Und zu meinem Entsetzen hatte sich auch Edmunds Bruder entschieden, es mal mit dem Snowboard zu versuchen.

			»Willst du nicht doch lieber auf Ski umsteigen? Das fühlt sich irgendwie ganz komisch an.« Philip musterte das Snowboard, das an seinen Füßen befestigt war, kritisch. »Du bist doch auf Skiern ganz gut klargekommen.«

			»Ich habe auch nie behauptet, ich könnte nicht Ski fahren, Hoheit. Ich ziehe nur das Snowboarden vor. Versuchen Sie es ruhig, es gefällt Ihnen bestimmt.« Ich lachte und klopfte ihm freundlich auf die Schulter. Nach ein paar letzten Anweisungen von mir starteten sie den Hang hinab.

			»Wir sehen dann uns unten, meine Herren«, rief ich ihnen nach.

			Ich hielt mich hinter ihnen, während wir den Berg hinuntersausten. Einer der beiden stieß einen lauten Freudenschrei aus, und ich musste lachen. Es war einfach ein wahnsinnig berauschendes Gefühl, durch den weichen Pulverschnee zu gleiten. Ich hatte es so vermisst.

			Edmund, Lauren und der Rest der Gruppe standen unten und warteten, ob Preston und Philip es ohne Verletzungen die Piste hinunter schafften.

			Hinter uns fuhren Philips Leibwächter auf Skiern. Der Kronprinz musste zu jeder Zeit gut bewacht werden. Und ich hatte gedacht, Edmund hätte es schwer. In einem geschmeidigen Bogen schloss ich zu Philips linker Seite auf, worauf er mit einem lauten »Woo-hoo!« zu mir rüberschaute und beide Daumen hob.

			Ich erwiderte die Geste, überrascht darüber, was für ein cooler Typ der Kronprinz war.

			Unten angekommen, eilten Philip und Preston zu mir, beide mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

			»Das war unfassbar genial.« Preston klatschte mich ab.

			»Fantastisch. Lasst uns gleich noch mal hoch.« Philip schob die Skibrille zurück und grinste.

			Ein paar Stunden und zahlreiche Abfahrten später waren wir drei kurz vorm Verhungern. Als wir zum Mittagessen ins Château zurückkehrten, trafen wir die Skigruppe im Wintergarten an, um ein Ende des riesigen Holztischs geschart. Die Platten mit Essen rochen köstlich. Vor allem die Gurkensandwichs hatten es mir angetan.

			»Ah, die furchtlosen Snowboarder. Wie lief es bei euch?« Königin Beatrice musterte uns von Kopf bis Fuß – vermutlich suchte sie ihren Sohn nach möglichen Verletzungen ab.

			»Es war einfach unglaublich. Könnte gut sein, dass Evie mich bekehrt hat. Aber keine Sorge, Mum, ich werde trotzdem noch Ski fahren«, versicherte Philip hastig und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

			Die Königin lachte. »Wie hat es dir gefallen, Preston?«

			»Spitzenmäßig. Dieses Mädchen hier kennt keine Furcht.« Er stieß mich an. »Ihr hättet ihre Sprünge sehen sollen. Es war total cool.«

			Edmund lächelte und stand auf, um mir aus meiner Jacke zu helfen. Er legte sie über den Stuhl neben seinem und zog ihn für mich hervor.

			»Danke.« Ich begegnete seinem Blick und eine Hitzewelle schoss durch meinen durchgefrorenen Körper.

			»Wollt ihr nach dem Mittagessen noch mal los?«, fragte Edmund.

			»Auf jeden Fall«, riefen Preston und Philip sofort.

			»Dann werde ich mitkommen und auch eine Privatstunde nehmen.« Edmund zwinkerte mir zu, worauf ich – natürlich – vom Kopf bis zu den Zehen errötete, was aber wegen meinen von der Kälte rosigen Wangen nicht weiter auffiel, wie ich hoffte.

			Edmund hielt Wort und kam nach dem Essen mit. Und er stellte sich gar nicht mal so übel an. Er stürzte deutlich weniger als Philip am Morgen.

			»Ich bin beeindruckt«, sagte ich, als der Lift uns den Berg hinaufbeförderte. »Ist das wirklich dein erstes Mal auf einem Snowboard?«

			»Klar.« Stolz lächelte er mich an.

			Ich zog meine Skibrille hoch. »Und wie gefällt es dir?«

			»Also, ich ziehe Skifahren vor, aber wenn du Snowboarden willst, werde ich mich bemühen, mitzuhalten.« Bei diesen Worten funkelten seine Augen.

			Ich konnte nicht widerstehen und beugte mich, ohne groß nachzudenken, vor, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken. Als ich mich wieder aufrichtete, konnte ich nicht fassen, was ich getan hatte. In aller Öffentlichkeit! Mit großen Augen schlug ich die Hand vor den Mund und sagte mit gedämpfter Stimme: »Tut mir leid, das hätte ich nicht …«

			»Doch, hättest du.« Edmund lächelte.

			Ich war froh, dass Preston und Philip in den Sesseln vor uns saßen. Und während unsere Füße in der Luft baumelten, legte Edmund den Arm um mich und zog mich an sich, um meinen Kuss zu erwidern, ohne sich darum zu scheren, ob uns jemand sah.
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			Gähnend rieb ich mir die Augen. Ich war fix und fertig vom Snowboardfahren und sehnte mich nach Schlaf. Doch als ich mollig und geborgen im gemütlichsten Bett der Welt lag und die Lampe ausknipsen wollte, klopfte es an meiner Tür. Grummelnd stieß ich die Decke weg und tappte mit nackten Füßen über den weichen Teppich.

			»Wer ist da?«, flüsterte ich laut.

			»Ich bin’s, Caroline. Lass mich rein.«

			Ich zog die Tür auf, neugierig, was so wichtig war, dass es nicht bis zum Morgen warten konnte. Caroline strahlte mich mit einem beängstigend breiten, superglücklichen Lächeln an.

			Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte ich: »Kann ich was für dich tun, Caroline?«

			»Nein, aber ich kann was für dich tun.« Sie schlüpfte herein und setzte sich in aller Seelenruhe auf meine Bettkante.

			Ich wartete darauf, dass sie weitersprach, aber sie blieb stumm. Offenbar erwartete sie, dass ich sie fragte.

			»Und was kannst du um diese Zeit für mich tun?«

			»Ich habe Neuigkeiten.« Sie rieb sich die Hände. »Ich habe mich in die Küche geschlichen, weil ich mir noch was zu essen holen wollte, und zufällig mit angehört, wie Edmund mit seiner Familie geredet hat.«

			»Na und?«

			»Na und? Sie haben über dich geredet!«

			Ich zog die Nase kraus. »Will ich das überhaupt wissen?«

			»Sie waren alle beeindruckt von dir. Philip findet dich spitze und richtig cool. Lauren sagte, du würdest gut zu Edmund passen. Sie denkt, du würdest ihn schon ordentlich auf Trab halten.«

			»Caroline, du kleine Spionin.« Ich freute mich sehr, dass sein Bruder und seine Schwägerin mich mochten, und war umso gespannter auf die Meinung seiner Eltern.

			Im Zimmer war es dunkel, das einzige Licht kam von der Nachttischlampe und dem glühenden Kaminfeuer. Ich setzte mich neben Caroline und wickelte mich in meinen Morgenmantel.

			»Das ist noch nicht alles. Seine Mutter findet dich sehr charmant. Sie sagte, es sei offensichtlich, dass du ihn aufrichtig gernhättest und er dich auch. Es klang, als würde sie dich wirklich mögen.«

			»O mein Gott, Caroline! Ich liebe dich!«, quietschte ich und umarmte sie fest.

			Sie erwiderte meine Umarmung und fügte hinzu: »Sie hat auch gesagt, es sei bedauerlich, dass du keine Engländerin bist.«

			»Ich bin eine halbe Engländerin, zählt das denn nicht?«

			»König William war auch nicht sonderlich begeistert darüber, dass du Amerikanerin bist. Aber er fand dich sehr süß und ungekünstelt. Er sagte so etwas wie dass sie das schon irgendwie hinkriegen würden, falls es Edmund ernst mit dir meine.«

			»Und was hat Edmund gesagt?«

			Ein durchtriebenes Grinsen erhellte ihr Gesicht. »Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er sagte ihnen, dass er ganz sicher niemals mit Jax zusammenkommen würde. Daraufhin gab seine Mutter zu, noch nie erlebt zu haben, dass Edmund Jax so angeschaut hätte wie dich.«

			Auf einmal war so viel in Glück in mir, dass ich meinte, vor Freude platzen zu müssen.

			»Und dann schockte sein Dad alle, indem er sagte, er habe sowieso nie viel von Jax gehalten.«

			Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Das war schon mal ein sehr guter Anfang. »Das ist Wahnsinn!« Am liebsten hätte ich sofort mit Edmund darüber geredet.

			»Sorry, dass ich dich geweckt habe, aber ich konnte das unmöglich die ganze Nacht für mich behalten. Und jetzt lass ich dich schlafen.« Sie küsste mich auf die Wangen und schwebte aus dem Zimmer.

			Bevor sie die Tür hinter sich zuzog, steckte sie noch einmal den Kopf herein. »Edmund hat allerdings noch etwas Seltsames gesagt.«

			»Ach ja?« Völlig benommen setzte ich mich auf. Seine Familie mag mich.

			»Er sagte so etwas wie dass an deiner Herkunft vielleicht mehr dran sei, als auf den ersten Blick ersichtlich wäre. Oder so ähnlich. Ich weiß nicht mehr genau.«

			»Danke, Caroline.« Was meint er damit?

			Sie winkte mir und schloss die Tür.

			Total erschöpft ließ ich mich auf die Matratze sinken. Meine Fantasie ging mit mir durch. Ich sah Edmund im Smoking vor mir, wie er am Ende eines langen, blumengeschmückten Gangs auf mich wartete. Und dann, wie er ein kleines rosafarbenes Bündel in den Armen hielt.

			Jetzt mal langsam, Evie. Du bist noch nicht mal offiziell seine Freundin. Ich rieb mir das Gesicht und holte tief Luft, in dem Versuch, von meiner kleinen Glückswolke herunterzukommen. Der Ausblick hier oben war jedenfalls schon mal ganz wunderbar.
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			An unserem letzten Tag in den Bergen fuhren wir wieder Ski. Kurz vor dem Mittagessen machten wir eine kurze Pause, weil Edmunds Familie eine Art Pressekonferenz abhielt. Es war im Grunde nicht mehr als eine Gelegenheit für Fotografen und Reporter, ein paar belanglose Fragen zu stellen und schöne Bilder von der königlichen Familie zu knipsen.

			Gemeinsam mit der restlichen Truppe blieb ich etwas abseits und beobachtete das Ganze. Ich versteckte mich hinter den anderen und verhielt mich ganz still, um möglichst wenig Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

			Ein Mann in einem blauen Parka streckte ein Mikrofon über das Absperrband und fragte: »Prinzessin Lauren, wann werden Sie uns einen Erben schenken?«

			Sie schirmte die Augen vor der blendenden Sonne und dem grellweißen Schnee ab und antwortete: »Das erfahren Sie dann, wenn es so weit ist.«

			»Prinz Edmund!«, rief eine kleine Frau. »Stimmen die Gerüchte, dass Sie mit Lady Jacqueline zusammen sind?«

			»Nein. Lady Jacqueline und ich sind schon immer nur gute Freunde gewesen und daran wird sich auch nichts ändern.«

			»Prinz Edmund! Prinz Edmund!« Mehrere Reporter riefen seinen Namen.

			Er deutete auf einen großen, schlanken Mann mit einer roten Mütze.

			»Sie sind in letzter Zeit häufig in Gesellschaft eines amerikanischen Mädchens gesehen worden und wurden erst kürzlich dabei ertappt, wie Sie sie geküsst haben. In welcher Beziehung stehen Sie zu der jungen Frau?«

			Der Schnee unter meinen Füßen barg auf einmal eine ungeheure Faszination für mich, während ich nervös auf seine Antwort wartete. Irgendwie kam es mir so vor, als würde meine Zukunft von seinen nächsten Worten abhängen.

			Edmund räusperte sich. »Ich bin derzeit nicht gebunden und die betreffende Person ist eine Studienfreundin von mir.«

			Autsch. Die siebte Wolke, auf der ich gestern noch geschwebt hatte, raste jäh auf direktem Kollisionskurs Richtung Erde. Nach allem, was Caroline gestern Abend erzählt hatte, hatte ich auf etwas anderes gehofft. Also war ich immer noch nicht offiziell seine Freundin.

			Nach ein paar weiteren Fragen war die Pressekonferenz beendet und wir fuhren zurück zum Château.

			An diesem Abend stand ich nach dem Essen in meinem Zimmer und stellte meine gepackten Reisetaschen auf den Sessel. Schade, dass ich das Bett nicht in mein Gepäck stopfen und mit ins Wohnheim nehmen konnte.

			Draußen war es dunkel, obwohl es noch nicht sehr spät war. Ich überlegte, ob ich mich ins Bett verkriechen sollte. Stattdessen machte ich mich mit einem Buch in der Hand auf den Weg in eines der großen Wohnzimmer. Irgendwo würde ich bestimmt ein loderndes Kaminfeuer vorfinden und könnte vielleicht sogar eine Tasse Tee ergattern. Die Kombination von Buch plus Tee plus Kamin war nun mal das reinste Paradies für mich.

			Ein großer, dick gepolsterter Sessel wartete einladend neben dem Kamin auf mich. Ich schlug mein Buch auf und vertiefte mich in die Geschichte. Als ich wieder aufsah, war das Feuer fast niedergebrannt. Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich legte den Kopf in den Nacken und stellte fest, dass Edmund auf mich herabblickte.

			»Kannst du nicht schlafen?«

			»Irgendwie bin ich noch nicht müde. Ich dachte, ich lese noch ein bisschen.« Ich knickte die Seite um und legte das Buch in meinen Schoß.

			Edmund bedeutete mir, zu rutschen. Wir mussten uns eng zusammendrücken, aber das störte mich nicht.

			»Und, bereit für die Rückkehr ans College morgen?«, fragte er.

			»Na ja, meine Sachen sind gepackt, aber eigentlich würde ich lieber noch bleiben. Es ist echt schön hier. Du hast Glück, dass du jederzeit herkommen kannst.«

			»Ich bin wirklich ein Glückspilz, aber nicht wegen dieses Schlosses.« Er streckte die Hand aus und strich mir die Haare aus der Stirn.

			»Und warum dann?«

			Er überlegte. »Na ja, weil ich eine tolle Familie und tolle Freunde habe, zum Beispiel.« Sein Gesicht rückte ein winziges Stück näher. »Und weil ich in der glücklichen Position bin, Dinge bewegen zu können. Aber der Grund ganz oben auf meiner Liste ist, dass ich das hier tun darf.« Er legte mir die Hand in den Nacken und zog meinen Mund zu seinem.

			Ich bebte; seine Lippen waren so warm und weich. Nach drei Tagen fast ohne eine Minute mit ihm allein schmeckte dieser Kuss nur umso süßer.

			Meine Arme legten sich um seinen Hals, während seine freie Hand zum Bund meiner Jeans wanderte. Ich knabberte an seiner Unterlippe, was ihm ein leises Stöhnen entlockte.

			Er zog mich an sich, bis ich auf ihm lehnte, grub die Finger in meine Locken und drückte seine Lippen auf meine. Seine Zungenspitze spielte mit meiner und machte mich total verrückt.

			Hitze loderte tief unten in meinem Bauch auf; je mehr er mich berührte, desto heißer wurde mir. Ich wollte mehr. Wir konnten uns nicht nah genug kommen. Ich wollte ihn ganz bei mir. Jetzt sofort. Sein Atem ging rau und keuchend und er drückte mich an sich, so fest er konnte.

			»Soso.« Beim Klang der Stimme hinter uns fuhren wir vor Schreck auseinander – sofern dies in dem engen Sessel überhaupt möglich war.

			Wir drehten uns um und sahen Philip und Lauren, die uns beobachteten.

			»Offenbar hatten wir die gleiche Idee, aber ihr wart schneller. Komm, Lauren, lassen wir die beiden Turteltäubchen lieber allein.« Philip tätschelte Laurens Hand und sie schlenderten leise kichernd davon.

			»Gute Nacht, Philip, und vielen Dank auch«, rief Edmund seinem Bruder kopfschüttelnd hinterher und grinste.

			Philip zeigte Edmund noch den erhobenen Daumen, bevor Lauren und er aus dem Zimmer verschwanden. Beschämt schloss ich die Augen. Natürlich mussten wir erwischt werden.

			»Tja, so kann man die Stimmung auch versauen.« Edmund wirkte nicht wirklich verärgert, eher amüsiert. »Soll ich dich zu deinem Zimmer bringen?« Sein Atem ging immer noch schnell, ebenso wie meiner.

			»Das wäre sicher vernünftiger, aber ich würde trotzdem lieber noch ein bisschen mit dir hier sitzen bleiben. Ich habe irgendwie noch keine Lust, ins Bett zu gehen.«

			»Nicht? Tja, also, ich würde sagen, die Chancen stehen gut, dass du mich zum Bleiben überreden kannst.« 

			Das Glühen des Kamins spiegelte sich flackernd in seinen Augen. Ich konnte mir nicht vorstellen, ihn je nicht mehr zu begehren.

			Schweigend legte ich die Hand auf seine Brust und lehnte mich an ihn. Ich bettete den Kopf an seine Schulter und sog mit einem zufriedenen Seufzer seinen Geruch ein.

			»Du bist wirklich sehr überzeugend.« Belustigt strich er meine Haare zurück und schlang die Arme um mich. »Wahrscheinlich war es sogar ganz gut, dass sie in diesem Moment hereingeplatzt sind.«

			»Ach ja?«

			»Wenn wir noch weiter gegangen wären, hätte ich nicht mehr aufhören können.«

			Aus dem Funken, der kurz zuvor in meinem Bauch entflammt worden war, wurde blitzartig ein wahres Inferno. Ich lächelte und errötete wegen der Bilder, die mir durch den Kopf schossen.

			Eng aneinandergekuschelt saßen wir da und schauten zu, wie die letzten Flammen erstarben.

			»Ich wünschte, wir könnten für immer so sitzen bleiben«, flüsterte ich.

			»Ich auch.« Er küsste meine Stirn, ich schloss die Augen und wünschte mir, die Nacht würde niemals enden.

			Ich muss ihm unbedingt von Clarice erzählen. Später. Das mache ich später.
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Bloßgestellt

			Wir waren schon wieder fast eine Woche auf dem Campus und ich träumte immer noch ständig von dem Urlaub im Château. Jedes Mal wenn ich an unsere Küsse vor dem Kamin dachte, zog ein Lächeln über mein Gesicht und in meinen Schritten lag ein fröhliches Hüpfen.

			Als ich über den Campus zu meinem Seminar lief, ertönte über mir am grauen Himmel ein lautes Donnergrollen und Regen prasselte auf meinen Zopf, noch bevor ich meinen Regenschirm hervorgezogen hatte.

			»Für meinen Geschmack siehst du ein bisschen zu glücklich aus!«

			Ich erstarrte. Mist!

			Den Schirmgriff fest in der Hand, drehte ich mich um. Chloe Saunders, Jax’ beste Freundin, Miss Tittenzicke höchstpersönlich, stand gehässig grinsend vor mir. Das würde unschön werden, dafür würde sie schon sorgen.

			»Guten Tag, Chloe. Wie waren deine Ferien?«, fragte ich mit unbewegter Miene. Obwohl wir uns mehrere Male täglich auf dem Campus begegneten, hatten wir uns bislang geflissentlich ignoriert.

			»Absolut großartig.« Sie ließ ihren hellgelben Regenschirm kreiseln und versprühte überall Wasser, vor allem auf mich. »Ich war mit Jax und ihrer Familie auf ihrer Jacht vor der spanischen Küste. Sie wollte sich für Halloween revanchieren.«

			Und los geht’s. Ich hatte gewusst, dass es nicht lange dauern würde, bis sie ihre Krallen ausfuhr.

			»Was genau kann ich für dich tun, Chloe?« Ich blieb vor einem Zeitungskiosk stehen, in der Hoffnung, dass sie weitergehen würde, was sie aber nicht tat.

			»Wetten, du genießt es, dein Gesicht überall auf den Titelblättern zu sehen, oder?«

			Hat diese blöde Kuh eigentlich auch einen Aus-Schalter?

			»Eine kleine Nutte und jetzt auch noch berühmt. Du hast doch absolut keine Klasse und glaubst trotzdem, du würdest zu denen gehören, die weit über dir stehen. Echt erbärmlich.« Sie trat so nah an mich heran, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Deine kurze Zeit der Berühmtheit ist … bald … vorbei.«

			Ich legte den Kopf schief und setzte ein ebenso zuckersüßes Lächeln auf wie sie. »Wie niedlich. Glaubst du wirklich, du würdest Klasse überhaupt erkennen? Ich wette, sie könnte mit einer Krone auf dem Kopf und einem supercoolen Paar Manolo Blahniks an den Füßen auf dich zukommen und du würdest es trotzdem nicht blicken.«

			Sie klappte den Mund auf und schloss ihn wutschnaubend wieder, während sie vergeblich nach Worten suchte. Leider würde diese Sprachlosigkeit nicht lange anhalten. Sie würde sich in den Hintern beißen vor Wut und mir bei unserer nächsten Begegnung die nächste Beleidigung entgegenschleudern.

			Ich hielt meinen Regenschirm wie einen Schild zwischen uns und wandte mich dem Zeitungsstand zu. Sofort stach mir ein Titelblatt ins Auge. Es zeigte ein neueres Foto von mir und daneben eines von Clarice. Ihre silbernen Haare waren zu einem strengen Knoten hochgesteckt, wie auf den Gemälden in Welsington Manor. Die Schlagzeile über den Fotos lautete: »Erbin der Herzogin von Westminster gefunden«.

			Bitte nicht.

			Und ich habe Edmund noch nichts erzählt.

			Ich nahm die Zeitung, zahlte und marschierte davon.

			Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, dass Chloe mir böse nachstarrte und ebenfalls eine Ausgabe in ihren rot lackierten Fingernägeln hielt.

			Na toll.

			Unentwegt wirbelte mir die Schlagzeile durch den Kopf, während ich durch Pfützen platschte und über den Campus hastete, ohne auf den Regen zu achten, der auf mich niederprasselte. Wie haben sie das herausgefunden? Was hat das zu bedeuten?

			Ein paar Fotografen kamen wild knipsend auf mich zu. Ich muss zu Edmund. Wenn er bei mir wäre, müssten sie Abstand halten.

			»Wie geht es der Herzogin?«, fragte ein Fotograf, die Kamera vor dem Gesicht.

			»Wann haben Sie das letzte Mal mit der Herzogin gesprochen?«

			»Wann wird Prinz Edmund offiziell verkünden, dass Sie mit ihm zusammen sind?«

			»Weiß Edmund, dass Sie mit der Herzogin von Westminster verwandt sind?« Sie feuerten noch mehr Fragen ab, während sie mit ihren Kameras Bilder von mir schossen.

			Ich stopfte die Zeitung in meine Tasche. Die immer größer werdende Reporterschar beunruhigte mich; ich musste hier weg. Ich beschleunigte meine Schritte und rannte förmlich zu meinem Unterricht.

			Kaum saß ich auf meinem Stuhl, fing Professor Littleton bereits mit seiner Vorlesung an. Ich war völlig durcheinander und unfähig, mich zu konzentrieren. Ob Edmund die Schlagzeile schon gesehen hatte? Was hielt er davon?

			Verdammt, ich hätte es ihm sagen sollen. Abby hatte recht.

			Das Seminar zog sich endlos in die Länge. Immer wieder huschten meine Augen zur Uhr. Warum bewegt sich dieser Zeiger nicht? Es juckte mich in den Fingern, die Zeitung aus der Tasche zu ziehen.

			Gefühlte Äonen später kam Littleton endlich zum Ende. Sobald er seinen Vortrag beendet hatte, wurden überall Reißverschlüsse zugezogen und die Studenten drängten unter Papiergeraschel aus dem Raum.

			Okay, dann muss ich mich der Sache wohl stellen.

			Hastig zog ich die Zeitung hervor und schlug sie auf. In dem Artikel wurde berichtet, dass Clarice meine Mutter enterbt hätte, nachdem sie einen unbekannten Amerikaner geheiratet habe. Der Reporter hatte keine Dokumente auftreiben können, die das offiziell bestätigten, aber es schien auf jeden Fall so zu sein.

			Und so fühlte es sich auch an.

			Ich blieb auf dem verlassenen Gang stehen und las weiter, dass die Herzogin gesundheitlich schwer angeschlagen war. Sollte sie sterben, wäre es anscheinend durchaus möglich, dass ihr Titel an mich fiele. Die letzten Absätze des Artikels widmeten sich wenig überraschend meiner Beziehung zu Edmund.

			Mehrere Fotos prangten auf der Seite, darunter auch ein Bild von Mom und meiner Großmutter. Es musste von Moms Abschlussfeier in Oxford stammen, weil Mom darauf genauso aussah wie auf dem Bild von ihr und meinem Vater, das auf meinem Schreibtisch stand.

			Auf einmal fühlte ich mich wie besudelt. Ich wollte nicht weiterlesen und klappte die Zeitung zu.

			Ich eine Herzogin? So weit würde es nicht kommen. Oder vielleicht doch?

			Die Tasche über der Schulter, spähte ich durch die Eingangstür des Gebäudes, in der Hoffnung, die Journalistenmeute hätte sich verzogen. Doch ich hatte kein Glück. Die Fotografen umringten den Eingang wie Geier, die auf ihr Abendessen warteten.

			Ich zog meine Jacke eng um mich zusammen und hielt die Augen starr nach vorn gerichtet. Draußen marschierte ich stumm auf den Speisesaal in St John’s zu und betete, dass die Journalisten mich in Ruhe lassen würden, sobald sie ihr Foto bekommen hatten.

			Taten sie aber nicht.

			»Evie«, rief Preston, der mit einem mürrisch dreinblickenden Edmund auf dem von Bäumen gesäumten Fußweg auf mich zukam.

			»Hey.« Ich lief zu ihnen.

			»Alles okay?«, fragte Edmund und starrte mit finsterem Gesicht auf die zurückweichenden Presseleute hinter mir. Als ich nickte, fügte er hinzu: »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			Ich zuckte zusammen. Der zornige Vorwurf in seinem Blick versetzte mir einen Stich. Ich wusste genau, was er meinte.

			»Ich … ich wollte es noch tun. Wirklich.« Ich schaute auf die vielen Leute um uns herum, auf die Paparazzi, die ganz in der Nähe lauerten. »Können wir bitte reingehen?«

			»Evie, ich weiß das mit deiner Großmutter schon lange. Ich habe nur darauf gewartet, dass du es mir endlich erzählst. Stattdessen durfte ich es heute Morgen von Chloe erfahren.«

			»Warte, was soll das heißen, du weißt davon?« Ich stemmte eine Hand in die Hüfte.

			»Was ist hier eigentlich los?«, unterbrach uns Preston mit verwirrtem Gesicht.

			Ich reichte ihm die Zeitung. »Hier. Und ja, es stimmt. Aber deswegen ändert sich nichts.«

			Preston starrte auf das Titelblatt. »Warum hast du uns das nicht erzählt?«

			»Weil … es ist eben alles sehr kompliziert und bis vor Kurzem war ich mir auch nicht wirklich sicher.«

			»Kommt, wir gehen in die Mensa. Wir müssen ihnen nicht noch mehr Fotomotive bieten.«

			Edmund fuhr herum und marschierte los.

			Preston blieb an meiner Seite, während wir uns bemühten, mit Edmund Schritt zu halten. Daran, wie schnell er lief, erkannte ich, dass er ernsthaft sauer war. Wie hat er das herausgefunden?

			In der Mensa angekommen, drehte Edmund sich zu mir. »Hattest du wirklich vor, es mir irgendwann zu sagen?«

			»Wie lange weißt du schon davon?«

			Preston wich ein paar Schritte zurück, als wolle er dem Sturm entgehen, der sich da zwischen uns zusammenbraute.

			Edmund verschränkte die Arme vor der Brust. »Nach unserem Besuch in Welsington Manor hatte ich einen Verdacht. Deshalb habe ich ein paar Erkundigungen über die Tochter der Herzogin von Westminster eingezogen. Es war nicht schwer, die Verbindung zu ziehen. Verdammt, selbst meine Eltern wissen davon. Nachdem sie dich kennengelernt hatten, haben sie dich überprüfen lassen. Das Ganze ist schließlich kein Staatsgeheimnis. Warum hast du es verschwiegen? Und ausgerechnet vor mir?«

			Sie haben mich überprüft? Das hätte ich mir eigentlich denken können.

			Ich schloss die Augen und seufzte. Ich konnte schlecht zugeben, dass ich warten wollte, bis er sich für mich entschied, bevor ich es ihm sagte. Das klang selbst in meinen Ohren ziemlich kindisch. Ganz zu schweigen davon, dass ich jede Menge Zeit gehabt hatte, ihm die Wahrheit zu sagen. »Letztendlich spielt das alles keine Rolle. Clarice bedeutet mir nichts. Kann sein, dass sie meine Großmutter ist, aber ich habe sie noch nie gesehen, nie mit ihr geredet, und sie will nichts mit mir zu tun haben. Sie hat meine Mutter aus ihrem Leben verbannt und mich damit auch. Weshalb sollte es mich kümmern, wer oder was sie ist? Das hier …«, ich riss Preston die Zeitung aus der Hand und wedelte damit herum, »… wird daran nichts ändern. In ihren Augen existiere ich nicht; so ist das nun mal.«

			»Aber es spielt sehr wohl eine Rolle, Evie.« Edmund fuhr sich durch die feuchten, verstrubbelten Haare, sodass sie wild in die Höhe standen. »Das verändert alles. Du hättest es mir sagen sollen. Mir vertrauen.«

			»Was? Wie kommst du darauf, ich würde dir nicht vertrauen, nur weil ich dir das nicht gesagt habe?«

			»Ich dachte …« Er sah Preston an, dann wieder mich, und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich muss jetzt los.«

			»Edmund, warte. Ich vertraue dir. Ehrlich.« Verwirrt und durcheinander griff ich nach seinem Arm.

			»Du vertraust mir?« Forschend sah er mich an. »Etwas so Wichtiges hätte irgendwann zur Sprache kommen müssen, zumindest jemandem gegenüber, dem du vertraust.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Also, bis dann.«

			Meine Hand glitt von seinem Arm. Ich schaute ihm nach, als er davonging, und fand es einfach nur schrecklich, wie böse er auf mich war. 

			Ich kam mir so dumm vor. Das hätte alles nicht so kommen müssen. Ich atmete tief ein und versuchte mich zu beruhigen. Dann knöpfte ich meinen Mantel auf, zog die Handschuhe aus und steckte sie in meine Taschen. Nicht weinen. Lass ihn in Ruhe, gib ihm Zeit, sich abzuregen. Alles wird gut.

			Lauter grässliche Was-wäre-Wenns bedrängten mich. Ich wollte sie verscheuchen, aber sie schoben und drängelten wie verrückt. Und wenn er mich jetzt hasst? Wenn er mir nie verzeiht? Wenn ich damit alles zerstört habe, was zwischen uns war?

			»Alles okay?« Preston beugte sich zu mir.

			Ich nickte, unsicher, was ich sagen sollte. Tränen stiegen mir in die Augen und ich hatte einen Kloß im Hals.

			»Keine Sorge, er wird sich schon wieder beruhigen und zu dir kommen und mit dir reden. Das ist meistens so bei ihm.«

			»Danke.« Ein schwaches Lächeln zog über mein Gesicht, während Preston den Arm um meine Schultern legte und mich tröstend an sich drückte.

			»Herzogin Evie. Das klingt doch großartig.«

			Ich lachte. »Ja klar. So weit wird es nie kommen.«
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			Der schlimmste Tag aller Zeiten neigte sich endlich dem Ende zu. Ich muss nur noch das Abendessen überstehen. Ich schaute zum anderen Ende des Tisches, wo Edmund saß und mich immer noch ignorierte. Eine Tatsache, die mittlerweile auch sämtliche Studenten aus Professor Roths Vorlesung bemerkt hatten. Wie durch ein Wunder hatte ich es geschafft, nicht vor Scham zu sterben.

			Edmund schlang hastig sein Essen hinunter und verabschiedete sich sofort, um möglichst schnell von mir wegzukommen. Ich stocherte auf meinem Teller herum und versuchte, etwas hinunterzukriegen, hatte aber keinen Appetit.

			»Leute, ich habe irgendwie keinen Hunger. Wir sehen uns morgen.« Ich nahm mein Tablett und stellte es auf die Ablage. Im Davongehen hörte ich, wie Preston den anderen eine Kurzzusammenfassung der heutigen Ereignisse gab.

			In meinem Zimmer blinkte das blaue Licht des Anrufbeantworters an meinem Telefon. Ich warf die Schlüsselkarte auf den Schreibtisch und knipste die Lampe an. Mit dem Hörer in der Hand wählte ich den Zugangscode.

			»Hier spricht der Sekretär von Clarice Elliot, der Herzogin von Westminster. Die Herzogin wünschte eine Audienz mit …« Eine kurze Pause, in der Papier raschelte. »… einer gewissen Miss Evangeline Gray. Bitte rufen Sie mich an, um einen Termin zu vereinbaren.« Er ratterte eine Reihe von Zahlen herunter, die ich hastig mitschrieb, bevor ich den Hörer auf die Gabel knallte. Anschließend nahm ich ihn erneut hoch, nur um ihn noch einmal mit Genuss hinknallen zu können.

			Jetzt will sie mich sehen. Nach zwanzig Jahren zeigt sie auf einmal Interesse an mir. Wie nett. Und wenn ich sie gar nicht treffen will? Ich bohrte mit meinem Stift ein Loch in das Papier neben ihre Nummer.

			Jede Menge Gefühle brandeten in mir auf: Wut, Frust, Glück, Liebeskummer, Erleichterung, Trauer und Verbitterung. Es war unmöglich, eines davon hervorzuholen, weil sie alle zu einem unfassbar großen Knäuel verwoben waren. Ich hatte sie schon zu lange von mir ferngehalten.

			Sie kann mich nicht einfach so herumkommandieren. Ich werde sie auf keinen Fall besuchen. Die fünfte Aufgabe kann mir gestohlen bleiben. Ein Zittern regte sich in meinem Bauch und breitete sich in meinem Körper aus. Warum war ich all die Jahre über nicht gut genug für sie gewesen?

			Der Kummer darüber, so viele Jahre lang nicht erwünscht gewesen zu sein, ohne genau zu wissen, warum, überwältigte mich. Dazu kam der Frust über diesen schrecklichen Tag. Auf einmal wurde mein Körper von heftigen, markerschütternden Schluchzern geschüttelt. Tränen strömten über meine Wangen. Ich rollte mich auf dem Bett zusammen, drückte mein Kissen an mich und ließ die Gefühle der Wut und der Unzulänglichkeit, die sich in mir aufgestaut hatten, aus mir heraus.

			Aufgeschreckt von einem lauten Klopfen, bemühte ich mich, mein Schluchzen zu dämpfen, und drehte mich zur Wand, fest entschlossen, die Person vor meiner Tür zu ignorieren. Ich schob das Kissen von mir weg und versuchte mich zu beruhigen.

			Tief einatmen. Und ausatmen. Tief einatmen, langsam ausatmen.

			»Evie, mach auf. Bitte?« Das war Edmund. Wieder klopfte er an meine Tür.

			Ich kniff die Augen fest zu. Edmund war der Letzte, mit dem ich jetzt reden wollte. Und natürlich musste er diesen Moment wählen, um unseren Streit zu klären. Das passt zu diesem Tag.

			»Evie? Ich weiß, dass du da bist. Können wir bitte reden?« Seine müde Stimme drang zu mir. »Ich gehe nicht weg, bevor ich nicht mit dir gesprochen habe.«

			Fest entschlossen, auf keinen Fall aufzustehen, verschränkte ich die Arme. Ich lag so still wie möglich da und versuchte sogar, die Luft anzuhalten. Was unmöglich war, weil ich bis eben heftig geweint und sich mein Atem noch nicht beruhigt hatte.

			»Okay. Gut, ich verstehe. Du bist auch sauer. Dann warte ich eben. Ich bleibe hier sitzen, bist du bereit bist.« Die Tür knarrte protestierend, als er sich gegen sie lehnte und zu Boden rutschte.

			O Mann. Kapier’s doch endlich, Junge, und verzieh dich.

			Ich wischte mir mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. Blaue Mascaraflecken zogen sich über den Saum. Egal. Obwohl mir bewusst war, wie furchtbar ich aussah, stand ich auf und riss die Tür auf. Edmund wäre fast nach hinten gekippt.

			»Ich will jetzt nicht reden. Bitte, geh weg.«

			Bei seinem Anblick arbeiteten meine Tränendrüsen sofort wieder auf Hochtouren.

			Reiß dich zusammen, Evie. Eine Träne rollte über meine Wange. Ich starrte an die Decke, um nicht laut loszuheulen, was zum Glück sogar einigermaßen funktionierte.

			Edmund sprang hastig auf und umfing mein Gesicht mit den Händen. Sein Daumen spürte der Träne nach und wischte sie weg. Die sanfte Berührung ließ mich erzittern. »Weinst du?«

			Ich seufzte. »Ja, ich weine.« Meine Stimme klang seltsam, wegen meiner verstopften Nase. »Es war ein verdammt harter Tag und ich will jetzt einfach nur meine Ruhe haben. Also, kannst du bitte gehen?« Ich schubste ihn schwach von mir weg.

			»Evie«, flüsterte er und es klang wie eine Bitte. »Bitte, sag mir, dass du nicht meinetwegen weinst.«

			Bei seinem Blick hätte ich am liebsten noch lauter geheult. Es war offensichtlich, dass der Gedanke, er könnte mich zum Weinen gebracht haben, die pure Folter für ihn war.

			Ich sah zu ihm auf. Ich sehnte mich nach seiner Nähe und hasste mich gleichzeitig dafür. »Heute war ein echt beschissener Tag und ja, du hast dazu beigetragen.« Ich löste mein Gesicht von seiner Hand. »Aber du bist nicht der einzige Grund.«

			Er zog mich an sich und küsste meine Stirn. »Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Ich habe mich wie ein Idiot benommen.«

			»Stimmt.«

			Er schob mich ein Stück zurück und grinste. »Na ja, wenigstens darüber sind wir uns einig.«

			Ich lächelte und zog die Nase hoch. »Ich hätte es dir sagen sollen. Das weiß ich ja. Ich wollte nur … Ich wusste nicht, wie und …« Ich schüttelte den Kopf und schaute zu Boden. »Es ist zu albern.«

			»Was meinst du damit? Was ist albern?« Seine Hand strich mir die Haare über die Schulter.

			Ich atmete tief durch und sah ihm in die Augen. Ich musste ihm den wahren Grund sagen. »Ich wollte nicht, dass du dich wegen Clarice für mich und gegen Jax entscheidest. Ich wollte sichergehen, dass du deshalb mit mir zusammen bist, weil ich so bin, wie ich bin. Und nicht wegen einer entfernten Verwandten, die ich vermutlich nie kennenlernen werde.«

			»Das ist überhaupt nicht albern.« Wieder umfasste er mein Gesicht. Sein warmer Atem liebkoste meine Lippen. »Das kann ich gut verstehen.« Er küsste meine Nasenspitze. »Und nur, dass du es weißt: Jax war nie eine Konkurrenz für dich. Vom ersten Moment an, als ich dich sah, wusste ich …« Seine Stimme erstarb zu einem Flüstern und langsam neigte sich sein Mund zu mir.

			Ich hätte mich abwenden können. Seine Lippen schwebten vor mir … eine letzte, stumme Chance, ihn abzuweisen … dann legten sie sich auf meinen Mund. Der Kuss war süß und sanft. Er fühlte sich wie eine Entschuldigung an.

			Er will mich. Nur mich.

			Meine Knie gaben nach und ich lehnte mich an ihn. Er ließ mein Gesicht los, seine Hände glitten an meinen Armen herab und legten sich auf meine Hüften. Ein sanftes Ziehen und ich schmiegte mich eng an ihn. Seine Lippen trafen meine. Meine Hände legten sich auf seinen Rücken und zogen ihn mit in mein Zimmer. Er stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu und ich schob ihn zu meinem Sofa.

			»Oh!«, sagte ich überrascht und unterbrach unseren Kuss, als ich den Schreibtisch hinter mir spürte.

			Da fiel schon mein Stifthalter klappernd zu Boden, Kugelschreiber und Bleistifte flogen durch das Zimmer und die Bilderrahmen auf meinem Schreibtisch kippten um, wie auch Moms glitzernder Eiffelturm.

			»Ich hebe das mal eben auf …« Er grinste verschmitzt und zeigte auf das Chaos am Boden.

			Ich rückte die Fotos wieder zurecht. Mein Oberteil war verschoben und bauschte sich an meinem Rücken. Ich zog es hinunter und versuchte, mich zu sammeln, bis Edmund mit Aufräumen fertig war.

			Er stellte den Stifthalter wieder auf den Schreibtisch. Dabei fiel sein Blick auf den Zettel mit Clarice’ Namen und der hingekritzelten Nummer.

			»Hat sie angerufen?«

			Ich atmete scharf ein und nickte. »Also, jemand, der für sie arbeitet, hat angerufen. Ich soll zurückrufen und einen Termin mit ihr vereinbaren. Seltsam, oder?«

			»Was ist mit deinen Aufgaben? Willst du sie noch erledigen? Was musst du als Nächstes tun?« Er umfasste meine Hände, zog mich zum Bett und streckte sich dort aus. Ich kuschelte mich an ihn und legte den Kopf auf seine Brust.

			»Komischerweise soll ich sie treffen.«

			»Willst du das?«

			Meine Finger spielten mit dem Saum seines blauen Hemds. »Ein Teil von mir möchte sie einfach kurz treffen und es hinter mich bringen. Aber ein anderer Teil würde am liebsten nach Seattle flüchten und ihr nie gegenübertreten.«

			»Aber du musst sie treffen.«

			»Warum?« An meinem Ohr konnte ich seinen beruhigenden Herzschlag hören.

			»Um Antworten zu bekommen. Ob es dir gefällt oder nicht – sie ist die einzige noch lebende Person, die dich mit deiner Mutter verbindet. Triff sie, und sei es nur, um ihr zu sagen, was du davon hältst, wie sie deine Mutter behandelt hat. Himmel, Evie, das könnte dein ganzes Leben auf den Kopf stellen. Du musst herausfinden, was das für deine Zukunft bedeutet. Und selbst wenn dich das alles nicht überzeugt – denk daran, dass deine Mutter es wollte.«

			Ich legte die Hände auf seine Brust, stützte mein Kinn darauf und sah ihm in die Augen. »Und was ist mit mir? Wenn ich sie nicht treffen will? Warum soll ich angelaufen kommen, nur weil sie mich anruft?«

			»Weil es wichtig für dich ist. Ich begleite dich, wenn du willst.« Er stützte den Kopf auf seine Hand und sah mich an.

			»Das würdest du tun?«

			»Natürlich. Ich kenne die Herzogin ja schon. Sie hat was von einer alten Hexe, aber mir jagt sie keine Angst ein … nicht mehr.« Er grinste und spielte mit meinen Locken. »Du musst es tun.«

			»Ich weiß«, seufzte ich.

			Ich legte den Kopf an seine Schulter. Seine Finger strichen mir weiter durch die Haare, worauf ich mich noch mehr entspannte. Ich schloss die Augen und genoss die Liebkosung.

			»Was denkst du, woher die Zeitungen davon wussten?«

			Sofort schlug ich die Augen wieder auf. Genau das war die Eine-Million-Dollar-Frage.
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Herzlich willkommen

			»Guten Morgen«, meldete sich Edmunds schläfrige Stimme über mir. Ich hob den Kopf von seiner Brust und schaute in sein schönes Gesicht. »Morgen?«, fragte ich verschlafen und sah zum Fenster. Helles Tageslicht drang durch die Vorhänge. »O mein Gott, wie spät ist es?« Ich reckte den Hals und spähte auf die Uhr auf meinem Schreibtisch. Sieben Uhr.

			Ach du heilige Scheiße. Wir hatten die Nacht zusammen verbracht. Im Bett.

			Hitze schoss vom Kopf bis zu den Zehenspitzen durch mich hindurch. Kein Junge hatte mich je morgens gesehen. Na ja, abgesehen von Dad. Ich wusste genau, dass mein Make-up vom Weinen verschmiert war und meine Haare einem Rattennest glichen. Meine Zähne waren nicht geputzt. Ich musste einen wahrhaft bezaubernden Anblick bieten.

			»Ich kann nicht glauben, dass wir einfach so eingeschlafen sind.«

			Ich wollte mich von ihm wegdrehen, aber er hielt mich fest und vergrub die Nase in meinem Haar.

			»Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken. Und außerdem konnte ich dich einfach nicht loslassen.« Er stemmte sich auf den Ellbogen und musterte mein Gesicht. »Du siehst morgens wunderschön aus.«

			Bei diesen Worten schmolz ich sofort dahin. »Vor dir muss man sich wirklich in Acht nehmen, das weißt du, oder?« Ich musste lächeln, ich konnte nicht anders. Er sah so unglaublich gut aus. Die verschlafenen Augen und die zerzausten blonden Haare verliehen ihm eine sorglose, unbeschwerte, sexy Ausstrahlung.

			»Was meinst du mit ›in Acht nehmen‹?« So kurz nach dem Aufwachen klang seine Stimme tiefer als sonst. Ich war überglücklich, dass ich das nun wusste.

			»Na ja, du weißt immer genau, was du sagen oder tun musst, damit mir am ganzen Körper kribbelig wird.«

			Er zog eine Augenbraue hoch und schenkte mir dieses unwiderstehliche, verschmitzte Grinsen. »Ach, ich mache dich kribbelig?«

			Ich lachte leise. Gerade jetzt tust du es wieder. Ich räusperte mich und sagte: »Äh … ich sollte jetzt kurz duschen gehen.«

			Unbeholfen versuchte ich, über ihn hinwegzukrabbeln. Auf halbem Weg schlang er seine Hand um mich und hielt mich fest. Mit klopfendem Herzen verharrte ich über ihm, er richtete sich langsam auf und hauchte einen sanften Kuss auf meine Lippen.

			»Vor dir muss man sich übrigens auch in Acht nehmen.« Er grinste frech.

			Ich gab ein mädchenhaftes Kichern von mir und wünschte sofort, ich hätte es hinuntergeschluckt. Ich beugte mich vor und küsste ihn. Er erwiderte meinen Kuss bereitwillig und vergrub die Finger in meiner zerzausten Schlafmähne. Ein leises Beben tief in meinem Bauch ermahnte mich, etwas mehr Abstand zu halten. Die Gefühle, die er in mir auslöste, waren einfach unfassbar.

			Ich löste mich von ihm, schaute auf ihn hinab und brachte nur atemlos ein Wort heraus. »Duschen.«

			»Okay, duschen wir.« Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen grinste er mich an.

			Mir stockte der Atem, entsetzt und begeistert zugleich. Dann sprang ich vom Bett und schüttelte den Kopf.

			»Also kein gemeinsames Duschen?« Amüsiert setzte er sich auf. »Dann sehen wir uns gleich beim Frühstück.«

			Ich schaute gerade noch rechtzeitig ein letztes Mal zu ihm, um zu sehen, wie er sich streckte. Unter dem zerknitterten Unterhemd zeichneten sich seine Bauchmuskeln ab. Mmmh. Seufzend wandte ich mich ab und drehte den Wasserstrahl voll auf.
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			Ich trat in die laute Mensa, wich den Studenten aus, die mir entgegenkamen, und entdeckte Edmund und Preston an unserem Tisch. Edmund trug ein langärmliges graues Hemd und hatte sich zu meinem Bedauern die Haare gekämmt. Der sexy Wuschelkopf vom Morgen war verschwunden. Schade, ich glaube, das ist mein neuer Lieblingslook.

			Mein Magen zog sich zusammen, als ich mich daran erinnerte, wie warm und geborgen ich mich in seinen Armen gefühlt hatte. Wir hatten die Nacht zusammen verbracht. Na ja, eigentlich haben wir nur zusammen in einem Bett gelegen. Mehr war nicht passiert.

			Ich atmete tief durch und stellte mich mit einem verstohlenen Blick zu ihm in die Warteschlange vor der Essensausgabe. Edmund bemerkte meinen Blick und lächelte.

			Guten Morgen, ihr Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich lächelte und winkte. Preston winkte zurück.

			»Ich nehme an, die Situation in Edmundlandia hat sich wieder entspannt?«, fragte Caroline, als sie sich mit Marissa und Suzy, alle mit einem Tablett in der Hand, zu mir gesellte.

			»Sehr witzig.« Ich lachte. »Aber ja, wir haben die Sache geklärt.«

			»Schön, dass ihr euch wieder vertragen habt.« Caroline nahm zwei Äpfel und gab einen davon Marissa.

			»Gibt’s was Neues von deiner Großmutter?«, erkundigte sich Suzy und stellte eine Mini-Schachtel Cornflakes und eine Packung Milch auf ihr Tablett.

			Ich nahm mir zwei Scheiben Toast und einen Joghurt, während wir in der Schlange weiterrückten, und zahlte. »Ja, gestern Abend war eine Nachricht von ihr auf meinem Anrufbeantworter. Ihr Sekretär hat mich angerufen, um einen Termin auszumachen.« Ich rümpfte die Nase. »Ich komme mir vor, als müsste ich zum Arzt.«

			»Hast du zurückgerufen?«, fragte Suzy, als wir zu unserem Tisch gingen. »Ja. Heute Morgen … nach dem Duschen.« Ich warf Edmund einen Blick zu und errötete, als er mir zuzwinkerte.

			»Und?«, drängte Marissa.

			»Und jetzt bin ich mit der Herzogin von Westminster verabredet.« Ich ließ meine Stimme betont vornehm klingen und bemühte mich um einen britischen Akzent. »Samstag um zwei Uhr.«

			»Endlich lernst du deine Großmutter kennen. Das ist echt aufregend«, meinte Caroline und schob sich ein paar Fransen ihres schwarzen Bobs hinters Ohr.

			»Ich weiß nicht.« 

			Caroline war anzusehen, dass sie sich liebend gern über Clarice unterhalten hätte.

			»Möchtest du immer noch, dass ich dich begleite?« Edmund trank einen Schluck Tee.

			Ich nickte. »Ich würde ihr ungern allein gegenübertreten.«

			»Dann komme ich mit.« Er stieß mich mit der Schulter an. Ich lächelte, dankbar, dass er morgen dabei sein würde.

			Je länger ich über das bevorstehende Treffen mit Clarice nachdachte, desto stärker wurde das mulmige Gefühl in meinem Bauch. Sie hatte ihre eigene Tochter enterbt. Was für ein Mensch brachte so etwas fertig? Ich hatte große Angst, sie könnte zu mir genauso gemein sein wie zu Mom. Und ich wollte auf keinen Fall vor ihr und Edmund in Tränen ausbrechen.

			»Alles okay, Evie?«, fragte Preston über den Tisch hinweg.

			Ich riss mich mit einem Kopfschütteln aus meinen Gedanken. Alle waren fertig mit Frühstücken und es war Zeit aufzustehen. »Mir geht’s gut. Musste nur gerade an was denken.«

			Mein Frühstück landete fast unangetastet im Müll. Ich schlüpfte in meinen Mantel und winkte den anderen zum Abschied zu.

			Edmund und ich gingen zum Seiteneingang, Preston holte uns ein und blieb an meiner Seite. Sonst brach er immer zusammen mit Suzy auf.

			»Du bist ganz schön nervös, was?« Prestons Stimme klang ungewöhnlich sanft.

			»Merkt man mir das so deutlich an?« Ich blieb stehen und schaute ihn fragend an.

			»Lass dich von ihr nicht verunsichern. Sie kann dir nur dann was anhaben, wenn du ihr die Macht dazu gibst. Also tu das nicht.« Er zog entschlossen an den Riemen seines Rucksacks.

			»Wow, Preston, das sind echt … kluge Worte.« Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er aus eigener Erfahrung sprach.

			Preston kratzte sich den blonden Hinterkopf. »Ja, also, bis später dann, Leute.« Er winkte zum Abschied und lief eilig zu seinem Seminargebäude.

			»Ihr keine Macht über mich geben. Ich glaube, das kriege ich hin.« Lächelnd drehte ich mich zu Edmund.

			»Du schaffst das schon. Und ich bin ja dabei. Außerdem ist sie furchtbar alt und gebrechlich – du bist also auf jeden Fall im Vorteil.«

			Ich lachte. »Ganz schön gemein von dir.«
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			Am Samstag ging ich in einem Outfit, das ich zusammen mit Caroline ausgewählt hatte, in die Eingangshalle hinunter, wo Edmund auf mich wartete. Ich konnte ihn schon von der Treppe aus sehen und blieb stehen, um zu bewundern, wie gut ihm Anzüge standen.

			Lächelnd kam er mit drei langen Schritten zum Fuß der Treppe. Die Versuchung war groß, ihm mit einem Satz in die Arme zu springen und ihn zu küssen.

			»Weißt du, ich finde, es gibt weitaus angenehmere Arten, sich die Zeit zu vertreiben. Bist du sicher, dass du wirklich mitkommen willst?« Ich schlang die Arme um seinen Hals und spielte mit den kurzen Löckchen in seinem Nacken. Die mochte ich besonders.

			»Netter Versuch. Du gehst auf jeden Fall da hin.« Er zog meine Hände weg und hielt sie in seinen warmen Fingern. »Und du brauchst nicht nervös zu sein. Du siehst sehr elegant aus. Die Herzogin wird gar nicht anders können, als dich freundlich zu empfangen.«

			Ich befreite mich und drehte mich einmal im Kreis. »Meinst du wirklich?« Caroline hatte ein schlichtes knielanges, dunkelblaues Kleid ausgesucht. Dazu trug ich die Eiffelturmkette von Edmund. Ohne sie ging ich nie aus dem Haus.

			»Ich weiß es. Du siehst wunderschön aus.« Er griff nach meiner Hand. »Wollen wir los? Der Wagen wartet vorn. Bringen wir es hinter uns. Und wollen wir hinterher noch im Victoria and Albert Museum vorbeischauen, wenn wir schon in London sind?«

			»Das wäre wunderbar.« Es tröstete mich, etwas zu haben, auf das ich mich nach dem Treffen mit Clarice freuen konnte.

			Draußen machten die Fotografen aus geringer Entfernung Fotos von uns, als wir in den schwarzen Rolls-Royce stiegen, den die Herzogin geschickt hatte. Es war ein älteres Modell, gut erhalten, doch leider waren die Fenster nicht getönt. Ein Blitzlichtgewitter ging rund um den Wagen nieder, und ich zwang mich, den Kopf gesenkt zu halten. So müssen sich Zootiere fühlen.

			Sobald wir losgefahren waren, atmete ich erleichtert auf. »Also, was kannst du mir über meine Großmutter erzählen? Außer dass sie alt, krank und eine fiese Hexe ist.«

			»Finanziell gesehen, steht sie recht gut da. Sie besitzt mehrere Häuser und eine sehr wertvolle Kunstsammlung. Meine Eltern sagen, sie sei ziemlich rechthaberisch. Aber das fällt vermutlich auch unter die Hexen-Kategorie.« Er lachte leise.

			Ich holte tief Luft. Ich war total unsicher und alles andere als selbstbewusst.

			»Du kriegst das schon hin. Preston hat recht. Du darfst ihr nicht solche Macht über dich geben. Das ist sie nicht wert.«

			Ich nickte und schaute aus dem Fenster. Während Bäume und Autos an uns vorbeiflogen, krampfte sich mein Magen zu einem Knoten zusammen und mir wurde ganz flau. Ich sah schon vor mir, wie ich ihre Hand schüttelte und sofort in Tränen ausbrach oder mich über ihr Kleid erbrach. Vielleicht sogar beides. Wenn ich mich übergeben musste, würde ich garantiert auch heulen.

			Wortlos griff Edmund nach meiner Hand. Ein sanfter Händedruck und ein mitfühlender Blick munterten mich ein wenig auf. Die ganze Fahrt über ließ er sie nicht mehr los.

			Je näher wir ihrer Adresse kamen, desto lauter hämmerte mein Herz.

			»Atmen, Evie.«

			»Wo sind wir?«, fragte ich und holte bebend Luft. Die Gegend wirkte elegant und teuer, mit protzigen Autos, großen Villen und gutgekleideten Menschen auf den Gehwegen.

			»Kensington Square.« Edmund beugte sich vor, um aus meinem Fenster zu sehen.

			»Es ist schön hier.«

			Schließlich hielt der Chauffeur vor einem vierstöckigen weißen Backsteingebäude.

			Wir können unmöglich schon da sein. Ich bin noch nicht bereit. Ob ich den Fahrer bitten kann, noch eine Runde um den Block zu drehen?

			Ich schaute zu dem gepflasterten Weg, der zu einer schwarzen Haustür zwischen Kübeln mit blühendem Zierkohl führte. Ein niedriges gusseisernes Tor versperrte den Eingang.

			Mein Herz schlug schneller und mein Atem ging flach. Edmunds Hand drückte meine. Ich spürte seinen Blick auf mir.

			»Ich kann das nicht. Ich will das nicht.« Panisch drehte ich mich zu ihm. Ich wusste, dass ich so verängstigt aussah, wie ich mich fühlte.

			Edmunds Hände legten sich um mein Gesicht. »Ganz ruhig atmen, Evie.« Er lächelte aufmunternd. »Du schaffst das schon. Sie ist eine alte Frau, die keinerlei Macht über dich hat. Vergiss das nicht. Sie kann sich glücklich schätzen, dass du dich bereit erklärt hast, sie zu treffen.« Er beugte sich vor und küsste mich.

			Aus dem flüchtigen Kuss wurde schnell etwas weitaus Leidenschaftlicheres. Meine Angst verflog und ich konzentrierte mich nur auf Edmund und die Gefühle, die er in mir auslöste. Als sich meine Finger in sein Haar gruben, hörte ich ein Räuspern.

			Edmund und ich lösten uns voneinander und schauten zum Fahrer, der uns im Rückspiegel anlächelte.

			»Wir haben unser Ziel erreicht.« Damit sprang er aus dem Wagen und kam herum, um uns die Tür zu öffnen.

			Verlegen schaute ich Edmund an. Er lachte und stieg aus. Der mit einer makellosen Uniform bekleidete Fahrer bot mir seine Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen. Ich brachte es nicht über mich, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen starrte ich zu Boden, mein Gesicht so rot wie die Londoner Telefonzellen.

			»Ich hatte gehofft, ich könnte dich ein bisschen ablenken. Hat es funktioniert?«, flüsterte Edmund, als der Fahrer wieder einstieg.

			»Mmmh, ziemlich gut sogar.« Ich strich mein Kleid glatt. Vor dem Gartentor blieb ich stehen und betrachtete das wunderschöne Haus vor mir.

			Mom hat hier gelebt.

			Ich schaute zu den vier Stockwerken mit den weißen Sprossenfenstern empor und fragte mich, welches wohl ihr Zimmer gewesen war. Ich stellte mir vor, wie Mom durch das Gartentor trat, auf dem Weg zu einem der vielen tollen Museen Londons.

			Auf einmal überkam mich eine so starke Sehnsucht nach ihr, dass ich mich fast vornübergekrümmt hätte. Ich legte beide Arme auf meinen Bauch und atmete tief durch.

			»Bist du wirklich okay?« Edmund streichelte meinen Rücken und hob mit der anderen Hand mein Kinn.

			»Ja, es ist nur wegen Mom. Weil sie früher hier ein und aus gegangen ist. Sie hat hier gelebt. Vielleicht sind da drin immer noch ein paar Sachen von ihr.« Ich schaute zu ihm auf und spürte, wie der Schmerz in mir langsam nachließ. Gott sei Dank war er dabei.

			»Mal sehen, ob wir was von deiner Mutter in diesem alten Haus finden können.« Er hielt mir das Gartentor auf. »Bereit?«, fragte er, die Hand über der Türklingel.

			Als ich nickte, drückte er auf den Knopf. Das Läuten war durch die riesige Tür gut zu hören. Kurz darauf öffnete ein Mann mit einem frisch gebügelten, pechschwarzen Jackett, grauer Bügelfaltenhose und schneeweißen Handschuhen die Tür.

			Insgeheim taufte ich ihn sofort auf den Namen James. Er sah steinalt aus.

			»Ja?« Er blickte an seiner Nase hinunter auf uns herab und musterte uns aus schmalen Augen.

			Ich öffnete den Mund und brachte nur ein äußerst würdeloses Quieken hervor. Nach einem Räuspern gelang es mir zu sagen: »Guten Tag, ich bin Evangeline Gray. Ich habe um zwei Uhr einen Termin bei der Herzogin.«

			»Sehr wohl, Miss Gray. Ich werde die Herzogin darüber in Kenntnis setzen, dass Sie und ein weiterer Gast eingetroffen sind.« Er musterte Edmund von Kopf bis Fuß, sichtlich ungehalten, einen unangekündigten Besucher empfangen zu müssen, selbst wenn er königlicher Abstammung war. »Bitte warten Sie hier.« Er deutete auf das Foyer und ging durch einen gewölbten Durchgang rechts von uns davon.

			»Warum habe ich das Gefühl, gleich Riesenärger zu bekommen, weil ich dich mitgebracht habe?«, murmelte ich und war kurz davor, vor Nervosität laut loszulachen.

			»Du wirst bestimmt einen Mordsärger kriegen«, flüsterte Edmund mit zuckenden Mundwinkeln.

			Der schwarz-weiße Marmorboden war auf Hochglanz poliert und glänzte seidig. Bänke standen zu beiden Seiten des Foyers, an der Wand ein Garderobenständer für Mäntel, Hüte, Handschuhe und was Gäste sonst noch alles dabeihatten.

			Ein runder Holztisch mit einem großen gelben Blumenstrauß in der Mitte machte den Raum wenigstens ein bisschen freundlicher. Über ihm hing ein funkelnder Kronleuchter.

			Das alles hat Mom aufgegeben.

			Einige Minuten später kehrte der Butler zurück. »Die Herzogin wird Sie in Kürze empfangen. Bitte setzen Sie sich.« Er deutete auf die Bänke und verschwand erneut.

			»Okay.« Edmund schaute ihm mit gerunzelter Stirn nach. »Das ist merkwürdig.«

			»Wieso?«

			»Normalerweise wird man in einen Salon oder ein Wohnzimmer geführt. Dass er uns hier draußen stehen lässt, ist …« Er schüttelte den Kopf. »Egal.«

			Zwanzig Minuten später kam James wieder hereingeschlurft. »Die Herzogin ist nun bereit, Sie zu empfangen.«

			Edmund erhob sich steif. »Wurde auch Zeit«, murrte er leise.

			Das konnte selbst der uralte Butler nicht überhört haben.

			Missbilligend schaute er Edmund an, die buschigen weißen Brauen über den wässrigen Augen streng zusammengezogen. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Miss.«

			Er führte uns durch den Durchgang zur Rechten und einen Flur entlang. Vor der letzten Tür blieb er stehen und klopfte leicht. »Euer Gnaden, Mis Evangeline Gray und ein Gast für Sie.«

			Gast?

			»Sie können hereinkommen.« Eine barsche Stimme, tiefer, als ich erwartet hatte.

			Edmund und ich wechselten einen Blick. Bestimmt fragte er sich auch, wieso er lediglich als mein Gast bezeichnet und nicht angemessen vorgestellt wurde.

			James muss ihn doch erkannt haben, oder?

			Wer würde den Prinzen nicht erkennen? Na ja, außer mir natürlich.

			Der Butler stieß die großen weißen Türflügel auf und wir traten ein.
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Familie kann man sich nicht aussuchen

			Über der Rückenlehne eines hohen braunen Lederstuhls ragte ein kleiner silbergrauer Haarknoten auf. Die Herzogin saß reglos da und schaute aus den bodentiefen Fenstern.

			Das Mobiliar des Zimmers bestand aus Bücherregalen, einem massiven dunkelbraunen Eichenschreibtisch und zwei gepolsterten Armsesseln. Der Anblick erinnerte an eine Männerhöhle ohne jeden femininen Touch.

			Am liebsten hätte ich den Arm ausgestreckt und den Sessel umgedreht. Hoffentlich läuft das hier gut. Hoffentlich ist sie nett zu mir.

			Edmunds Hand legte sich auf meinen Rücken und streichelte mich beruhigend. Ich fragte mich, ob er meinen rasenden Herzschlag spürte.

			Langsam drehte sich der Stuhl.

			Ich konnte kaum atmen.

			Es ist so weit.

			Clarice und ich, in einem Raum. Gleich würden wir uns kennenlernen. Vielleicht würde sich daraus eine neue Verbindung zu meiner Mutter auftun.

			Clarice saß uns nun gegenüber, sie musterte mich schweigend und mit säuerlicher Miene. Sie öffnete den Mund, hielt jedoch inne, als ihre Augen meinen Gast vollständig erfasst hatten. Ihre dünnen silbergrauen Augenbrauen schossen in die Höhe und sie griff mit faltiger Hand nach ihrem Hals.

			»Eure königliche Hoheit, was für eine freudige Überraschung. Ihre Anwesenheit ist uns eine große Freude. Bitte vergeben Sie mir, dass ich mich nicht erhebe, um Sie angemessen zu begrüßen. Ich fürchte, meine Gesundheit gestattet mir das dieser Tage leider nicht mehr.«

			»Das macht überhaupt nichts. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Er lächelte sie herzlich an.

			»Offenbar muss meine Dienerschaft dringend besser geschult werden. Mir war nicht klar, dass meine Enkeltochter einen derart erlauchten Begleiter mitbringen würde.« Das Wort »Enkeltochter« hatte sie scharf betont.

			»Bitte bemühen Sie sich nicht. Ich bin mir sicher, Sie sind vor allem gespannt darauf, Evie endlich kennenzulernen.« Edmund schenkte Clarice sein charmantestes Lächeln und wich einen kleinen Schritt zurück, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

			»Ah ja.« Sie widmete mir einen flüchtigen Blick. »Wie geht es der Familie, Hoheit?« Wieder sprach sie nur mit Edmund und ignorierte mich weiter.

			Unsicher trat ich von einem Fuß auf den anderen und fühlte mich wie unsichtbar. Ich gehöre nicht hierher.

			»Alle gesund und munter.« Seine Stimme klang angespannt.

			Clarice nickte und ihr Lächeln wich einem grimmigen, missbilligenden Gesichtsausdruck. »Wenn Sie sich bitte setzen würden, dann könnten wir gleich zur Sache kommen.«

			Wir versanken in den gepolsterten Sesseln vor ihr. Clarice thronte über uns hinter ihrem Tisch. Trotz ihrer gebrechlichen Statur wirkte sie fast bedrohlich.

			Ich verschränkte die Hände in meinem Schoß und bemühte mich, nicht eingeschüchtert zu wirken.

			»Ich muss dich warnen.« Sie musterte mich zornig. »Ich werde dir offen und ehrlich die Meinung sagen. Und ich werde mich ganz sicher nicht zurückhalten, nur weil du Publikum mitgebracht hast.«

			»Legen Sie los.« 

			Ich erwiderte ganz cool ihren Blick, stolz darüber, dass ich die Furcht nicht zeigte, die jeden Zentimeter meines Körpers erfasste.

			»Ich verlange zu erfahren, warum du die Presse über deine Verwandtschaft mit mir informiert hast. Ich nehme an, dass es in der Hoffnung geschehen ist, auf diese Weise für den Prinzen und die königliche Familie eine wünschenswerte Partie darzustellen. Eine derartige Verbindung würde deinem verzweifelten Streben nach Aufmerksamkeit sicherlich sehr dienlich sein.«

			Mit angeekelter Miene starrte sie mich an.

			Edmund neben mir erstarrte, seine Hand klammerte sich um den Knauf der Sessellehne.

			Clarice’ gehässige Worte schockierten mich zutiefst. Ich hätte auf eine derartige Attacke gefasst sein müssen, aber das war ich nicht. Das also hatte sie vor: Sie wollte mich beschämen und schlechtmachen. Aber nicht mit mir. Sie konnte es gern versuchen, aber ich würde mich ganz sicher nicht von ihr runtermachen lassen. Sie hat keine Macht über mich.

			Ich richtete mich kerzengerade auf und schaute sie ebenfalls zornig an. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Großmutter.«

			»Tu nicht so, als wäre ich diejenige, die sich hier ungehobelt aufführt. Du kleine Göre hast doch der Presse alles erzählt!« Ihre anklagenden Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ohne Zweifel sind es die schlechten Gene deines Vaters, die sich hier zeigen.«

			Sie mochte alt, krank und gebrechlich sein, trotzdem hätte ich ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst.

			»Ich verbat deiner Mutter, außerhalb unserer Gesellschaftsschicht zu heiraten. Sie warf mir vor, elitär zu sein.« Mit einem trockenen Lachen schüttelte sie den Kopf. »Keine Mutter möchte, dass ihre Tochter irgendwelchen Abschaum aus der Gosse heiratet. Was für ein Segen, dass sie nicht miterleben muss, was für eine habgierige, hinterhältige Adelstitel-Jägerin aus dir geworden ist. Aber du brauchst nicht zu glauben, ich würde dich jemals als mein Fleisch und Blut anerkennen. Keinen Penny kriegst du von mir!«

			Heiße Wut loderte in mir auf. Wie kann sie es wagen!

			Edmund sprang so ungestüm auf, dass er fast seinen Stuhl umwarf, und beugte sich über Clarice’ Schreibtisch. Erschrocken lehnte sie sich zurück. Die Muskeln wölbten sich unter seinem Jackett. Er sah zornig aus.

			»Hören. Sie. Auf. Ein derartiges Benehmen ist absolut empörend! Wenn Sie jemandem die Schuld daran geben müssen, dass die Presse davon Wind bekommen hat, dann halten Sie sich gefälligst an mich. Es ist die Freundschaft mit mir, die Evie zum Ziel der Reporter gemacht und die Presse veranlasst hat, möglichst viel über sie herauszufinden. Euer Gnaden, Evie ist ein wunderbarer Mensch. Deshalb bin ich auch so … gern mit ihr zusammen. Ich habe ihre Gesellschaft gesucht, nicht umgekehrt.«

			Clarice starrte ihn mit offenem Mund an. Ihre Augen funkelten wütend.

			Edmund blieb vor ihr stehen, als wolle er sie herausfordern, erneut etwas Gemeines zu sagen.

			Wie sind wir nur so schnell aneinandergerasselt? Meine Beine wollten, dass ich wegrannte. Am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen und geweint. Das Gespräch war noch schlechter gelaufen, als ich befürchtet hatte. Verdammt, hätte Edmund mich nicht überredet, würde ich jetzt nicht hier sitzen.

			Zorn stieg in mir auf. Ich ballte die Fäuste, ohne zu wissen, gegen wen sich mein Ärger richtete. Ich hasste Clarice und war gleichzeitig sauer auf Edmund. Ich war sogar auf mich selbst wütend.

			Clarice’ eisige Stimme machte der Situation ein Ende. »Ich denke, wir sind fertig.« Sie läutete eine Glocke und rief: »Denby.«

			James erschien in der Tür. »Euer Gnaden?«

			Sie bedachte den Butler mit einem strengen Blick. »Bitte führen Sie Miss Gray und Prinz Edmund hinaus. Vielen Dank.«

			Ich stand auf und ging gefolgt von Edmund zur Tür. Dort blieb ich stehen. Ich würde diese Frau sicher kein zweites Mal zu Gesicht bekommen, und es gab da etwas, das ich loswerden musste, für mich und für Mom.

			»Eines sollten Sie wissen: Mom hatte bis zum Schluss die Hoffnung nicht aufgegeben, Sie würden sich eines Tages doch wieder mit ihr versöhnen wollen. Aber jetzt ist mir klar geworden: Sie wissen gar nicht, wie man liebt. Ihre Tochter oder ich – wir sind Ihnen völlig egal.« Ich lachte bitter. »Sie hat gehofft, ihr Tod würde uns zu guter Letzt wieder zusammenbringen.« Ich musste kurz innehalten und tief durchatmen. Es kostete mich Kraft, trotz des dicken Kloßes in meinem Hals weiterzureden.

			Wie kann diese Frau mit Mom verwandt sein? Mit zittrigen Knien stand ich in der Tür.

			»Wie konnten Sie es fertigbringen, sich nicht einmal von Ihrem eigenen Kind zu verabschieden? Ich war noch klein, als sie starb, aber ich weiß genau, dass Sie nicht da waren. Und da habe ich angefangen, Sie zu hassen. Meine Mutter war ein wunderbarer Mensch. Wie sie mit Ihnen als Mutter so werden konnte, ist mir ein Rätsel. Und nur, dass wir uns nicht missverstehen: Ich schäme mich zutiefst für Sie.«

			Ich hasse dich. Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet. Ich tat einen rauen Atemzug. Wieso hatte ich nur auf Edmund gehört?

			»Ich habe keinerlei Interesse daran, dass die Welt von unserer Verbindung weiß. Was mich angeht, sind Sie tot. Für mich existieren Sie nicht. Genießen Sie den Rest Ihres einsamen, leeren Lebens.« Damit machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer, ohne darauf zu achten, ob Edmund mir folgte.

			Anstatt auf James zu warten, eilte ich zur Haustür, riss sie auf und knallte sie hinter mir zu. Meine Absätze klapperten wütend auf den Pflastersteinen. Es scherte mich nicht, wohin ich ging; ich wollte nur weg von diesem Haus und endlich allein sein.

			Warum hast du mir das angetan, Mom?

			»Halt, Evie. Warte auf mich«, rief Edmund und eilte mir nach.

			Ich fuhr zusammen. O Gott, er hat das alles mitangehört.

			Mit flatterndem Rock marschierte ich die Straße entlang. Ich war wie ein Wirbelwind aus Clarice’ Haus gestürmt und hatte alles hinter mir gelassen. Diese Begegnung war eine einzige Katastrophe gewesen. Tränen strömten über meine Wangen.

			Edmunds Hand griff nach meinem Ellbogen. »Evie, warte. Rede mit mir.«

			Ich drehte mich zu ihm. Meine Augen waren tränennass, aber meine Wut war stärker als meine Scham. »Ich will aber nicht mit dir reden.« Als ich meinen Arm wegziehen wollte, hielt er mich fest.

			»Lass dich doch von ihr nicht runtermachen. Sie ist ganz offensichtlich nicht ganz bei Trost.« Er legte meinen Mantel um meine bloßen Schultern.

			Seine Arme umschlangen mich warm, aber ich stieß ihn grob von mir. Ich wollte weder seine Stimme hören noch seine Hände spüren. Ich wollte einfach nur weit weg von ihm und der ganzen Welt.

			»Du bist doch nicht sauer auf mich, oder?« Er ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück, Sorgenfalten auf der Stirn.

			»Ich bin sauer auf sie, ich bin sauer auf mich, und ja, ich bin auch sauer auf dich.« Ich trat ebenfalls einen Schritt zurück.

			»Was habe ich denn getan?« Kapitulierend hob er die Hände.

			»Du hast mich zu diesem ganzen Schlamassel erst überredet.«

			Er runzelte die Stirn. »Blödsinn, ich wollte doch nur helfen. Ich wusste, wie nervös du bist und dass du nicht hingehen würdest, wenn ich dich nicht dazu dränge. Du bist mir wichtig, Evie, sehr sogar.« Seine Miene nahm einen seltsam sehnsüchtigen Ausdruck an.

			»Ich lass mich von dir nicht drängen, und ich will mich nicht zu etwas überreden lassen, das ich nicht tun will.«

			Edmund schoss einen Stein vom Gehweg, der klackernd gegen einen eisernen Gartenzaun prallte. »Ich verstehe ja, dass du wütend bist, aber ich finde trotzdem, dass es wichtig für dich war, sie zu treffen. Jetzt weißt du wenigstens, woran du bist. Du hast deiner Großmutter die Meinung gesagt und brauchst dich nicht mehr zu fragen, wie sie wohl ist. Du bist fertig mit ihr, ein für allemal. Und ich kapiere echt nicht, wieso du sauer auf mich bist. Vergiss sie einfach und leb dein Leben.«

			»Darum geht es nicht!« Ich stampfte mit dem Fuß auf. Mir war bewusst, dass ich mich kindisch aufführte, aber ich war viel zu wütend und beschämt, um einzulenken.

			Edmund wandte sich mit einem entnervten Seufzen von mir ab und erstarrte. Erschrocken folgte ich seinem Blick.

			»Na toll.« Er zeigte auf den Park vor uns, wo ein paar Männer mit Kameras standen. »Ich rufe uns einen Wagen.«

			»Nein danke. Ich laufe!«

			»Bis nach Oxford?« Mit einem frustrierten Lachen griff er nach meiner Hand. »Sei nicht albern.«

			»Natürlich laufe ich nicht bis nach Oxford. Ich nehme den Zug.« Ich sah ihn herausfordernd an.

			»Evie, ich lasse dich doch nicht einfach hier allein in London zurück. Wohin willst du? Ich bringe dich hin.«

			Ich schloss die Augen und bemühte mich, meine Wut zu zügeln, bevor ich etwas sagte, das ich später bereute. Dann sah ich ihn wieder an. »Ich möchte jetzt wirklich nicht mit dir zusammen sein, Edmund. Ich brauche meine Ruhe.«

			»Dann lass uns zum Campus zurückfahren; da hast du deine Ruhe. Ich verspreche auch, dass ich im Auto kein Wort sage. Du wirst nicht mal merken, dass ich da bin.« Er war sauer, lächelte aber wegen der Kameras.

			Mein Blick wanderte zu den Bäumen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich war noch nicht bereit, mich wieder zu vertragen. »Weißt du, ich hatte auch mal eine Mutter. Ich brauche niemanden, der ihren Platz einnimmt und mich mit seiner Fürsorge erdrückt. Lass mich einfach in Ruhe.«

			Sichtlich getroffen drückte er mir meine Handtasche in die Hand und schob die Hände in die Hosentaschen. »Gut, dann mach doch, was du willst, Evie. Wir sehen uns auf dem Campus.« Das Gesicht zu einer Maske erstarrt, drehte er sich um und ging davon.

			Glückwunsch, Evie. Jetzt hast du es geschafft, dass er genauso wütend ist wie du.

			Ich beobachtete, wie er davonging, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. Ein winziger Hauch von Erleichterung regte sich in mir, der jedoch schnell von Reue erstickt wurde. Ich hatte mich von meinen Gefühlen überwältigen lassen. Warum habe ich nicht die Klappe gehalten? In meiner Brust brannte es. Ich wandte mich ab, weil ich es nicht über mich brachte, ihm länger hinterherzuschauen.

			Mit ausgestrecktem Arm winkte ich ein Taxi heran. Eines von Londons berühmten schwarzen Cabs hielt am Straßenrand und ich sprang hinein.

			»Wohin soll’s denn gehen, Miss?« Der Fahrer sprach mit einem starken Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Er musterte mich im Rückspiegel, als würde er mich erkennen und überlege nun, woher.

			»Zum Victoria and Albert Museum, bitte.« Noch bevor ich mich angeschnallt hatte, raste der Wagen schon los. Ich griff hastig nach dem Gurt und atmete erleichtert auf, als ich die Schnalle einrasten hörte. Das Taxi schoss durch den dichten Verkehr. Schon der Blick aus dem Fenster machte mir Angst.

			Gleich darauf blieb der Wagen mit einem plötzlichen Ruck stehen. »Wir sind da, Miss. Das macht fünf Pfund.«

			»Das ging aber schnell.« Keine Ahnung, ob das an seinem Fahrstil lag oder daran, dass ich die Strecke auch gut hätte laufen können, aber es kam mir vor, als wäre ich in Warp-Geschwindigkeit unterwegs gewesen.

			Lächelnd nahm er meine sechs Pfund entgegen. Ich sprang aus dem Wagen und hörte, wie er davonbrauste.

			Vor mir ragte das große weiße Steinportal auf, und ich verharrte einen Moment, um die Schönheit dieses Anblicks in mich aufzunehmen. Ich musste dringend etwas gegen meine schlechte Laune unternehmen.

			Der Großteil des Gebäudes bestand aus roten Ziegelsteinen. Lange Fensterreihen glänzten im Sonnenlicht. Mit einem zufriedenen Seufzen stieg ich die kurze Treppe hoch und trat durch eine der großen Eingangstüren. Ich atmete tief ein und dachte: Genau das brauche ich jetzt.

			Im Innern wurde ich von der großen Rotunde begrüßt, in deren Mitte ein Kronleuchter hing. Allerdings kein gewöhnlicher Kronleuchter, sondern ein echter Dale Chihuly. Und er bot einen atemberaubend schönen Anblick mit den zarten blau-grünen Ranken, die zu einem wirren, fast zehn Meter hohen Gebilde verschlungen waren.

			Ein Anflug von Heimweh überkam mich. Chihuly war ein Künstler aus Seattle. Ich liebte sein Museum neben dem Space-Needle-Turm und wünschte mir sehnsüchtig, ich könnte zu Hause bei Dad und Abby sein.

			Als ich mich auf den Rundgang durch das Museum machte, griff ich in meine Handtasche und tastete nach Moms Briefen. Ich hatte sie am Morgen noch schnell eingesteckt, weil ich sie bei mir haben wollte. Nun war ich doppelt froh darüber.

			Ich schlenderte durch das Museum und versuchte, den schrecklichen Tag aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Am liebsten hätte ich meine Großmutter und den Streit mit Edmund einfach vergessen.

			Die alte Hexe zu verdrängen war kein Problem, Edmund dagegen … Ständig musste ich an ihn denken.

			Allein dass ich in einem Museum war, erinnerte mich an ihn. Wir hatten einige Wochenenden hier und in anderen Museen verbracht, die nun durch meine Erinnerungen geisterten. Ohne ihn durch die Ausstellung zu wandern, fühlte sich falsch an. Es war zu ruhig. Ich fühlte mich einsam ohne ihn.

			Er fehlte mir.

			Ich schaute zur Decke und schickte eine stumme Entschuldigung empor. Ich wünschte, du wärst hier, Edmund.

			Voller Bewunderung betrachtete ich die Gemälde von Botticelli, Rembrandt, Tintoretto und zahlreichen anderen Malern und staunte über das unfassbare Talent dieser Künstler.

			Doch schon nach einer Stunde hatte ich genug.

			Edmund hätte vermutlich noch ein paar interessante Dinge zu erzählen gewusst. Das war immer so bei ihm. Ich stellte mir vor, dass er neben mir stand. Fast konnte ich seine Hand in meiner fühlten. Wir studierten gemeinsam den Botticelli und er beugte sich zu mir und flüsterte mir irgendeinen abstrusen Kommentar ins Ohr.

			Wieso bin ich nur so ekelhaft zu ihm gewesen? Mein Atem wurde auf einmal schwer. Er hatte mir doch nur helfen wollen. Und er hatte ja recht – indem ich Clarice getroffen hatte, konnte ich die ganze Sache endlich abschließen. O Gott, wie konnte ich mich nur so kindisch aufführen. Ich erschauderte. Er dürfte kein Problem gehabt haben, die Familienähnlichkeit zu erkennen.

			Ich ging ein paar Schritte weiter und stellte mich mit verschwommenem Blick vor einen Tintoretto. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und presste die Handflächen gegen die Augen, damit keine Tränen flossen und mir die Wimperntusche verschmierte. Jemand streifte leicht meine Schulter und stellte sich neben mich. Ich erstarrte und wünschte, derjenige würde abhauen und mich in Ruhe weinen lassen.

			»Wusstest du, dass sein Vater ein Tuchfärber war? Die wurden damals tintore genannt. Deshalb hat er den Spitznamen Tintoretto bekommen – das bedeutet ›kleiner Färber‹. Sein richtiger Name war Jacopo Comin.«

			Ich ließ die Hände sinken und drehte mich um. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich Edmund dicht neben mir stehen sah, die Hände auf dem Rücken gefaltet. Ich wischte mir die Augen ab und brachte nur ein Flüstern hervor. »Was machst du denn hier?«

			»Ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finde. Ich konnte unmöglich zurückfahren und dich allein in London lassen. Vor allem nicht in diesem Zustand.« Sein Blick wurde weich. »Ich musste mich vergewissern, dass es dir gut geht. Bist du noch sauer auf mich?« Er steckte die Hände in die Taschen und machte ein zerknirschtes Gesicht.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte genug Zeit, um mich zu beruhigen. Ich glaube, ich ticke jetzt wieder normal. Ich kann selbst nicht glauben, dass ich dich so angefahren habe.« Ich verschränkte meine Finger. Am liebsten hätte ich ihn berührt, traute mich aber nicht, die Hand nach ihm auszustrecken. »Es tut mir wirklich furchtbar leid.«

			»Schon gut.« Er streichelte meine Wange und mit einem leisen Seufzen schmiegte ich mein Gesicht in seine Hand. »Das war ein ganz schön heftiger Tag für dich. Und vielleicht hätte ich dich wirklich nicht dazu drängen sollen. Ich wollte nur nicht, dass du irgendwann bereust, sie nicht besucht zu haben, als du noch Gelegenheit dazu hattest.« Er grinste. »Echt cool, wie du ihr die Meinung gesagt hast.«

			Ich lachte leise, schnitt eine Grimasse und griff nach seiner Hand. »Was für eine schreckliche alte Hexe.«

			»Aber echt.« Edmund zog mich an sich.

			»Tut mir leid, dass du das miterleben musstest.« Ich schmiegte mich an seine Brust.

			»Schon gut. In jeder Familie gibt es jemanden, mit dem man eigentlich nichts zu tun haben will. Ich habe zum Beispiel einen Onkel, der sein Lebensziel darin sieht, nonstop zu feiern und mit der gesamten weiblichen Bevölkerung Großbritanniens zu schlafen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für Ärger er schon verursacht hat.« Lachend lehnte er sich zurück und sah mir in die Augen. »Und du hast eben einen fiesen alten Drachen zur Großmutter. Könnte schlimmer sein.«

			»Ach wirklich?« Wir standen allein vor dem Tintoretto und ich hielt seine Hände. »Wie lässt sich das noch toppen?«

			»Na ja …« Er hielt inne und überlegte. »Zum Beispiel könnte sie mit Bodypainting anfangen und jeden Sonntag nackt in Kensington Gardens joggen gehen.« Er zwinkerte mir zu.

			»Gut gekontert.« Ich lachte.

			»Komm.« Mit einem spitzbübischen Grinsen nahm er meine Hand. »Hauen wir ab.«
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Die Wahrheit

			Nachdem ich mein Telefonat mit einem zerknirschten Anton beendet hatte, kuschelte ich mich mit einer Decke auf das Sofa in meinem Wohnheimzimmer. Seit ich das Ziel meiner Aufgaben-Briefe erreicht hatte, vermisste ich Mom umso mehr. Wenigstens wartete Anton zufolge ein letzter Brief auf mich. Ich starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit und meine Gedanken wanderten zu Clarice.

			Ich muss Dad anrufen und ihm von ihr erzählen. Am besten, bevor er in irgendeinem schmierigen Klatschblatt davon las. Er sollte es von mir hören, aber ich hatte nicht wirklich Lust, mit ihm über sie zu sprechen.

			Seufzend schaute ich zu den Sternen empor. »Ich wünschte, du wärst hier, Mom.«

			Ich scrollte auf meinem Handy zu Dads Nummer, wo mein Finger über dem Anrufsymbol verharrte. Bei ihm war es jetzt früh am Morgen. Soll ich warten, bis er Feierabend hat? Die Vorstellung, sein Bild von Mom zu zerstören, gefiel mir gar nicht. Ein tiefes Unbehagen legte sich schwer auf mich.

			Ich warf das Handy auf das schwarze Kissen neben mir.

			Ein Gutes hatte die Sache: Wenigstens wusste ich jetzt, dass sich nichts ändern würde. Eine Herzogin zur Großmutter zu haben, spielte für mein Leben keine Rolle. Irgendwann würde alles wieder ganz normal sein, und das war ein sehr tröstlicher Gedanke.
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			Die Sonne ging schon unter, als ich von der Uni-Buchhandlung in mein Wohnheim zurückging. Mittlerweile blieb es abends wieder ein bisschen länger hell, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Frühling bald kommen würde. Eine Aussicht, die mich ganz kribbelig machte.

			»Ich habe ein paar interessante Informationen für dich.« Preston lief plötzlich neben mir. Er grinste so breit, dass das Grübchen in seiner Wange zu sehen war.

			»Ach? Was denn?« Ich zog den Reißverschluss meiner schwarzen, taillierten Fleecejacke hoch.

			»Ich habe zufällig mit angehört, wie Chloe mit einer Freundin über dich geredet hat.«

			»Über mich? Wirklich?« Ungeduldig bedeutete ich ihm, fortzufahren. »Ja und?«

			»Na ja, sie hat mit Jax geprahlt. Angeblich war sie diejenige, die den Klatschblättern das von dir und deiner Großmutter gesteckt hat.« Sein Jackett flatterte im Wind.

			Was? »Das war Jax? Aber woher wusste sie davon?« Ich verzog das Gesicht und schob mich näher an Preston, als ein großer Lastwagen etwas zu dicht am Bürgersteig die Straße entlangratterte.

			»Offenbar hat sie einen Privatdetektiv angeheuert, um in deiner Vergangenheit herumzuschnüffeln.«

			Ich blieb stehen. »Iih, wie krass ist das denn?«

			Preston lachte. »Offenbar hat sie etwas gesucht, wodurch Edmund das Interesse an dir verlieren würde. So hat es Chloe jedenfalls ihrer Freundin erklärt. Es hörte sich so an, als wären Jax und sie nicht mehr befreundet.«

			»Tja, damit wäre dieses Rätsel wohl auch gelöst.« Ich schaute auf in den blauen Himmel, wo ein V-förmiger Vogelschwarm vorbeizog. Wie naiv von mir, zu glauben, Jax würde still und leise einen Abgang machen. Ich ging weiter. »Und warum sollte alle Welt erfahren, dass ich mit einer Herzogin verwandt bin? Was hätte ihr das denn gebracht?«

			»Vielleicht weiß sie, dass Clarice eine alte Hexe ist, die dir das Leben zur Hölle machen kann«, sagte Preston und zuckte die Schultern.

			Hat sie gehofft, dass Clarice die Verwandtschaft zu mir leugnen würde? Ich schüttelte den Kopf und meine Schritte wurden schneller vor Wut.

			»Alles okay mit dir?« Preston bemühte sich mitzuhalten.

			»Für wen hält sie sich eigentlich?«

			»Na ja, sie ist eben Lady Jacqueline. In ihren Augen kann sie nichts falsch machen. Sie schreckt vor nichts zurück, um zu bekommen, was sie will. Ihre ganze Familie ist vollkommen rücksichtslos.«

			»Hast du auch schon solche Erfahrungen mit ihr gemacht?«

			Preston schüttelte den Kopf und schob den Daumen unter den Rucksackriemen. »Nicht direkt. Aber früher haben meine Mutter und ihre in den gleichen Kreisen verkehrt. Sie waren Freundinnen. Bis Jax’ Mutter irgendwann einfach beschlossen hat, meine Mom auszugrenzen. Darauf haben sich auch alle ihre Freundinnen gegen sie gewandt. Das hat sie tief getroffen.« Er runzelte die Stirn. »Sie war sehr einsam und ist in eine tiefe Depression gefallen. Seitdem steht meine Familie dank der Launen von Jax’ Mutter gesellschaftlich ziemlich im Abseits.«

			»Obwohl Edmund dein bester Freund ist?«

			Er nickte. »Wir haben nun mal keinen Adelstitel.«

			»Geht es deiner Mutter mittlerweile besser?«

			»So einigermaßen. Sie hat nach wie vor nur einen kleinen Freundeskreis und fühlt sich einsam, aber sie kommt klar. Eine Therapie und Medikamente haben Wunder bewirkt. Sie führt jetzt eben ein deutlich ruhigeres Leben.«

			Ich nahm seine Hand und drückte sie. »Tut mir echt leid, dass diese doofe Schnepfe deiner Mutter und deiner Familie so viel Kummer bereitet hat.«

			»Tja, du solltest dich vorsehen. Sie will Edmund und wird ihn bestimmt nicht kampflos aufgeben.«

			Seufzend ließ ich seine Hand los. Ein Windstoß ließ die kahlen Zweige tanzen. »Wie schön. Das kann ich gleich zu dem ganzen anderen Kram tun, mit dem ich mich im Moment nicht beschäftigen will.«

			Preston legte den Arm um mich. »Edmund wird ihr nicht auf den Leim gehen. So dumm ist er nicht.«

			»Denkst du, er vermutet schon, dass sie dahintersteckt?«

			»Das bezweifele ich.« Preston hielt die Tür zum Wohnheim für mich auf.

			Ich schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Ich habe Kopfweh. Am besten lege ich mich erst mal hin. Danke für die Neuigkeit.« Ich umarmte ihn.

			»Bis später«, rief er mir nach, als ich die Treppe hochging.

			Ich schloss meine Tür auf und warf meine Tasche aufs Sofa. Das Licht an dem Telefon auf meinem Schreibtisch blinkte.

			Was jetzt? Ich hatte keine Lust, auf den Knopf zu drücken.

			Mit hämmerndem Schädel suchte ich nach der Dose mit dem Ibuprofen. Ich schluckte zwei Kapseln, trank einen Schluck Wasser und drückte auf die Taste.

			»Guten Tag, das ist eine Nachricht für Miss Evangeline Gray. Die Herzogin von Westminster möchte für den morgigen Samstag um ein Uhr mittags ein Treffen mit Ihnen vereinbaren.« Wieder hallte die näselnde Stimme des Mannes durch mein Zimmer. »Sie verlangt eine Privataudienz mit Ihnen. Bitte rufen Sie zurück, um den Termin zu bestätigen.« Er ratterte die gleiche Nummernfolge herunter, die er neulich schon hinterlassen hatte.

			Was soll das denn jetzt? Ich warf mich aufs Bett. Ich kann das nicht noch mal.

			Ich legte mir den Arm über die Augen und holte tief Luft. Was wollte sie von mir? Sicher hatte sie ebenso wenig Interesse an einem Wiedersehen wie ich.

			Warum mache ich mir darüber überhaupt Gedanken?

			Ich stand auf, schlüpfte aus meinen Kleidern und warf sie in den Wäschekorb. Mir war nicht danach, zum Essen in die Mensa zu gehen. Zum Glück hatte ich mir vorhin noch ein paar Snacks gekauft.

			In Trägershirt und Unterhose wühlte ich in meiner Tasche nach meinem Handy. Ich musste unbedingt Dad anrufen. Und eigentlich sollte ich mich höflichkeitshalber auch bei Clarice melden. Aber dazu hatte ich im Moment keine Lust. Der alte Drache konnte warten.

			Gemütlich auf dem Bett liegend, tippte ich auf das kleine grüne Telefonsymbol. Dann drückte ich das Handy fest an mein Ohr und lauschte dem Klingeln. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es in Seattle mitten in der Nacht war.

			Die verschlafene Stimme meines Vaters meldete sich. »Evie? Ist alles okay mit dir? Was ist los?«

			Ich rieb mir die Stirn. »Alles in Ordnung, ich wollte nur kurz mit dir reden. Soll ich später noch mal anrufen?« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich klang bestimmt, als wäre ich den Tränen nahe. Bitte sag nein.

			Durch das Telefon konnte ich das leise Rascheln seiner Bettdecke hören. »Was ist los? Ist was passiert? Du klingst ganz aufgelöst.«

			»Ich habe Clarice getroffen«, platzte es aus mir heraus. In der Leitung wurde es still. »Dad? Bist du noch da?«

			Er räusperte sich. »Ich bin noch da. Habe ich dich richtig verstanden? Du hast Clarice getroffen? Deine Großmutter Clarice?«

			Ich nickte. »Ja, und es gibt da etwas, das du unbedingt wissen solltest.«

			»Okay. Und was?« Seine verschlafene Stimme klang beunruhigt.

			Wie erklärte man seinem Vater, dass seine große Liebe mit einer Lüge gelebt hatte? Das sie ihm wichtige Dinge verheimlicht hatte? Am besten brachte ich es möglichst schnell hinter mich. So wie man ein Pflaster abzieht.

			»Sie ist … Herzogin. Und furchtbar reich noch dazu.«

			Ich konnte förmlich hören, dass er lächelte, als er sagte: »Warte mal, willst du mir ernsthaft weismachen, deine Großmutter sei eine Herzogin? Sehr lustig, Schatz.«

			»Dad, das ist kein Witz! Meine Großmutter ist Clarice Elliot, die Herzogin von Westminster. Ich habe auf ihrem Landsitz ein Porträt von Mom als kleines Mädchen gesehen. Und als ich sie getroffen habe, war klar, dass sie Moms Mutter ist. Sie hasst dich immer noch. Und mich kann sie auch nicht leiden.«

			Er schwieg einen Moment. »Warum hat deine Mutter mir das nicht erzählt?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich schloss die Augen und fuhr mir mit einer Hand über das Gesicht. »Außerdem bekomme ich immer noch Briefe von Mom. Nicht nur an meinen Geburtstagen, sondern andere, mit Aufgaben, die ich erledigen soll. Mit diesen Briefen hat sie mich zu Clarice geschickt. Offenbar soll ich irgendeine Entscheidung treffen.«

			»Und wie hast du diese Briefe bekommen?«

			»Von Anton.«

			»Du hast Anton kennengelernt?« Dad klang überrascht.

			»Kurz nachdem ich nach Oxford gekommen bin.«

			»Warum hast du mir das verschwiegen?« In seiner Stimme lagen Schmerz und Verwirrung und mir zog sich die Brust zusammen.

			Ich seufzte. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, warum ich das für eine gute Idee hielt. Ich glaube, ich wollte erst mal sehen, wohin mich Moms Briefe führen. Und … irgendwie ist es auch komisch, wenn ich dir so was von Mom erzähle.«

			Sie hätte es dir sagen sollen. Nicht ich.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er atmete hörbar aus. »Das erklärt zumindest, warum ich ihre Familie nie kennenlernen durfte und warum sie unbedingt aus England wegwollte. Irgendwie ergibt das sogar einen Sinn.«

			Mein Puls raste und ich fuhr mit dem Finger über den Satin meiner Bettdecke. »Geht es dir gut?«

			Ich hatte seine Erinnerungen an Mom nicht kaputt machen wollen. Wenn er böse auf mich war, weil ich ihm ihr Geheimnis verschwiegen hatte, konnte ich ihm das nicht verdenken.

			»Ja, ich bin nur überrascht. Und wie ist deine Großmutter so?« Seine Stimme klang abwesend und weit entfernt.

			»Schrecklich. Gemein, hasserfüllt und kalt – ganz anders als Mom. Ich kann verstehen, dass Mom nicht wollte, dass du sie kennenlernst. Bestimmt hatte sie eine Riesenangst, du würdest dich nicht trauen, sie da wegzuholen, wenn du gesehen hättest, aus was für Verhältnissen sie stammt.«

			»So reich?«

			»O ja.« Ich schniefte und verdrehte die Augen.

			Er räusperte sich und fragte: »Und was bedeutet das jetzt für dich?«

			»Nichts. Clarice will nichts mit mir zu tun haben, das hat sie klipp und klar gesagt. Aber wenigstens habe ich sie kennengelernt, meinst du nicht?«

			»Vermutlich. Hast du Edmund davon erzählt?«

			»Er war dabei. Und er fand es ziemlich cool, wie ich ihr die Meinung gesagt habe.«

			»Er ist eben ein netter Kerl.«

			Ich lachte leise. »Danke, Dad. Ich musste unbedingt deine Stimme hören, bevor ich schlafen gehe. Tut mir leid, dass ich dich so spät angerufen habe.«

			»Du kannst jederzeit anrufen, Eves. Das weißt du doch. Und was Clarice angeht – sie ist wieder aus deinem Leben verschwunden. Verschwende keine weiteren Gedanken mehr an sie.«

			»Das geht nicht. Sie will mich noch mal treffen.« Ich zog an dem Träger meines Unterhemds, lehnte mich an die Wand und schauderte, als meine nackte Haut die kühle Tapete berührte.

			»Warum willst du noch mal zu ihr, wenn sie sich so mies benommen hat?«

			Ich zog eine Grimasse und hatte auf einmal ein schlechtes Gewissen. Eigentlich darf ich da nicht noch mal hin. »Ich bin einfach neugierig. Warum will sie mich noch mal sehen, nach allem, was wir uns an den Kopf geworfen haben?«

			»Ich würde sie nicht zurückrufen.«

			Ich griff nach meinem Rucksack und zog ihn zu mir heran. »Vielleicht hast du recht. Trotzdem, irgendwie interessiert es mich.«

			Dad seufzte. »Na dann. Halt mich auf dem Laufenden, wie du dich entscheidest. Aber ich muss dich warnen: Wenn sie gemein zu dir ist, kriegt sie es mit mir zu tun. Dann komme ich mit dem nächsten Flugzeug rüber. Ich bin sowieso versucht, mal bei ihr vorbeizuschauen, nach allem, was sie deiner Mutter angetan hat.«

			»Danke, Dad.« Nachdem ich mein Geheimnis gebeichtet hatte, war mir auf einmal viel leichter ums Herz.
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Entscheidungen

			Ich stand vor dem Gartentor von Clarice’ Stadtvilla, schaute zu dem wolkenverhangenen Himmel empor und atmete tief ein. Selbst das Wetter passte zu meiner Stimmung.

			Verdammt, was mache ich hier eigentlich?

			Als ich Edmund am Morgen erzählt hatte, ich würde Clarice noch einmal besuchen, hatte er angeboten, mich zu begleiten. Er war ganz und gar nicht glücklich darüber, dass ich darauf bestanden hatte, allein zu fahren. Er hatte mich sogar als verrückt bezeichnet. Wahrscheinlich hat er recht.

			Um nicht von Clarice abhängig zu sein, hatte ich den Zug nach London genommen. Auf der Fahrt hatte ich beschlossen, sofort das Haus zu verlassen, falls sie – wie ich vermutete – wieder vorhaben sollte, mich niederzumachen.

			Mit kerzengeradem Rücken stieg ich die Treppe zur Haustür hoch und klingelte. Sogleich öffnete James die Tür.

			»Miss Gray.« Er nickte. »Bitte kommen Sie herein. Ich werde die Herzogin wissen lassen, dass Sie eingetroffen sind.«

			Ich setzte mich auf die Bank und machte mich auf eine lange Wartezeit und ein darauffolgendes Wortgefecht gefasst. Zu meiner Überraschung kehrte James schon kurze Zeit später zurück.

			»Die Herzogin wird Sie jetzt empfangen. Bitte folgen Sie mir.«

			Anstatt mich wieder in ihr Büro zu führen, gingen wir eine Treppe hinter dem Foyer hinauf. Nachdem er kurz an eine massive Tür geklopft hatte, zog er sie auf.

			»Euer Gnaden, Miss Gray ist hier.«

			»Schicken Sie sie herein«, rief Clarice. »Danke, Denby.«

			Denby lächelte und ließ mich eintreten. Ich musterte den Raum. Meinen Augen wurden groß, als mir klar wurde, dass wir in einem Schlafzimmer standen. Es war aufgeräumt und feminin, in Creme- und Lilatönen ausgestattet.

			Ich hatte nicht gedacht, dass unser zweites Aufeinandertreffen in so einer Umgebung stattfinden würde. Wo sind wir?

			»Das hier war das Zimmer deiner Mutter. Alles ist noch so, wie sie es zurückgelassen hat«, erklärte Clarice, als könnte sie Gedanken lesen.

			Das Zimmer meiner Mutter?

			Ich ging durch den Raum und warf immer wieder nervöse Blicke zu Clarice, die sich auf einem lavendelblauen Sessel niedergelassen hatte. Mit dieser Aktion hatte sie mich total überrumpelt, und es missfiel mir zutiefst, wie verwundbar ich mich dadurch auf einmal fühlte.

			Ohne ein Wort trat ich zum Fenster, neben einen Toilettentisch, auf dem noch halb leere Parfümflaschen und silberne Bilderrahmen standen. Ich bückte mich und betrachtete die Fotos darin genauer. Die meisten waren von Dad. Es gab ein wunderschönes Bild von beiden, auf dem sie lächelnd Arm in Arm vor dem Victoria and Albert Museum standen.

			Sie ist wirklich dort gewesen. Ich lächelte und Tränen traten mir in die Augen. Sie war so wunderschön und die beiden sahen so glücklich zusammen aus. Das ist unglaublich.

			Ich entdeckte auch einen handgeschriebenen Brief und ein Foto auf der Ablage und erkannte Moms Schrift sofort. Das Foto stammte vom Hochzeitstag meiner Eltern. Mom trug ein kurzes weißes Spitzenkleid und Dad eine Khakihose zu einem dunkelblauen Blazer. Er hatte sich, passend zu Moms kleinem Hochzeitsstrauß, eine rosafarbene Pfingstrose an den Jackenaufschlag gesteckt. Sein Arm war um sie gelegt und er küsste sie auf die Wange. Jung und verliebt, so wie es sein soll.

			Ich räusperte mich, um nicht von meinen Gefühlen überwältigt zu werden. Dann trat ich von den Fotos zurück, wischte mir die Tränen weg und drehte mich zu Clarice um. »Warum haben Sie mich hergebeten?«

			Clarice seufzte und sagte steif: »Ich wollte mich für mein Benehmen bei unserem letzten Treffen entschuldigen. Ich fürchte, ich habe mich nicht unbedingt von meiner besten Seite gezeigt.«

			In ihrem Blick lag noch der gleiche Ärger und Groll wie bei unserer ersten Begegnung, und ich glaubte ihr keine Sekunde, dass sie sich nur bei mir entschuldigen wollte. Einen solchen Sinneswandel traute ich ihr nicht zu. Erst mal wollte ich einen Beweis dafür sehen, dass sie überhaupt ein Herz besaß.

			»Tatsächlich?« Herausfordernd erwiderte ich ihren Blick.

			»Ja«, sagte sie knapp und presste die Lippen zusammen.

			»Na klar.« Ich lachte leise. »Warum bin ich hier? Wir wissen doch beide, dass es Ihnen nicht wirklich leidtut.«

			Clarice hob das Kinn und musterte mich. Ihr Gesicht war noch bleicher als bei unserer letzten Begegnung.

			Jetzt kommt’s. Gleich lässt sie die Bestie wieder von der Leine. Bei der Vorstellung, wie sich diese gebrechliche alte Frau in ein böses Monster verwandelte, musste ich fast kichern. Es war einfach lächerlich. Aber wenigstens hatte ich nicht mehr so eine Angst wie beim letzten Mal.

			»Gut, dann will ich gleich zur Sache kommen. Ich möchte mit dir eine Vereinbarung treffen.« Sie hob eine runzelige Hand und glättete den silbernen Haarknoten auf ihrem Kopf.

			Okay, das kommt unerwartet. »Und um was genau geht es?«

			Clarice holte tief Luft und blickte aus dem großen Fenster, vor dem der Sessel stand. »Ich war Anfang der Woche bei meinem Arzt. Seit eineinhalb Jahren kämpfe ich gegen Brustkrebs.« Sie hielt inne und erwiderte meinen überraschten Blick.

			Genau wie Mom.

			»Offenbar spreche ich auf die Behandlung nicht so gut an, wie es sich die Ärzte wünschen würden. Sie haben mir daher nahegelegt, meine Angelegenheiten möglichst rasch zu ordnen.« Sie wandte den Blick wieder ab. Die Worte schienen einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund zu hinterlassen.

			Ich lachte kurz auf. Ich weiß schon, was jetzt kommt. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Clarice. Sie haben sich bei unserer letzten Begegnung klar und deutlich ausgedrückt. Ich verlange und will nichts von Ihnen. Ich weiß, dass Sie meine Mutter enterbt haben und dass ich von Ihnen und Ihrem Besitz nichts zu erwarten habe.« Ich deutete mit großer Geste in den Raum, in dem wir uns befanden, und ging zur Tür.

			»Du bist deiner Mutter so ähnlich! Viel zu eigensinnig und stur, genau wie sie. Du weißt doch gar nicht, was ich sagen möchte. Setz dich und hör mir zu, du vorlautes Gör«, tadelte sie mich barsch.

			Langsam drehte ich mich um und sah sie an. »Was dann? Was wollen Sie von mir?«

			»Ich möchte dich in mein Testament aufnehmen.«

			»Was?«

			Clarice schnaufte ungeduldig. »Ich habe die Absicht, dir meinen Besitz zu hinterlassen.«

			»Aber warum? Sie haben meine Mutter enterbt! Sie hassen meinen Vater und haben mir deutlich gezeigt, dass Sie mich auch nicht leiden können. Warum wollen Sie mich dann als Erbin einsetzen?« Was führte sie im Schilde?

			»Du hast recht, ich mag deinen Vater nicht. Er hat mir meine einzige Tochter genommen. Aber ich habe Lilliana nie enterbt.« Sie schaute mir direkt in die Augen und biss die Zähne zusammen. »Es liegt nicht an mir, zu bestimmen, ob ich lebe oder sterbe. Deshalb habe ich akzeptiert, dass du trotz deines Vaters meine Erbin sein sollst.«

			»Warum sind Sie nicht zu ihrer Beerdigung gekommen?« Völlig unvermittelt brachen diese Worte aus mir hervor. Die Frage hatte mich mein ganzes Leben beschäftigt.

			Sie wandte den Kopf ab. »Ich bezweifle, dass dein Vater das gestattet hätte.«

			Wut kribbelte in mir, und ich musste mich zwingen, sie nicht anzuschreien. »Er hätte Sie willkommen geheißen. Mein Vater ist ein wunderbarer Mensch, freundlich und liebevoll. Er ist nicht das Ungeheuer, zu dem Sie ihn in Ihrer Fantasie gemacht haben. Wie können Sie über ihn urteilen, wenn Sie ihn nie kennengelernt haben?«

			Sie zog die Decke auf ihrem Schoß zurecht.

			»Sie hätten wenigstens anrufen können.«

			Clarice warf mir einen zornigen Blick zu. »Ich habe deiner Mutter gesagt, wenn sie Henry heiratet, würde ich jeden Kontakt zu ihr abbrechen. Und ich habe mein Wort gehalten.«

			»Und darauf sind Sie auch noch stolz?« Ich bemühte mich nicht, meinen Abscheu zu verbergen.

			Wütend sah sie mich an. »Vielleicht sollten wir uns wieder unserem eigentlichen Thema zuwenden: dass ich dich in mein Testament aufnehmen möchte.«

			»Und welche Folgen hätte das für mich? Ich will nichts von dem, was Ihnen gehört. Welchen Sinn hätte es dann?«

			»Es hätte den Sinn, dass du alles erbst. Auch meinen Titel.«

			Ich schwieg verdattert und musste mich sehr bemühen, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Soll das heißen, Sie wollen, dass ich die nächste Herzogin von Westminster werde?«

			»Ja. Der Titel gehört unserer Familie und hätte an Lilliana übergehen sollen. Das bedeutet, dass du die nächste Erbin bist. Ich denke, unter meiner Anleitung solltest du lernen können, die Rolle auszufüllen, zumindest ansatzweise.«

			Wow, danke, wie freundlich von dir. »Und wenn ich das nicht will? Es gibt doch bestimmt noch andere Menschen, denen Sie diese Verantwortung aufbürden können.«

			Das ist die Entscheidung, von der Mom geschrieben hat. Ich schloss die Augen und versuchte, das alles zu verarbeiten. Sie hatte es gewusst.

			»Außer dir?« Sie hielt inne. »Nein, die einzige Alternative wäre gänzlich inakzeptabel.« Damit drehte sie sich wieder zum Fenster.

			»Aber es würde eine Alternative geben?«, hakte ich nach.

			»Nein.«

			»Wer ist diese ›gänzlich inakzeptable Alternative‹?« Ich versuchte vergeblich, ihren Tonfall nachzuahmen, was mir einen wenig erbauten, grantigen Blick eintrug.

			»Es existiert noch ein entfernter Verwandter, der als Nächster in der Erbfolge steht, falls kein direkter Erbe vorhanden sein sollte. Aber jetzt gibt es ja dich als meine Erbin.«

			»Und wer ist dieser entfernte Verwandte?« Ich ging zu der Bank am Fußende des Betts und überlegte, ob ich mich setzen sollte.

			»Sein Name ist Julian Musgrove. Er ist ein entfernter Cousin und nur über viele Ecken mit uns verwandt. Einer der wenigen noch lebenden Abkömmlinge der Familie. Außer dir und mir natürlich. Solltest du den Titel ablehnen, würde er Herzog von Westminster werden.«

			»Und in diesem ganzen weiten Verwandtschaftsgeflecht zwischen Ihnen und ihm gibt keine einzige Menschenseele, die infrage käme?«

			»Glaub mir, alle anderen aus der Familie sind bereits gestorben.«

			»Und was stimmt mit diesem Julian nicht?«

			»Was mit ihm nicht stimmt?«, blaffte sie und sah mir in die Augen. »Julian Musgrove ist ein Säufer, der sein ganzes Familienvermögen durchgebracht hat. Seit Jahren giert er danach, an mein Geld zu kommen. Sollte er Erfolg haben, wäre der gesamte Besitz innerhalb nur eines Jahres verprasst. Darüber hinaus ist er ein Betrüger, ein Frauenheld und völlig zügellos.«

			»Ein echter Hauptgewinn also.« Ich beobachtete, wie ihre Brust sich bei jedem Atemzug hob.

			»Lieber würde ich den Titel meinem ärgsten Feind überlassen als diesem Mann.« Ihr finsteres Gesicht erinnerte an einen gotischen Wasserspeier.

			»Dann bin ich sozusagen das geringere Übel?« Clarice verstand es wirklich, einem das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein.

			Seufzend hob sie den Blick zur Decke. »Wenn du es so ausdrücken willst, ja. Ja, du bist das geringere Übel.«

			Ich wich langsam zur Tür zurück. »Ich fühle mich zwar sehr geschmeichelt, sehe aber eigentlich keinen Grund, warum ich Ihnen diesen Gefallen tun sollte.«

			»Nein? Dann tu es für Edmund.«

			Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

			»Er ist ganz offensichtlich in dich verliebt. Als Bürgerliche wirst du in seinen Kreisen niemals wirklich akzeptiert werden. Es mag dir vielleicht gelingen, ihn zu heiraten, aber du wirst sehr einsam sein. Alle werden dir stets höflich begegnen, wenn Edmund dabei ist, trotzdem wirst du nie ganz dazugehören. Ständig würde über dich getratscht. Und irgendwann wird sich das auch negativ auf eure Beziehung auswirken. Nimm den Titel, um Edmund vor dem Skandal zu bewahren, den die Beziehung mit dir auslösen würde.«

			Was für eine gehässige Hexe. Ging sie so mit Außenstehenden um, die es wagten, in ihre gesellschaftliche Sphäre einzudringen?

			Natürlich wusste ich, worauf sie hinauswollte. Und mir war auch bewusst, dass Edmund in einer völlig anderen Welt lebte als ich. Trotzdem hatten ihre Worte nicht den Effekt, den sie sich erhoffte. Ich war fest entschlossen, ihr Ansinnen abzulehnen und zu gehen.

			»Euer Gnaden, ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich muss trotzdem dankend ablehnen. Offen gestanden ist es mir völlig egal, ob ich von Menschen akzeptiert werde, die sich nur dafür interessieren, ob mein Blut auch blau genug ist oder ob ich einen Titel habe. Wenn Edmund mich liebt, wie Sie sagen«, fuhr ich fort – und dachte: Denn zu mir hat er darüber noch kein Wort verloren –, »dann wird er sich das von seinen Freunden auch nicht ausreden lassen. Sonst hätte er mich auch gar nicht verdient.« Meine Hand lag schon auf dem Türknauf, da lachte sie leise.

			»Du kommst ganz nach deiner Mutter, auch wenn sie dich nicht lange großziehen konnte. Du bist genau wie Lilliana. Sie ließ sich zu nichts zwingen oder drängen und du scheinst ihr darin sehr ähnlich zu sein.« Clarice’ Züge wurden weicher und nun lächelte sie tatsächlich.

			Ohne groß nachzudenken, ging ich zum Bett und setzte mich. Bin ich wirklich wie meine Mutter? Ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in mir aus.

			Clarice sah mich an und sagte leise: »Ich bitte dich darum. Es ist der letzte Wunsch eines Menschen, dem du absolut nichts schuldig bist. Und es wird uns die Gelegenheit geben, uns in der kurzen Zeit, die mir noch bleibt, besser kennenzulernen.«

			Jetzt versuchte sie auch noch, die Mitleidskarte auszuspielen. Ich schob die Hände unter die Oberschenkel, um meine unruhig zuckenden Finger zu verstecken.

			Was würde Mom wollen? Sie hatte immer gehofft, dass Clarice irgendwann zur Vernunft kommen würde. Und letztlich war es meine Mutter gewesen, die mich hierhergeführt hatte. Die Antwort lag also auf der Hand.

			»Gut, ich willige ein, aber nur unter einer Bedingung.« Ich wartete, bis sie nickte, und fuhr dann fort: »Wenn Sie gemein zu mir sind oder etwas Böses oder Gehässiges über meine Eltern sagen, bin ich weg. Dann verlasse ich das Haus und das war’s. Haben Sie das verstanden?«

			Sie antwortete erst nach einem kurzen Moment. »Verstanden und akzeptiert.«

			Einen Augenblick lang saßen wir schweigend da, dann hob Clarice eine kleine silberne Glocke und läutete.

			Denby erschien in der Tür und verbeugte sich schief. »Euer Gnaden?«

			»Denby, bitte helfen Sie mir auf mein Zimmer. Ich möchte mich hinlegen. Miss Gray wird noch die Sachen ihrer Mutter durchsehen, ob es etwas gibt, das sie haben möchte.«

			Meine Augen wurden groß. Ich darf mir was von Moms Sachen aussuchen? Da brauche ich ja einen Umzugswagen!

			»Sehr wohl, Ma’am.« Der tattrige Butler trat hinter den Stuhl und zog einen Rollstuhl hervor. Er stellte die Bremse fest und half meiner Großmutter hinein.

			Clarice breitete eine weiße Webdecke über ihren cremefarbenen Hausanzug und wandte sich zu mir. »Denby wird gleich wieder zurückkommen und nach dir schauen. Sag ihm, wenn du etwas brauchst.«

			»Das mache ich, danke.« Ich beobachtete, wie Denby sie langsam aus dem Zimmer schob.

			Die Wahrscheinlichkeit war ziemlich groß, dass dieses ganze Unterfangen in einer Katastrophe biblischen Ausmaßes endete. Aber es konnte auch sein – ganz vielleicht nur –, dass alles gut ging.

			Ich sah mich um und stellte mir Mom in diesem Zimmer vor. Ich sah vor mir, wie sie sich auf den Sessel kauerte und sich die Fußnägel lackierte, an dem kleinen Schreibtisch Hausaufgaben machte oder lesend auf dem Bett lümmelte, die langen roten Haare auf dem Kissen ausgebreitet.

			Lächelnd trat ich zum Bücherregal. Meine Augen huschten über die Buchrücken und blieben bei einer Reihe von Büchern der Brontë-Schwestern hängen. Ihr kommt mit. Vorsichtig zog ich sie aus dem Regal und legte sie auf die Bank am Fußende des Betts.

			Als Denby zurückkehrte, hatte ich ein paar Fotos von meiner Mutter beiseitegelegt, auf einigen davon war auch mein Vater zu sehen, dazu ein verwaschenes Oxford-Sweatshirt, ein Blechmodell des Eiffelturms und eine zarte Goldkette mit einem dazugehörigen Amulett, in das ein L eingraviert war.

			»Benötigen Sie noch etwas, Miss?«

			»Ja. Hätten Sie vielleicht eine Tasche für mich, in der ich diese Dinge transportieren kann?«

			»Selbstverständlich.« Gleich darauf kehrte er mit einem Einkaufsbeutel aus Stoff zurück. »Wäre das für Sie in Ordnung?«

			»Perfekt. Danke, Denby.« Ich verstaute meine Schätze, dann gingen James und ich zur Tür.

			»Die Herzogin wird sich bei Ihnen melden. Sie sagt, Sie sollten sich darauf einstellen, in nächster Zeit mehrmals die Woche zu ihr zu kommen.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Mehrmals die Woche? Was hat sie mit mir vor? »Okay.«

			Nachdem ich das Angebot abgelehnt hatte, mich mit dem Wagen nach Hause bringen zu lassen, verabschiedete ich mich von James und machte mich auf den Weg zur U-Bahn. Kurz darauf sprang ich am Bahnhof Paddington Station in einen Zug und versuchte mich zu entspannen. Bei der Vorstellung, Nachhilfeunterricht im Herzoginsein zu bekommen, musste ich laut lachen. Wie absurd. Ich? Eine Herzogin?

			Die Frau auf dem Platz mir gegenüber musterte mich misstrauisch und flüchtete an das andere Ende des Wagens. Wenigstens hat sie mich nicht erkannt. Ich kicherte.

			Zurück auf den Campus, war das Abendessen längst vorbei. Ich holte mein Handy hervor und stellte fest, dass ich vergessen hatte, es wieder auf Laut zu schalten. Eilig ging ich die Nachrichten durch, die ich verpasst hatte. Die meisten stammten von Edmund.

			Edmund: Alles okay?

			Edmund: Hat sie dich bei lebendigem Leib gefressen?

			Edmund: Evie, melde dich.

			Edmund: Ich kann nur beten, dass du sie nicht umgebracht hast.

			Edmund: Keine Panik, ich habe Beziehungen. Wir können es wie einen Unfall aussehen lassen :)

			Kichernd schrieb ich zurück.

			Ich: Tut mir leid, wir haben es beide überlebt. Bin jetzt erst zurück. Willst du rüberkommen?

			Edmund: Schon unterwegs.

			Ich beeilte mich und besorgte mir im Supermarkt noch schnell ein bisschen Obst, ein Mikrowellen-Nudelgericht und eine Packung Eis. Schwer bepackt ging ich in mein Wohnheim, wo Edmund schon vor meiner Tür wartete. Ich lächelte.

			Er kam mir sofort entgegen und nahm mir die Taschen aus der Hand. »Wie ist es gelaufen?«

			Ich suchte die Schlüsselkarte in meiner Handtasche. »Ganz anders, als ich erwartet hatte.«

			»Jetzt erzähl mir nicht, dass es noch schlimmer war als beim letzten Mal.«

			»Nein, schlimmer war es überhaupt nicht.« Ich steckte die Karte ins Schloss.

			»Gott sei Dank. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, weil du dich den ganzen Tag nicht gemeldet hast.«

			»Tut mir leid.« Ich bekam ein schlechtes Gewissen.

			In meinem Zimmer stellte Edmund die Taschen auf den Boden. »Willst du es mir erzählen?«

			»Na ja, also, ich bekomme jetzt Herzoginnen-Nachhilfe.« Ich beobachtete sein verwirrtes Gesicht.

			»Wie bitte?«

			»Herzoginnen-Nachhilfe.«

			»Ja, das habe ich verstanden. Aber wie ist es nach eurer furchtbaren letzten Begegnung dazu gekommen?«

			»Wie lange hast du Zeit?«

			»Für dich? Die ganze Nacht.« Grinsend schlang er die Arme um mich und zog mich an sich.
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Vorhölle

			Ich saß in Clarice’ Büro und wartete darauf, dass sie ihren Stift hinlegte und meine Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Ich betrachtete meine Nägel und dachte mit einem Lächeln an mein letztes Telefonat mit Abby. Obwohl sie sich wahnsinnig über mich und meine potenzielle Zukunft als Herzogin freute, war sie hauptsächlich daran interessiert, alles über Edmund zu erfahren.

			»Hast du es ihm schon gesagt?«, hatte sie gefragt.

			»Das von Clarice? Natürlich.«

			Sie lachte. »Nein. Dass du in ihn verliebt bist!«

			»Wie kommst du darauf, ich könnte in ihn verliebt sein?« Natürlich war es so, aber ich hatte keinem davon erzählt.

			»O bitte, das hört man doch an jedem Wort, das du sagst – und auch, wie scharf du auf ihn bist«, fügte sie kichernd hinzu. »Und wenn du nicht in ihn verliebst wärst, hättest du deiner Großmutter bestimmt gesagt, dass sie sich ihren Titel in ihren alten faltigen Hintern schieben kann.«

			Ich seufzte. »Nein, ich habe es ihm noch nicht gesagt. Ich glaube, das wäre zu früh für ihn. Ich will nichts überstürzen.«

			»Ich glaube, er würde sich total freuen. Du solltest es ihm sagen.« Sie gähnte.

			Tja, leichter gesagt als getan.

			»Evangeline?« Clarice räusperte sich. »Hast du mir zugehört?«

			Meine Augen flogen zu ihr. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie mich beim Träumen ertappt hatte. »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

			Clarice richtete sich hinter ihrem Schreibtisch auf und sah mich missbilligend an. »Nächste Woche beginnen deine Ferien, ist das richtig?«

			»Ja, Ma’am.« Ich setzte mich auf meinem Stuhl ihr gegenüber gerade hin und fühlte mich sehr klein.

			Zu Beginn unserer Herzoginnen-Nachhilfe hatte ich keine Ahnung gehabt, was eine Frau aus dem Adel alles wissen musste. Ich wusste nur eins: Clarice hasste es, wenn ich unsere Treffen Herzoginnen-Nachhilfe nannte, weshalb ich den Ausdruck so oft wie möglich verwendete.

			»Stelle dich bitte darauf ein, deine Ferien bei mir zu verbringen. Du lernst längst nicht so schnell, wie ich gehofft hatte.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass ich die ganzen Ferien hier sein muss?«, fragte ich, die Augenbrauen bis zum Haaransatz hochgezogen.

			»Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«

			Du kannst mich mal, alte Hexe.

			Ich antwortete nicht. Eineinhalb Wochen in Clarice’ Gesellschaft würde ich auf keinen Fall überleben. Die Wochenenden waren schon schlimm genug. Ich ertrug sie nur, weil ich im Zimmer meiner Mutter wohnen durfte. Von ihren Habseligkeiten umgeben zu sein, war für mich das Paradies.

			»Ich halte es für unerlässlich, dass du den größten Teil deiner Zeit hier verbringst. Deine Umfangsformen und Hauswirtschaftskenntnisse sind gelinde gesagt ziemlich jämmerlich.«

			Ich verdrehte die Augen. In der vergangenen Woche hatte sie mir im Schnellverfahren die korrekten Benimmregeln eingebläut, dazu noch Haushaltstricks, zum Beispiel wie man am besten Flecken entfernte. Es war, als würde Adolph Knigge auf Crack mit Prinzessin Sissi auf Acid zusammentreffen.

			Noch mehr solche Lektionen würde ich schlicht nicht ertragen. Außerdem bezweifelte ich ernsthaft, dass Clarice jemals in ihrem Leben eigenhändig einen Weinfleck entfernt hatte.

			»Zudem gibt es verschiedene Bereiche, mit denen wir uns noch gar nicht befasst haben«, fuhr sie fort und klopfte mit einem silbernen Stift auf ihre Handfläche.

			»Wirklich? Was denn?«

			»Musikverständnis, Reiten, Blumen- und Blätterbestimmung.« Sie ratterte ihre Liste herunter und hakte die Themen mit dem Stift an ihren Fingern ab. »Die Kunst, Blumensträuße zu binden, Weinkunde, Architekturkenntnisse, Tischsitten und die korrekte Anrede adeliger Mitmenschen. Oh, und ich fürchte, dein Konversationstalent lässt stark zu wünschen übrig.«

			»Blumen- und Blätterbestimmung? Echt jetzt? Ist das wirklich nötig? Das kommt mir ziemlich albern vor, wenn Sie mich fragen.« Ich kratzte mich an der Wange, um meine Belustigung zu verbergen.

			»Ich fragte dich aber nicht. Du kannst deine Meinung dazu gerne für dich behalten. Meine einzige Sorge gilt der Frage, wann du wieder hier sein kannst, damit wir mit deinem Unterricht fortfahren können. Was uns wieder zu deinen Ferien bringt.« Das abgewetzte Leder knarzte unter ihr, als sie auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.

			Ich hasste es, wenn sie mich wie eine Zehnjährige behandelte. »Ich gebe mir ja Mühe, für die Herzoginnen-Nachhilfe Zeit aufzubringen, aber ich habe noch ein paar Termine und muss erst prüfen, ob ich die verschieben kann.« Okay, das war gelogen. Ich war in letzter Zeit so mit meinen Lektionen bei Clarice, meinen Seminaren und Lernen beschäftigt gewesen, dass ich die anderen zu wenig gesehen hatte, um zu wissen, ob es irgendwelche gemeinsamen Pläne für die Ferien gab.

			»Dieser Unterricht sollte oberste Priorität für dich haben. Und sitz gerade, Kind. Lass dich nicht so hängen. Wie oft muss ich dir das noch sagen?« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und seufzte frustriert.

			Richtig. Auftreten, Haltung und Kleiderwahl. Das war auch eine wahnsinnig spannende Unterrichtsstunde gewesen. Ich richtete mich stocksteif auf und atmete tief aus. Meine Schultern schmerzten und waren so verspannt, dass ich eigentlich nur noch in Schlabberklamotten auf dem Sofa lümmeln wollte.

			»Ich muss zurück zur Uni. Ich habe morgen ganz früh Unterricht.« Ich stand auf und dehnte mich unauffällig, in der Hoffnung, dass sie es nicht merkte.

			»Bis Mittwoch dann.« Clarice riss einen Umschlag auf, der vor ihr lag.

			Ich verstand den Wink, griff nach meiner Tasche und verließ das Zimmer.

			Im Foyer kam mir Denby entgegen. Er hatte schon dafür gesorgt, dass vor der Tür ein Wagen auf mich wartete.

			»Danke, James«, sagte ich augenzwinkernd.

			»Aber gern, Miss.« Er lächelte freundlich und öffnete mir die Tür.

			Clarice’ Eispanzer hatte ich noch nicht knacken können, aber Denby schien sich allmählich mit meiner Gegenwart anzufreunden. Ich hastete die Stufen zu der wartenden Limousine hinunter und konnte es kaum erwarten, endlich hier wegzukommen. Es war eine lange Fahrt zurück zur Schule, zum Glück verschlief ich einen Großteil davon.
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			Am nächsten Morgen versuchte ich erst gar nicht, beim Frühstück meine Hausaufgaben nachzuholen. Diese halbe Stunde war für meine Freunde reserviert. Ich saß an unserem Tisch, den Kopf in die Hand gestützt und starrte auf meinen Marmeladentoast. Abwesend steckte ich mir eine Traube in den Mund und dachte an Edmund.

			Ich vermisse ihn so.

			Ich war zwar nicht wirklich von ihm getrennt gewesen, aber seit die Herzoginnen-Nachhilfe so viel von meiner Zeit in Anspruch nahm, fühlte es sich an, als würde ich gar nicht mehr richtig dazugehören. Jedes Mal wenn ich mit Edmund zusammen war, musste ich gleichzeitig lernen, eine Hausarbeit schreiben oder sonst etwas tun, das meine Aufmerksamkeit von ihm ablenkte.

			Ich dachte an den vergangenen Donnerstagabend und lächelte. Ich hatte mich bei ihm entschuldigt … mal wieder. Edmund hatte meine Hände genommen und gesagt: »Evie, das stört mich wirklich nicht. Ich weiß, dass du unheimlich viel um die Ohren hast mit deinen Stunden bei Clarice. Aber ich sitze viel lieber neben dir und schaue dir beim Lernen zu, als mit irgendjemand anderem durch die Bars zu ziehen.«

			Mir fiel wieder ein, was dann passiert war, und mir wurde heiß. Himmel, konnte der Junge küssen. Er löste Gefühle in mir aus, für die ich nicht mal eine Bezeichnung wusste.

			»Morgen, Evie.« Preston setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. »Wie geht’s?«

			»Ganz okay. Ich freue mich auf die Ferien.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Suzy kam zu uns und stellte ihr Tablett neben meins. »Du rackerst dich ja noch zu Tode. Wann ist deine Herzoginifizierung endlich abgeschlossen?«

			»Das weiß ich genauso wenig wie du. Manchmal kommt es mir so vor, als würde es nie vorbei sein. Offenbar lerne ich für ihren Geschmack nicht schnell genug.«

			Suzy verzog das Gesicht und schüttelte mit schwingendem Pferdeschwanz den Kopf. »Hast du in den Ferien überhaupt mal frei oder wird Clarice deine gesamte Zeit in Anspruch nehmen?«

			»Ich habe ihr gesagt, ich müsste erst mal in meinen Terminkalender schauen. Was habt ihr denn so vor?«

			»Meine Familie fliegt nach Spanien«, antwortete Suzy und biss in ihren Apfel.

			Ich hob den Blick und sah Caroline und Marissa mit ihren Tabletts auf uns zusteuern. »Und du, Preston?«

			»Meine Eltern planen einen Kurztrip nach Schottland. Mums Schwester lebt da und Dad hat geschäftlich in der Gegend zu tun. Deshalb fahre ich mit«, antwortete er.

			»Klingt gut.« Caroline klopfte ihm auf die Schulter, als sie sich neben ihn setzte. In dem saphirblauen Oberteil kam ihre makellose Haut noch besser zur Geltung.

			Preston lächelte. »Wir fahren fast jede Ferien hoch und es sind immer die gleichen langweiligen Leute. Diesmal wollte ich mich eigentlich drücken, aber Mum findet, es wäre unhöflich, wenn ich nicht mitkomme. Und das bedeutet, dass ich mich eineinhalb Wochen mit meinem Vetter herumschlagen muss, diesem dämlichen Schwachkopf.«

			»Schade, dass wir Edmund diesmal nicht begleiten können«, sagte Suzy vorlaut.

			»Aber echt. Ein Jachttrip im Mittelmeer wäre richtig cool.« Preston goss Milch in seinen Tee.

			Mittelmeer? Wie bitte? »Wann bricht er denn auf?« Ich versuchte so zu tun, als wüsste ich über Edmunds Reise Bescheid und würde nicht zum ersten Mal davon hören.

			»Freitag, gleich nach dem Unterricht.« Preston hob die Tasse und nahm versuchsweise einen Schluck.

			»Dieser Glückspilz.« Warum hat er mir das nicht erzählt? Na ja, zwischen Lernen und Herumknutschen war nicht viel Zeit für ausführlichere Gespräche gewesen.

			»Apropos Glückspilz, da ist er ja.« Caroline winkte. »Hey, Traumprinz. Wir haben gerade darüber gesprochen, dass du in den Frühlingsferien auf dem Mittelmeer herumschipperst. Wir sind alle total neidisch.«

			Edmund rutschte neben mich auf die Bank, sein Arm presste sich an meinen.

			»Ich freue mich ehrlich gesagt nicht besonders darauf. Ich wünschte, ihr könntet dabei sein. Leider sind wir mit Freunden meiner Eltern unterwegs. Deshalb durfte ich niemanden einladen.«

			»Du Armer.« Preston lachte. »Also, ich würde jederzeit mit dir tauschen.«

			»Wenn ich mich irgendwie davor drücken könnte, würde ich lieber hierbleiben.« An seinem Gesicht sah ich, dass er die Wahrheit sagte.

			Mit einem Grinsen legte ich die Hand auf seinen Arm. »Das muss echt schlimm sein, eine Woche auf einer Jacht im Mittelmeer rumzukreuzen. Ich fühle mit dir.«

			Edmund drückte mir einen schnellen Kuss auf die Wange und tauchte den Löffel in sein Müsli. »Und, hast du alle Hausaufgaben nachgeholt?«

			»Nicht ganz. Ich muss noch ein paar Aufsätze schreiben, und dann natürlich die Prüfungen. Keine Ahnung, wie ich die schaffen soll.«

			»Dann sag Clarice, dass du eine Pause brauchst. Sie will doch sicher nicht, dass deine Noten leiden.« Edmund schob die Ärmel seines Oxford-Pullovers hoch.

			»Da wäre ich mir nicht so sicher. Mein Studium scheint ihr ziemlich egal zu sein. Ihr geht es nur darum, unbedingt eine richtige Herzogin aus mir zu machen. Außerdem hat sie letztes Wochenende ziemlich schlecht ausgesehen.«

			»Dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, oder?«, sagte Preston.

			Ich schüttelte seufzend den Kopf. »Nicht wirklich.«

			»Ich muss los«, verkündete Marissa. »Ich muss vor meinem Seminar noch mit dem Professor sprechen. Bis heute Abend.«

			»Ciao, Süße.« Caroline hob den Kopf zu einem schnellen Kuss, bevor Marissa davoneilte. Seit Halloween waren die beiden unzertrennlich. Ich fand es super, dass sie ein Paar geworden waren.

			»Wollt ihr auch verreisen?«, fragte ich Caroline.

			»Ja. Marissas Familie hat ein kleines Cottage am Meer, in das wir fahren werden. Ich kann es kaum erwarten.«

			»Wow, ein gemeinsamer Urlaub. Das scheint ja was richtig Ernstes mit euch zu sein.« Suzy sah sie erstaunt an.

			»Ist es auch.« Caroline grinste und biss sich auf die Unterlippe. Sie sah total glücklich aus.

			Ich beneidete die beiden. Sie machten kein Geheimnis aus ihrer Beziehung. Alle wussten davon.

			Wenn es bei Edmund und mir doch nur auch so einfach wäre. Er hatte mich noch kein einziges Mal als seine Freundin bezeichnet, obwohl ich wusste, dass wir weit mehr als nur gute Kumpel waren.

			Aber was waren wir dann? Freunde mit gewissen Vorzügen?

			Dieser Gedanke und die Aussicht, in den Ferien allein in Oxford zu sein, verdarben mir die Stimmung. Das bedeutete wohl, dass mir nur die garstige Clarice als Gesellschaft blieb.

			Auf einmal ertrug ich es nicht länger, bei den anderen am Tisch zu sitzen. Ich stand auf, nahm mein Tablett und sagte: »Ich muss los. Wir sehen uns später.«

			»Soll ich dich begleiten?«, fragte Edmund.

			»Nein, iss ruhig weiter. Wir sehen uns beim Mittagessen.«

			Draußen holte ich tief Luft, in der Hoffnung, dadurch wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Leider funktionierte es nicht. Irgendwie fühlte es sich an, als würde sich mein Leben immer mehr und immer schneller meiner Kontrolle entziehen.

			Für einen Kontrollfreak wie mich ein äußerst beängstigendes Gefühl.
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Ein kurzer Blick

			Am ersten Ferientag fuhr ich mit dem Zug nach London. Clarice war höchst erfreut gewesen, als ich mitgeteilt hatte, ich würde die Ferien doch bei ihr verbringen können.

			Seufzend stand ich vor ihrer Stadtvilla. Ich hatte absolut keine Lust auf das, was mich dort erwartete. Langsam trottete ich die Stufen hoch und klingelte.

			Viel lieber wäre ich mit Edmund auf seiner Jacht gewesen.

			Denby öffnete die Tür.

			»Hallo, James.« Ich setzte ein Lächeln auf, obwohl mir absolut nicht danach zumute war.

			»Miss Gray.« Er führte mich hinein. »Euer Gnaden ist im Musikzimmer.«

			»Danke, ich weiß, wo das ist.« Ich marschierte durch den Flur.

			Beim letzten Mal hatte sie mich mit einem schweren Bücherstapel auf dem Kopf durch das Zimmer schreiten lassen. Weil ich ständig lachen musste, waren die Bücher dauernd heruntergefallen, was Clarice sehr verärgert hatte. Ich hatte mich gefühlt wie in einem schlechten Remake von Plötzlich Prinzessin. Plötzlich Herzogin, sozusagen.

			»Das wäre ein grober Verstoß gegen das Protokoll, Miss. Euer Gnaden wäre äußerst enttäuscht von mir, wenn ich Sie nicht begleiten würde.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nun denn, James, bringen Sie mich zu ihr.«

			Denby klopfte an die Tür und kündigte mich an.

			»Herein.« Ihre leise Stimme hallte durch den großen Raum.

			Mir fiel sofort auf, dass die hellen Möbel aus der Mitte des Zimmers zur Seite geschoben waren. An einer Wand stand ein großer Flügel. Nervös schaute ich durch die hauchdünnen Vorhänge auf die Straße hinaus.

			Was hat diese hinterhältige Alte jetzt schon wieder ausgeheckt?

			Clarice saß neben einer riesigen Stereoanlage in einem Ohrensessel. Sie sah noch schmaler aus als sonst. »Muss ich heute keine Bücher auf dem Kopf balancieren?«

			»Nun, das war so wenig produktiv, dass ich es für das Beste hielt, mit der nächsten Lektion fortzufahren.« Sie schaute mich streng an. »Manche Menschen sind offenbar unfähig, Neues zu erlernen.«

			»Scheint so.« Mir doch egal, du muffige, alte, undankbare Kuh.

			Kurz überlegte ich, ob ich wieder gehen sollte, aber die Vorstellung, in einem völlig verlassenen Wohnheim zu hocken, war zu unheimlich. Ich erinnerte mich noch zu gut an die Gruseltour mit Preston.

			»Wir wollen heute an deinem Musikverständnis arbeiten.«

			»Wunderbar.« Ich setzte mich neben sie.

			Clarice drückte auf einen Knopf und klassische Musik erfüllte den Raum. »Diesen Komponisten kennst du bestimmt.«

			Ich kannte ihn tatsächlich. »Das ist Vivaldi. Der Frühling aus den Vier Jahreszeiten.«

			»Das ist korrekt.« Sie schien beeindruckt.

			Wir verbrachten den Tag damit, uns über Komponisten des 19. Jahrhunderts zu unterhalten, über Liszt, Wagner, Berlioz und Chopin.

			Es machte richtig Spaß. Endlich etwas, worin ich keine Versagerin war.

			Die vielen Jahre Klavierunterricht zahlten sich jetzt aus. Das und mein Kunstgeschichtestudium. In den Vorlesungen wurde immer die Gesamtheit des künstlerischen Schaffens einer bestimmten Periode dargestellt. Und dazu gehörten auch Komponisten und ihre Werke.

			»Nun gut, mit den anderen Epochen werden wir uns ein anderes Mal beschäftigen. Was für eine Erleichterung, dass wir schließlich doch noch etwas gefunden haben, das dir liegt.« Sie nahm ihre kleine Silberglocke und läutete.

			»Euer Gnaden?« Denby betrat den Raum.

			»Denby, können Sie Walzer tanzen?«

			»Walzer?« Er sah sie verwirrt an.

			»Ja, Sie wissen schon, ein Tanz. Können Sie Walzer tanzen?«

			James rückte seinen schwarzen Frack zurecht. »Selbstverständlich, Ma’am.«

			»Gut. Dann kommen Sie her und nehmen Sie Evangeline in den Arm. Sie sollen es ihr beibringen.« Ihre zerbrechlichen Finger wählten ein Lied aus.

			»Vielleicht kann ich ja schon Walzer tanzen.« Es missfiel mir, dass sie einfach davon ausging, ich könnte es nicht.

			»Tatsächlich?« Ihr Blick verriet mir, dass sie mir nicht glaubte.

			Ich schwieg. Ich hatte eine vage Vorstellung davon, wie Walzer ging, es aber nie richtig gelernt. »Nein.«

			»Genau wie ich dachte. Denby?«

			Ich seufzte. Denby kam mit einem Räuspern auf mich zu. Keine Ahnung, wie es ihm dabei ging, aber mir war das Ganze verdammt peinlich. Seine rechte Hand legte sich um meine Taille, mit der linken nahm er meine Hand.

			»Also gut, Miss. Es handelt sich um einen ganz einfachen Grundschritt. Geführt wird mit dem rechten Fuß.« Er tippte mit seinem glänzenden schwarzen Schuh gegen meinen Fuß. »Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.« Völlig mühelos wirbelte er mich durch den Raum.

			Manchen Leuten mochte so was leichtfallen, ich dagegen ähnelte eher einer verwundeten Gazelle, die einem hungrigen Löwen zu entkommen versucht. Es war schlimm. Ich trat Denby so oft auf die Zehen, dass es richtig peinlich war.

			»Tut mir leid«, sagte ich, als ich ihn wieder zusammenzucken sah.

			»Schon gut, Miss.«

			»Immer schön aufrecht, Evangeline. Heb den Kopf. Und hör auf, so durch das Zimmer zu trampeln.« Die ganze Zeit über gab Clarice kritische Bemerkungen ab.

			Wäre ich nicht so damit beschäftigt gewesen, wie ein Volltrottel auf dem Parkett auszusehen, wäre ich zu ihr gegangen und hätte ihr gesagt, sie solle endlich die Klappe halten. Meine Gedanken wanderten von meiner Tanzstunde zu Edmund. Was er wohl gerade machte? Vermutlich arbeitete er an seiner Sonnenbräune und lümmelte auf dem Deck der Jacht herum.

			Gott, ich vermisse ihn so. Ich vermisste sie alle.

			»Starr nicht ständig auf deine Füße. Sie machen sowieso alles falsch«, seufzte Clarice gereizt.

			Ich spähte zu Denby. Er biss sich auf die Lippe, seine Augen glänzten fröhlich. Ich lächelte ihn an.

			»Sie machen das sehr gut, Miss«, sagte er leise.

			»Danke, James«, flüsterte ich zurück.

			Wir übten noch ein paar weitere Lieder lang und am Ende hatte Clarice deutlich weniger zu meckern. Das mochte daran liegen, dass sie resigniert hatte, aber ich hoffte natürlich, dass ich besser geworden war.

			Mit zitternder Hand schaltete Clarice schließlich die Musik abrupt aus. »Das reicht für heute. Danke, Denby, Sie können jetzt wieder zu Ihren Pflichten zurückkehren.«

			Denby verbeugte sich und verließ uns.

			»Sind wir fertig?«, fragte ich müde.

			»Bis morgen jedenfalls.« Und wie einen Nachgedanken fügte sie hinzu: »Du kannst im Esszimmer speisen, wenn du möchtest, aber es ist nicht wirklich nötig. Ich werde das Abendessen in meinem Zimmer einnehmen. Du bist also entschuldigt.«

			[image: 10399.jpg]

			Ich lag auf dem Himmelbett in Moms altem Zimmer und starrte an die hohe Decke über mir. Obwohl es schön war, von ihren Besitztümern umgeben zu sein, verströmte der Raum eine kühle Einsamkeit, die mir zusetzte. Es fühlte sich nicht wie ein Zuhause an. Ich vermisste meine Freunde.

			Ich griff nach meinem Handy und stellte fest, dass ich ein paar neue Nachrichten bekommen hatte. Mit einem Daumenwisch rief ich die erste auf.

			Suzy: Schade, dass du nicht dabei bist. Spanien ist einfach toll!

			Ich: Ich wünschte, ich könnte bei dir sein.

			Die nächste.

			Dad: Wie läuft’s mit Clarice? Soll ich mich in ein Flugzeug setzen?

			Ich: Wir geben uns beide Mühe. Aber manchmal würde ich ihr am liebsten sagen, dass sie sich ihren Titel sonst wo hinstecken kann. Liebe Grüße.

			Bei der letzten Nachricht lächelte ich.

			Edmund: Du fehlst mir.

			Ich: Du mir auch.

			Jemand klopfte an meine Tür. Denby steckte den grauhaarigen Kopf herein. »Ich bringe Ihnen das Tablett mit dem Abendessen, Miss.«

			Ich machte auf dem lavendelfarbenen Bettüberwurf Platz. »Danke, Denby.«

			»Gute Nacht, Miss.«

			»Gute Nacht. Oh, und James?«

			»Ja, Miss?«

			»Noch mal vielen Dank für die Tanzstunde.«

			»Es war mir ein Vergnügen, Miss.« Er nickte lächelnd, dann schloss sich die Tür mit einem leisen Klicken hinter ihm.

			Um mich herum waren Moms Tagebücher und Bücher ausgebreitet. Ein Notizbuch voller Kritzeleien, Skizzen und cooler Zeichnungen lag aufgeschlagen vor mir. Sie war eine richtig tolle Künstlerin gewesen. Was in Anbetracht ihres Berufs als Restauratorin vermutlich nur logisch war.

			Zwischen den Seiten entdeckte ich eine wunderschöne Bleistiftzeichnung von Dad. Sie hatte ihn perfekt eingefangen, von dem Funkeln in seinen Augen bis zu dem Grübchen in seiner linken Wange. Das nehme ich mit auf den Campus.

			Ich blätterte weiter in dem Notizbuch. Dann hielt ich kurz inne und berührte ein Blütenblatt, das sie gezeichnet hatte. Während ich der Umrisslinie folgte, fragte ich mich, wer diese Bilder noch gesehen hatte. Waren sie etwas, das sie nur mit mir teilte? Ich hoffe es. Bei der Vorstellung kam ich mir irgendwie besonders vor.

			Die Seiten zwischen den Zeichnungen waren mit ihrer schwungvollen Schrift gefüllt. Mit flatterndem Herzen las ich einzelne Passagen und suchte nach etwas, das mir mehr über sie verriet. Eine Seite voller roter Herzchen erregte meine Aufmerksamkeit. »Heute habe ich einen tollen Jungen kennengelernt. Er hat ein wahnsinnig niedliches Grübchen in seiner Wange. Er heißt Henry.«

			Dad. Fasziniert von ihren Worten, beugte ich mich vor.

			»Er ist so freundlich und sein Akzent ist richtig süß. Nach dem Unterricht hat er mich zurück nach St. John’s begleitet und gefragt, ob ich Lust hätte, später mit ihm zu lernen. Ich freue mich schon darauf, ihn besser kennenzulernen.«

			Ich lachte. »Und wie du ihn kennenlernen wirst.« Das Grinsen klebte förmlich auf meinem Gesicht. Diese Tagebücher waren wie ein Fenster in ihr Leben, als würde ich ihre Stimme hören. Am liebsten hätte ich sie alle noch an diesem Abend gelesen. Doch ich zwang mich aufzuhören.

			Wenn ich sie gelesen habe, gibt es nichts Neues mehr.

			Die Tagebücher würden wie die Briefe irgendwann enden, aber bei ihnen konnte ich mir wenigstens Zeit lassen. Mom Seite für Seite besser kennenlernen, das Leben aus ihrer Perspektive sehen. Ob sie sich je vorgestellt hat, dass ihre Tochter sie eines Tages liest?

			Ich klappte das Tagebuch zu und legte es auf den Stapel mit den anderen neben mich. Ich seufzte zufrieden. Hier, in ihrem Zimmer, fühlte es sich an, als würde sie neben mir sitzen.

			Ich machte es mir bequem und zog das Tablett zu mir heran, das Denby gebracht hatte. Ein leises metallisches Klirren war zu hören, als ich den silbernen Deckel hob. Der köstliche Duft von Karotten, Hühnchen und Röstkartoffeln stieg mir in die Nase.

			Als ich den ersten Bissen aß, traf mit einem leisen Ping eine neue Nachricht von Edmund ein. Grinsend las ich sie.

			Edmund: Ich liege hier in meinem Zimmer und denke an dich und daran, wie gern ich dich jetzt küssen würde.

			Ich legte eine Hand an meine heiße Wange. Nur noch fünf Tage und wir waren beide wieder zurück auf dem Campus. Falls ich die Woche bei Clarice überlebte.

			Er würde mich gern küssen. Ein freudiger Schauder durchfuhr mich. Ich möchte so viel mehr als ihn nur küssen.
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			Meine Güte, was ist denn hier los?

			Ich trat in die Küche und erkannte sie kaum wieder. Große weiße Eimer voller Blumen standen auf den Arbeitsflächen und am Boden. Die große Kücheninsel aus Granit in der Mitte des Raumes war übersät mit halb gefüllten Blumenvasen.

			»Guten Morgen, Miss Evie.« Lächelnd kam die Köchin mit einer Tasse Tee in der Hand auf mich zu. Sie setzte sich zwei Hausmädchen gegenüber, die damit beschäftigt waren, Blattwerk und Blumen in die Vasen zu stecken.

			»Guten Morgen, Letty.« Gähnend nahm ich neben der älteren Frau Platz. Clarice’ persönliches Dienstmädchen hatte mich im Morgengrauen geweckt und mich darüber informiert, dass die Herzogin mich in zwanzig Minuten in der Küche zu sehen wünsche. Das war nicht viel Zeit, um mich fertig zu machen, aber ich hatte es geschafft. Tatsächlich war ich sogar vor ihr hier. »Mmmh, könnte ich auch eine Tasse Tee bekommen?«

			»Hinter den Ranunkeln steht eine ganze Kanne«, sagte Letty zwischen zwei Schlucken und deutete auf den Küchentresen. »Bedienen Sie sich nur, Liebes.«

			Ich stand auf und ging zu der Ecke, auf die sie gezeigt hatte. Ranunkeln? »Letty, welches sind die Ranunkeln?«

			»Die zarten bunten, die wie kleine Kohlköpfe aussehen.«

			Ich ging zu einem Eimer, der mit rosafarbenen, blassgelben, weißen und pfirsichfarbenen Blüten gefüllt war. Sie sahen wirklich aus wie hübsche kleine Kohlköpfe, klein und rund, mit festen Blütenblättern, die sich überlappten.

			Ich schob den Eimer beiseite, griff nach der Kanne und goss mir eine Tasse dampfenden Tee ein. Es roch nach English Breakfast.

			»Also gut«, verkündete Clarice, als sie von Denby in die Küche geschoben wurde, und musterte die jungen Dienstmädchen, die an den Blumenarrangements arbeiteten. »Lucy, Anna, ihr könnt aufhören. Evangeline wird sich diese Woche um die Blumen für das Haus kümmern.«

			»Was werde ich?«, fragte ich, an die Arbeitsplatte gelehnt, die Tasse auf halbem Weg zu meinem Mund.

			»Lernen, Blumen zu bestimmen und wie man sie möglichst geschmackvoll arrangiert. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Du wirst hinterher nicht nur die Blumen und das Bindegrün kennen, sondern auch einen hübschen Strauß binden können.«

			Ich nahm einen Schluck, schloss die Augen und wappnete mich innerlich. Spontan würden mir ungefähr eine Million Dinge einfallen, die ich lieber tun würde. »Okay, legen wir los.«

			Ich griff in meine Tasche, zog ein Haargummi heraus, schlang meine langen Locken zu einem Pferdeschwanz zusammen, dessen Ende ich unter dem Gummi stecken ließ, sodass ein Knoten an meinem Hinterkopf prangte.

			Clarice lächelte freundlich. »Welche der Blumen hier kennst du?«

			»Äh, zum Beispiel die Rosen.« Ich sah mit einem verschwörerischen Lächeln zu Letty. »Und die Ranunkeln.«

			Letty grinste zurück.

			»Nun, das ist immerhin ein Anfang. Fangen wir mit dem Bindegrün an.«

			Gehorsam hielten die Dienstmädchen die Zweige in die Höhe, deren Namen Clarice nannte. Erst musste ich das Blatt-Quiz bestehen, bevor ich mit den Blumen weitermachen durfte.

			»Denk daran, dass es noch viel mehr Bindegrün gibt. Das hier ist nur ein kleiner Teil.« Clarice bedeutete Lucy und Anna, die grünen Zweige zur Seite zu schieben.

			Ich nickte. Warum um alles in der Welt musste ich so etwas wissen, um eine gute Herzogin zu sein? Was tat eine Herzogin überhaupt? Das sollte sie mir beibringen.

			Clarice ging die Blumen mit mir durch. Ihre Namen waren leichter zu merken. »Und das hier …« Sie rollte mit ihrem Stuhl zu einem Eimer, der am Boden stand und den ich noch gar nicht bemerkt hatte, zog einen langen Stängel heraus und roch daran. »Das ist eine Pfingstrose.« Sie strich mit den Fingern über die hellrosa Blüte. »Das waren die Lieblingsblumen deiner Mutter. Wir hatten immer einen Strauß davon im Haus.«

			Ein abwesender Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. Sie vermisst sie. Ich wandte den Blick ab, Tränen brannten in meinen Augen.

			Clarice schüttelte den Kopf und bedeutete mir mit einem Räuspern, anzufangen. »Nun zeig mal, was du gelernt hast.«

			Belustigt rieb ich mir die Hände. Das wird Spaß machen.

			»Kannte meine Mutter sich mit diesem ganzen Kram aus?«

			»Natürlich. Sie hat das alles schon von klein auf gelernt. Sie war sogar ganz ausgezeichnet in allem. Aus ihr wäre eine großartige Herzogin geworden.«

			Ich griff nach einer Blume, die wie ein riesiger Schneeball aussah und laut Clarice auch so hieß, und steckte sie in eine silberne Vase. Ohne recht zu wissen, was ich da tat, wählte ich ohne nachzudenken noch mehr Blumen und Laubzweige aus und stopfte alle zusammen in die Vase.

			Wer hätte gedacht, dass sogar Blumen richtig hässlich aussehen können.

			»Wollte sie den Titel?«

			Schweigend beobachtete Clarice, wie ich meine Scheußlichkeit zusammenstellte. Zu guter Letzt schob ich noch eine Pfingstrose in die Vase und trat einen Schritt zurück. Bärengrasblätter hingen schlaff am Rand und der ganze Strauß wirkte wegen des riesigen Schneeballs völlig unsymmetrisch. 

			Ein erbärmlicher Anblick.

			»Wow, ich scheine echt kein Händchen für Blumen zu haben.«

			»Ich bin froh, dass Sie das gesagt haben und nicht ich.« Letty trug schmunzelnd ihre Tasse zur Spüle. Als sie sich umdrehte, fügte sie hinzu: »Ach herrje, von der Seite sieht es noch hübscher aus.« Kichernd wischte sie sich ihre breiten Hände an ihrer Schürze ab.

			»Danke, Letty.«

			»Nimm den Strauß wieder auseinander; wir fangen noch mal ganz von vorne an.« Clarice bedeutete Denby, sie näher zum Tisch zu schieben. »Diesmal beginnst du mit dem Bindegrün, dann kommen die Blumen mit den langen Stielen, die kürzeren hebst du bis zum Schluss auf und füllst das Ganze dann noch mit ein paar Stängeln.« Sie nahm einen Farnwedel und reichte ihn mir. »Natürlich wollte Lily den Titel. Sie hätte den Sohn eines Marquis heiraten sollen; es war alles schon vereinbart. Gemeinsam hätten sie viel Einfluss gehabt.«

			»Und das wollte sie?« Das klang gar nicht nach Mom. Langsam steckte ich den Strauß nach Clarice’ Anweisungen noch einmal neu zusammen.

			»Sie wollte mich überreden, sie den Mann heiraten zu lassen, den sie sich ausgesucht hatte, und ihr den Titel trotzdem zu überlassen. Aber ich blieb hart. Ich hatte eine so vielversprechende Zukunft für sie geplant.«

			Eine Pfingstrose in der Hand, sah ich Clarice an. »Sollte man nicht aus Liebe heiraten?«

			Sie verdrehte die Augen und antwortete: »Unsereins heiratet nicht aus Liebe. Liebe ist etwas für junge Leute und Idealisten. Wenn man genügend Zeit mit jemandem verbringt, stellt sich die Liebe irgendwann ganz automatisch ein.«

			Ich schüttelte den Kopf und steckte die Pfingstrose in den Strauß. »Das stimmt nicht. Liebe ist etwas Besonderes. So was wirft man nicht einfach weg, wenn man das Glück hat, darauf zu stoßen.«

			Clarice seufzte und zupfte an einem Faden ihres weichen blauen Stricküberwurfs. »Ich werde mich für das, was ich getan habe, nicht entschuldigen.« Sie hielt inne und zog an dem Faden, bis er riss. »Aber ich gebe zu, dass ich vielleicht etwas zu stur gewesen bin. Ich bezweifle, dass ich die Verbindung mit deinem Vater jemals gutgeheißen hätte, aber ich hätte ihn wenigstens kennenlernen und dem Mann, den sie gewählt hatte, eine Chance geben sollen.«

			Dafür, dass das keine Entschuldigung sein sollte, klang es verdammt danach. Meine Mundwinkel wanderten nach oben. Schade, dass du nicht hier bist, Mom.

			Mein zweiter Strauß sah schon deutlich besser aus. Ich trat einen Schritt zurück und bewunderte mein Werk. Noch nicht perfekt, aber viel hübscher.

			»Sehr gut«, sagte Clarice und nickte zustimmend. »Lucy, bitte stellen Sie die Vase in mein Zimmer.

			Ich lächelte. Ein Lob von ihr war selten. Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Ich zog es heraus. Eine Nachricht von Edmund.

			»Bitte leg das Handy wieder weg.« Clarice musterte mich kritisch und bedeutete Denby mit einem kurzen Händeklatschen, zu ihrem Rollstuhl zu kommen. »Draußen wartet der Wagen, um dich zum Stall zu bringen. Geh und hol deine Jacke.«

			»Stall?«

			»Ja, eine richtige junge Dame muss reiten können.« Sie holte zitternd Luft.

			Ich mochte keine Pferde. Als Kind hatte ich mal versucht zu reiten und seitdem eine furchtbare Angst vor Pferden. Auf keinen Fall setze ich mich auf so einen Gaul. »Können wir das nicht verschieben? Ich fühle mich nicht besonders.«

			»Nein. Dein Reitunterricht beginnt in einer Stunde. Los jetzt.« Sie wedelte mit der Hand und bedeutete mir, loszugehen, während Denby sie aus der Küche schob.

			Seufzend holte ich meine Jacke. Dann las ich die Nachricht.

			Edmund: Wie laufen deine Ferien? Ist Clarice nett zu dir?

			Im Auto schlüpfte ich aus der Jacke und lehnte mich in den Sitz, um ihm zu antworten.

			Ich: Nein, sie quält mich. Ich bin gerade auf dem Weg zu einer Reitstunde.

			Edmund: Toll. Ich liebe reiten.

			Ich: Von wegen toll. Ich mag keine Pferde.

			Edmund: Wie kann man keine Pferde mögen?

			Ich: Kindheitstrauma. Eine Geburtstagsfeier, die fürchterlich schieflief.

			Edmund: Lol, na ja, vielleicht machst du ja heute bessere Erfahrungen. Ich würde jedenfalls supergern mit dir ausreiten.

			Okay, dafür würde ich mich sogar auf ein Pferd setzen.
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Freunde

			Wieder zurück auf dem Campus, stieß ich auf Caroline, die sich draußen sonnte. Okay, theoretisch mochte mittlerweile Frühling sein und die Sonne schien, aber es war immer noch verdammt kühl.

			Nachdem ich meine Taschen in mein Zimmer gestellt hatte, rannte ich schnell wieder nach draußen. Caroline hatte eine Decke im Innenhof des College ausgebreitet und blätterte auf dem Bauch liegend in einer Zeitschrift. Suzy hatte sich zu ihr gesellt.

			»Hi Mädels«, rief ich und stellte fest, dass Caroline nur mit kurzer Hose und T-Shirt bekleidet war.

			»Evie.« Suzy, die vernünftigerweise Jeans und Sweatshirt trug, stand auf und umarmte mich. »Wie waren deine Ferien?«

			»Ungefähr so lustig wie erwartet.« Lachend beugte ich mich vor, um auch Caroline zu umarmen. »Du wirst dir eine fette Erkältung holen, Caroline. Es ist viel zu kalt, um so luftig angezogen zu sein.«

			»Evie, wir sind hier in England. Wenn wir die Sonne mal zu Gesicht bekommen, müssen wir das ausnutzen. Sonst würden wir nie braun werden und an Vitamin-D-Mangel sterben.« Caroline grinste zufrieden.

			»Das Wetter in Seattle ist so ähnlich wie hier, und rate mal, was wir tun? Wir nehmen Vitamintabletten. Und dann haben wir noch so tolle Läden namens Sonnenstudios oder – noch besser – Bräunungssprays. Auf die Weise kannst du im Alter sogar Hautkrebs vermeiden.«

			»Du bist echt süß, Evie.« Caroline tätschelte mir das Knie.

			Ich verdrehte die Augen und lachte. »Ja, ich weiß. Und du wirst bald noch süßer aussehen, wenn deine Nase erst so rot ist wie die von Rudolph, dem Rentier, weil du dir einen Schnupfen geholt hast.«

			Suzy kicherte zustimmend.

			Caroline zog eine Grimasse und streckte uns die Zunge raus, während sie weiter in ihrer Zeitschrift blätterte. »Hey, Suzy, wer ist eigentlich der heiße Typ, mit dem du gestern Abend geknutscht hast?«

			Suzys Kopf schnellte in die Höhe. Als sie ihren Mund wieder zugeklappt hatte und nicht mehr aussah wie Edvard Munchs Der Schrei, versuchte sie stotternd, sich herauszureden. »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich war den ganzen Abend in meinem Zimmer.«

			»Nicht, als ich dich gesehen habe. Da standst du in einer Ecke der Bibliothek und hast einen – soweit ich erkennen konnte – extrem heißen Typ umarmt. Also raus mit der Sprache.« Caroline legte die Zeitschrift weg und sah sie herausfordernd an.

			»Das war bestimmt nur jemand, der mir ähnlich sieht«, wehrte Suzy ab.

			»Das dachte ich erst auch, aber dann habe ich deinen limettengrünen Schal erkannt, und da wusste ich genau, dass du es bist. Was ist denn so schlimm daran? Du hast mit einem sexy Typ rumgemacht, das ist doch nicht verboten. Das heißt – warte mal, oder doch? Wer war das?« Caroline setzte sich auf und beugte sich mit neugierig funkelnden Augen vor.

			Suzy sah mich hilfesuchend an. Ich zuckte nur entschuldigend mit den Schultern.

			»Suze?«, drängte Caroline.

			»Sie muss es uns nicht erzählen, wenn sie nicht will. Manchmal ist es einfach aufregend, sich heimlich zu treffen. Sie wird es uns schon sagen, wenn sie dazu bereit ist«, warf ich ein. Meiner Meinung nach verloren Heimlichkeiten recht schnell ihren Reiz.

			»Unsinn!«, tat Caroline meine Worte ab.

			Ich hob besänftigend die Hände.

			Caroline war fest entschlossen, die Wahrheit herauszubekommen, und wollte schon schwerere Geschütze auffahren, als Suzy schließlich aufgab.

			»Er ist ein Professor.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

			»Einer von deinen Dozenten?«, fragte ich vorsichtig. Sie nickte stumm. »O Mann.«

			»Im Ernst?« Caroline senkte die Stimme.

			»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich bin nur zu ihm, weil ich mit ihm über ein Problem bei meiner Hausarbeit reden wollte. Und ehe ich mich versah, haben wir uns geküsst.« Suzy ließ die Hände sinken, ihre Wangen waren feuerrot. »Ich glaube, du hattest recht, Evie.«

			»Womit? Ich habe nie gesagt, du sollst mit einem deiner Dozenten was anfangen.«

			»Nein.« Sie lachte. »Damit, dass ich vermutlich einfach mal mit einem älteren Mann ausgehen müsste.«

			»Iihh, wie alt ist er denn?« In Gedanken stellte ich mir einen der grauhaarigen Mittsechziger vor, die einen Großteil der Dozentenstellen besetzten.

			»Er ist achtundzwanzig und Juniorprofessor«, antwortete sie widerstrebend.

			»Na ja, besser als ich gedacht habe. Ich habe mir Falten, weiße Haare und eine Tweedjacke mit Flicken am Ellenbogen vorgestellt.«

			»Igitt, nein.« Suzy rümpfte lachend die Nase. »Obwohl, mit Tweedjacke sieht er schon verdammt sexy aus.«

			»Und wie heißt er?« Caroline griff wieder nach ihrer Zeitschrift.

			»Leo. Leo McMurty«, murmelte sie.

			Der Wind hatte aufgefrischt und ich konnte die Gänsehaut an Carolines Armen sehen. »Ihr müsst echt aufpassen. Was passiert, wenn man euch erwischt?«

			»Ich weiß nicht. Vermutlich würde er seinen Job verlieren.« Suzy runzelte die Stirn.

			»Er muss dich ganz schön gernhaben, wenn er bereit ist, so ein Risiko einzugehen.« Ein Anflug von Eifersucht durchfuhr mich.

			Caroline gab einen erstaunten Laut von sich. Dann klappte sie abrupt ihre Zeitschrift zu, klemmte sie sich unter den Arm, stand auf und zog die Decke unter uns weg. »Okay, Leute, ich gehe jetzt rein. Ihr hattet recht, mir ist kalt.«

			»Alles okay mit dir?«

			Caroline gab sonst nie zu, dass jemand anderes recht hatte.

			»Ja, klar. Wieso?« Sie schaute uns unschuldig an und wickelte die Decke um ihren Körper.

			»Was ist denn los?« Suzy musterte sie misstrauisch.

			»Nichts. Kommt, lasst uns reingehen. Brrr.«

			Suzy und ich wechselten einen fragenden Blick und folgten Caroline ins Wohnheim.

			Im Aufenthaltsraum entdeckte ich Preston und Marissa. Ob Edmund auch schon zurück ist? Ich blieb stehen und winkte ihnen zu, dann merkte ich, dass Caroline und Suzy weiter die Treppe hochgingen, und lief ihnen hastig hinterher.

			Sobald wir Carolines Zimmer erreicht hatten, riss sie die Tür auf und stopfte die Zeitschrift in den Mülleimer.

			»Stand da was drin, was dich irgendwie geärgert hat?« Ich zog sie wieder heraus und überflog die Seiten.

			»Das willst du nicht lesen, Evie«, sagte Caroline warnend.

			»Warum nicht?« Ich blätterte die Seiten durch, und dann wusste ich, warum. Entgeistert starrte ich auf das Foto. Ich wollte nicht glauben, was meine Augen klar und deutlich vor sich sahen.

			»Darum.« Carolines Stimme klang flach und enttäuscht.

			Suzy trat neben mich, um zu sehen, was los war.

			»Ist das Edmund?« Sie nahm die Zeitschrift und hielt sie sich vors Gesicht.

			Auf einem Foto war Edmund zu sehen, auf einer Jacht mit Freunden, die ich nicht kannte. Er lächelte und hatte den Arm um eine äußerst spärlich bekleidete Jax gelegt. Ihr Bikini ließ der Fantasie nur wenig Spielraum – äußerst wenig.

			Meine Kehle brannte und in meinen Augen fing es an zu kribbeln. Warum hat er mir nicht gesagt, dass sie dabei ist?

			»Sieht aus, als würde er sich bestens amüsieren.« Suzy runzelte besorgt die Stirn. »Das sind alles die Kinder von Freunden seiner Eltern. Sie sind verdammt wild. Edmund hat wegen ihnen ziemlich Ärger bekommen, als er noch jünger war.«

			Caroline setzte sich an ihren Schreibtisch. »An deiner Stelle würde ich lieber nicht umblättern.«

			Ich sah sie an und schlug nervös die Seite um. Ich wusste, dass das ein Fehler war, aber ich verspürte einen masochistischen Zug. Ich konnte nicht anders.

			Unter großen schwarzen Buchstaben, die verkündeten: »Kirschen aus den USA doch nicht süßer«, prangte ein Bild von Edmund und Jax. Auf dem sie sich küssten. Edmunds Hände lagen auf ihren Schultern und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Mir drehte sich der Magen um.

			Was soll das?

			»Habt ihr Edmund schon gesehen?«, fragte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben und nicht in Tränen auszubrechen.

			»Er ist noch nicht wieder da«, antwortete Suzy und nahm mir die Zeitschrift aus der Hand.

			Ich war froh darüber. Ich wollte nicht sehen, wie Jax an Edmund klebte. Sind sie jetzt zusammen?

			»Da hat vermutlich gar nichts zu bedeuten.« Suzy streichelte meine Schulter. »Ich weiß, es ist schwer, aber du solltest keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Die Presse schafft es immer, so etwas völlig übertrieben darzustellen.«

			Sie hatte recht. Ich wusste ganz genau, dass die Situation ganz anders gewesen sein konnte und man den Boulevardblättern nicht trauen durfte. Trotzdem war ich verletzt und wütend. Ich sah Suzy an, atmete geräuschvoll aus und nickte. »Du hast sicher recht.«

			»Ich wäre stinksauer«, mischte sich Caroline ein. »Immerhin küsst er sie.«

			Es wäre leicht, sich darüber aufzuregen. Aber in Wahrheit fiel es mir tatsächlich schwer zu glauben, dass er sie wirklich geküsst hatte. Er würde mich nicht absichtlich verletzen. Das sagte ich mir zumindest immer wieder.

			»Es kann auch sein, dass durch die Kameraperspektive etwas völlig Unbedeutendes plötzlich total verfänglich wirkt …« Suzy musterte mich eindringlich. »Alles klar, Eves?«

			»Ja, mir geht’s gut.« Ich nahm die Zeitschrift und rollte sie zusammen. »Fragt mich noch mal, nachdem ich mit Edmund gesprochen habe.« Ich klopfte mit der Zeitungsrolle gegen meinen Schenkel. »Warum gehen wir nicht irgendwo was essen und dann ins Kino? Ich könnte etwas Ablenkung gebrauchen.« Allein in meinem Zimmer zu sitzen und über den Artikel nachzugrübeln, war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.

			[image: 10445.jpg]

			»Evie? Bist du da?« Es war schon spät, als Edmund an meine Tür klopfte. »Ich bin eben erst zurückgekommen und wollte dich sehen.«

			Ich ging im Schlafanzug zur Tür und hielt inne, die Hand über dem Türknauf. Auf einmal war ich furchtbar nervös. Sie hatten sich geküsst. Und wenn er mir nun gesteht, seine Eltern hätten ihn überredet, Jax doch eine Chance zu geben?

			Ich schüttelte den Kopf. Hör auf, dich wie ein Feigling zu benehmen, und mach die blöde Tür auf. Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen. Dann zog ich die Tür einen Spalt auf und steckte den Kopf heraus.

			Er stand lächelnd vor mir und sah einfach umwerfend aus.

			»Evie.«

			Beim Anblick seines Gesichts durchfuhr mich ein glücklicher Schauder. Es machte mir fast schon Angst, wie sehr ich ihn vermisst hatte.

			Ich zog die Tür ganz auf und er kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Sofort legte ich ihm die Hände auf die Brust und hielt ihn auf. »Wir müssen reden.«

			»Okay. Und worüber?« Er schien verwirrt über meine wenig begeisterte Reaktion.

			Obwohl mein Herz nur unregelmäßig schlug, blieb meine Stimme ganz ruhig. »Darüber, warum du mir nicht gesagt hast, dass Jax mit dir auf der Jacht war.«

			»Ich wusste nicht, dass sie kommen würde.« Er schüttelte den Kopf und seine Augen suchten meine.

			Ich runzelte die Stirn. »Ich vermute mal, du wusstest bereits, dass sie da war, als du mir die Nachrichten geschrieben hast.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das hatte doch nichts zu bedeuten. Zumindest für mich nicht.«

			Ich griff in den Mülleimer, zog die Zeitschrift hervor und hielt sie ihm unter die Nase. Der Kopf des Mädchens auf dem Titelblatt wurde von der Überschrift »Wer ist Prince Edmunds neue Liebe?« verdeckt.

			Mit finsterer Miene blätterte er die Seiten durch und hielt bei dem Foto inne, das Jax und ihn küssend zeigte. Seufzend sagte er: »Es war nicht so, wie es aussieht. Ich meine, okay, sie hat versucht, mich zu küssen, aber ich habe sie weggeschoben. Du hast doch selbst schon erlebt, wie sie das macht. Das ist alles nur Blödsinn.« Er warf die Zeitschrift zurück in den Müll.

			»Das weiß ich doch. Aber wenn du mir gesagt hättest, dass sie da ist, wäre ich auf so was besser vorbereitet gewesen. Dann hätte ich ehrlich gesagt damit gerechnet, dass sie so was abzieht. Aber dadurch, dass du es mir nicht gesagt hast … fühlt es sich so an, als wolltest du mir etwas verheimlichen. Und das stört mich.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um mein Herz zu beschützen.

			»Ich wollte nicht, dass sie bei der Reise mit dabei ist, und ich wollte schon gar nicht, dass sie mich küsst. Das musst du mir glauben.«

			»Das möchte ich ja, das möchte ich wirklich. Aber …« Aber was? Ich fuhr mir über das Gesicht und spürte, dass Tränen in meinen Augen standen. Ich benehme mich wie eine eifersüchtige Freundin, dabei sind wir nicht mal richtig zusammen. Was mache ich hier eigentlich? Müde und erschöpft von einem Leben, das sich immer mehr meiner Kontrolle zu entziehen schien, schaltete mein Mund auf Autopilot. »Habe ich überhaupt das Recht, darüber wütend zu sein? Ich bin ja nicht mal deine Freundin.« Ich schloss die Augen. Das war alles viel zu kompliziert und ich brauchte dringend Schlaf. »Weißt du, vielleicht sollten wir einfach nur Freunde sein. Alles erst mal einen Gang runterfahren.«

			»Warte, was sagst du da?« Mit verwirrtem Gesicht kam er einen Schritt auf mich zu. Er streckte die Hand nach mir aus, ließ sie aber sinken, bevor er mich berührte.

			»Ich weiß es nicht.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Ich muss mich gerade total abstrampeln, um mein Leben irgendwie auf die Reihe zu kriegen, und bin kaum noch hier. Und du machst mit einem Mädchen rum, dass sich deine Eltern als künftige Schwiegertochter wünschen. Das ist … einfach nicht … gut. Ich kann das nicht.«

			»Evie.« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. »Bitte.«

			»Wir sehen uns morgen beim Frühstück.« Müde wandte ich mich von ihm ab.

			Er packte meinen Arm, bevor ich die Tür schließen konnte. »Einfach nur befreundet sein – das reicht mir aber nicht. Du bist viel mehr für mich. Auch wenn wir das, was uns verbindet, nie wirklich benannt haben, heißt das noch lange nicht, dass wir nicht mehr als nur gute Freunde sind.« Er legte seine Hand an mein Gesicht. »Wenn du willst, lass ich dich in Ruhe, aber mit uns ist es noch lange nicht vorbei.«

			Meine Augen waren voller Tränen. Eine Welle von Gefühlen schlug über mir zusammen. Das alles überforderte mich. Das Heimweh nach meinem Vater, der Stress an der Uni, keine Zeit mehr für meine Freunde zu haben, die Sehnsucht nach Edmund, Clarice und ihre übertriebenen Ansprüche, die Herzoginnen-Nachhilfe und nun auch noch Jax neuerliches Auftauchen. Es war einfach zu viel.

			Tränen rannen mir über das Gesicht. Schweigend nahm Edmund mich in den Arm. Eng umschlungen standen wir in der Tür. Nachdem ich aufgehört hatte zu weinen, sah er mich ernst an.

			»Ich will dich nicht verlieren.«

			Ich blickte zu ihm auf, unsicher, was ich darauf sagen sollte.

			»Wie wäre es, wenn du dich jetzt erst mal schlafen legst, und wir reden morgen weiter?«

			Er nahm die Hände von meinen Schultern.

			Mein Zimmertelefon läutete. »Warte kurz«, bat ich ihn und ging zu meinem Schreibtisch. Es war fast Mitternacht; das konnten keine guten Neuigkeiten sein. »Hallo?«

			»Miss Gray?«

			»Denby?« Ich bemühte mich nicht, meine Überraschung zu verbergen.

			»Ja, Miss.« Er klang erschöpft. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«

			Ich fühlte einen Kloß in meiner Kehle. Clarice musste krank sein, vielleicht lag sie sogar im Krankenhaus. »Was ist denn?«

			Der sonst so unerschütterliche Denby klang, als wär er den Tränen nahe. »Es geht um Ihre Großmutter, Miss. Ich fürchte, s-sie ist …« Er räusperte sich. »Sie weilt nicht länger unter uns.«

			»Was? Wann?« Meine Knie wurden weich und ich sank auf meinen Schreibtischstuhl.

			»Heute am späten Nachmittag, Miss.« Denby schniefte.

			Ich schüttelte den Kopf. »Warum hat man mir nicht früher Bescheid gesagt? Ich hätte bei ihr sein sollen.«

			Edmund setzte sich auf mein Sofa und beobachtete mich mit gerunzelter Stirn.

			»Dazu war keine Zeit mehr. Nachdem Sie aufgebrochen waren, legte sie sich hin und reagierte nicht, als ich sie wecken wollte. Als der Krankenwagen eintraf, war ihr Puls schon sehr schwach. Man hat sie ins Krankenhaus gebracht, aber sie verstarb, noch bevor irgendwelche Maßnahmen ergriffen werden konnten. Es tut mir wirklich sehr leid, Miss Evie.«

			Mein Zimmer verschwamm vor meinen Augen. Ich holte tief Luft und fragte: »Kann ich nach London kommen?«

			»Aber selbstverständlich, Miss. Das Haus gehört nun Ihnen.«

			»Okay. Also, ich versuche, so bald wie möglich da zu sein. Wann ist die Beerdigung?« Ich schaute Edmund nicht an; das war auch nicht nötig. Seine Hand fand meine und drückte sie.

			»Das steht noch nicht fest, Miss.«

			»Brauchen Sie dafür meine Hilfe?« Zugleich fragte ich mich, wie ich eine Beerdigungsfeier für eine Frau planen sollte, die ich kaum gekannt hatte.

			»Nein, Miss, Ihre Großmutter hat alles schon vor langer Zeit geregelt.«

			Ich räusperte mich. »Gut, dann halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Ich komme bald.«

			»Wenn Sie etwas brauchen sollten, Miss Evie, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«

			»Danke, Denby.« Ich zog die Nase hoch, damit mir der Rotz nicht auf die Oberlippe tropfte.

			»James ist Ihnen stets zu Diensten, Miss.« Er lachte leise.

			Ich lächelte durch meine Tränen und brachte gerade noch ein »Danke« hervor.

			Clarice und ich hatten uns nicht wirklich nahegestanden, aber ich war trotzdem froh, dass ich sie wenigstens ein bisschen kennengelernt hatte. Die Tränen, die ich vergoss, galten dem, was hätte sein können, was hätte sein sollen. Müde und resigniert schloss ich die Augen.

			Edmund beugte sich zu mir und wartete, dass ich etwas sagte. Ich erwiderte seinen ruhigen Blick.

			»Clarice?« Er legte die Hand auf mein Bein.

			Ich nickte. »Sie ist heute Nachmittag gestorben.«

			»Das tut mir sehr leid. Kann ich dir irgendwie helfen?«

			Ich sah in seine wasserblauen Augen. Was will ich von ihm? Ich wollte, dass er mich hielt und die Nacht über bei mir blieb, aber das hätte nicht wirklich zu meinem Nur-Freunde-sein-Vorschlag gepasst.

			»Ich glaube, es ist am besten, wenn du jetzt gehst.«

			Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Bist du sicher?«

			Ich nickte, unfähig zu sprechen.

			»Wenn du das wirklich so willst.« Unsicher stand er auf und ging zur Tür. »Aber eines solltest du wissen. Es gibt nur einen Grund, warum ich nicht überall laut verkünde, dass wir zusammen sind, und der bist du. Ich will dich schützen. Du denkst, die Presse spielt bereits verrückt?« Er lachte sarkastisch. »Ich habe erlebt, wie sie mit Lauren und meinem Bruder umgesprungen sind. Und das will ich für dich nicht. Erst wenn du bereit dafür bist.« Mit einem letzten Blick zu mir verließ er mein Zimmer.

			Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, rollte ich mich schluchzend auf meinem Bett zusammen und bereute zutiefst, was ich zu ihm gesagt hatte.

			Was habe ich nur getan?
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Endgültig

			Ich hasse Beerdigungen.

			Ich saß auf dem Rücksitz der Limousine und schaute aus den getönten Fenstern. Die Kirche lag nur eine kurze Strecke entfernt, aber wir standen in einer langen Schlange ähnlich aussehender Wagen im Stau. Clarice mochte eine alte Hexe gewesen sein, trotzdem waren Hunderte von Leuten gekommen.

			Ich schloss die Augen und dachte an meine letzte Beerdigung zurück. Damals war ich erst sechs Jahre alt gewesen, aber ich konnte mich noch gut an alles erinnern. Es war die Beerdigung meiner Mutter und ich trug ein weißes Kleid mit rosa Rosenblüten, das sie laut Dad eigens für mich ausgesucht hatte. Er sagte, sie habe gewollt, dass ich fröhlich aussehe, nicht traurig. Es gab sogar ein Foto von mir. Darauf drückte Dad mich an sich, während er mit Abbys Eltern sprach. Seine Augen waren rot gerändert, ich hatte den Kopf an ihn gelehnt und sah verloren und traurig aus.

			Trauer überkam mich und eine bleierne Müdigkeit breitete sich in mir aus.

			Ob Edmund kommen wird?

			Am Morgen nach Denbys Anruf war ich nach London gefahren. Seitdem hatte Edmund immer wieder angerufen und mir Nachrichten geschickt, aber ich war geradezu überrannt worden von Anwälten, Hausangestellten und zahlreichen anderen Leuten – allesamt Fremde für mich –, die mir ihr Beileid aussprechen wollten. Wenn ich einen seiner Anrufe entgegennehmen konnte, waren wir jedes Mal gleich wieder unterbrochen worden, und meine Nachrichten hatten lediglich aus hastigen Ein-Wort-Antworten bestanden.

			Ich hoffe so sehr, dass er kommt.

			Der Fahrer hielt vor der Kirche und stieg aus, um mir die Tür zu öffnen, wobei er meinen Blick mied. Rechts und links des Eingangs standen Fotografen.

			Wer will denn auf einer Beerdigung fotografieren?

			Ich ging die Stufen zur Kirche hoch. Ein paar Leute, die mich bereits in Clarice’ Stadthaus aufgesucht hatten, grüßten mich mit einem zaghaften Lächeln. Andere kamen zu mir und umarmten mich, als würden sie mich kennen.

			Seit meiner Ankunft in England hatte ich mich nicht mehr so einsam gefühlt. Dad hatte angeboten zu kommen, aber ich hatte gesagt, das sei nicht nötig. Womöglich hätte Clarice sich in ihrem Sarg aufgesetzt und ihn aus der Kirche gejagt.

			Ich ging den Gang entlang zur vordersten Bank. Die ersten Reihen waren für die Familie und enge Freunde reserviert. Ich war erleichtert, dass Clarice’ Anwalt Thomas Collingsworth und auch Anton schon dort saßen. Ich hatte in den letzten Tagen so viel Zeit mit den beiden verbracht, dass sie sich fast wie Familie anfühlten. Außerdem musste ich so nicht allein sitzen.

			»Guten Tag, Mr Collingsworth, hallo Anton.« Ich nickte den beiden zu.

			Anton erhob sich und umarmte mich. »Evie.«

			»Euer Gnaden.« Thomas Collingsworth lächelte mir zu.

			Jedes Mal wenn er das sagte, fuhr ich zusammen. Und auch bei anderen brachte mich diese Anrede immer total durcheinander. Ich schüttelte Mr Collingsworth die Hand und setzte mich neben Anton.

			Orgelmusik hallte durch die große Steinkirche, während die Trauergäste ihre Plätze einnahmen. Ich wandte mich zum Eingang, in der Hoffnung, ein bekanntes Gesicht aus der Schule hereinkommen zu sehen. Allerdings rechnete ich nicht ernsthaft damit, weil die Abschlussprüfungen bevorstanden.

			Die Bänke füllten sich rasch. Ich fuhr herum und sah den Bischof durch die Seitentür neben der Kanzel kommen. Es geht los.

			Ich atmete aus. Obwohl der Tag erst begonnen hatte, war ich schon völlig erschöpft.

			»Haben Sie über den Rat nachgedacht, den ich Ihnen gegeben habe, Euer Gnaden?« Collingsworth beugte sich an Anton vorbei zu mir.

			»Das habe ich und ich bin einverstanden. Ich werde sämtliche Hausangestellten in den Häusern behalten.« Wohlgemerkt: Häuser, im Plural. Clarice war offenbar so was wie ein weiblicher Dagobert Duck gewesen. Auf meinem Bankkonto lag nun eine schwindelerregende Summe Geld und ich war offiziell die Herzogin von Westminster. Verglichen mit meiner Ankunft in England war mein Leben nicht mehr wiederzuerkennen.

			Offenbar verfügte ich allein wegen des Titels über ein Einkommen, und ein recht beträchtliches noch dazu. Es war einfach unglaublich. Anscheinend hing das mit den Ländereien zusammen, die nun in meinem Besitz waren. Und es war tatsächlich sehr viel Land, das ich besaß, enorm viel. Oder besitzen würde, sobald ich die doppelte Staatsbürgerschaft hatte. Außer den Ländereien gehörten mir auch die Villa in London, Welsington Manor in Brighton, eine Villa in Italien, eine Wohnung in Paris und ein Cottage in Irland.

			Was soll ich mit diesen vielen Häusern bloß anfangen?

			»Ich denke, das ist eine kluge Entscheidung.« Fältchen erschienen um Collingsworth’ Augen, als er lächelte.

			»Finde ich auch.« Anton tätschelte mir tröstend den Arm. Ich war froh, dass er gekommen war.

			Da merkte ich, dass sich auf der anderen Seite der Bank jemand neben mich setzte, und drehte mich zur Seite. Mein Puls stockte. Er ist da! Edmund trug einen schwarzen Anzug, aber er hätte genauso in Silber und Eisen gekleidet sein können, denn für mich war er in diesem Augenblick mein edler Ritter in schimmernder Rüstung. Meine Anspannung wich und ich nickte ihm dankbar zu.

			»Ist das okay?«, fragte er flüsternd, als die Menschen in der Kirche jäh verstummten.

			Da ich schon wieder Tränen in den Augen hatte und meiner Stimme nicht traute, lächelte ich nur und nickte schwach. Er merkte, dass ich kurz davor war, loszuheulen, nahm meine Hand, drückte sie ganz fest und schaute mich mit seinem liebenswerten Grinsen an. 

			»Wir haben uns hier versammelt, um einer bemerkenswerten Frau zu gedenken, der Herzogin von Westminster, Clarice Augustine Eustace Goddard Elliot.«

			Während der Bischof mit seiner Predigt fortfuhr, konnte ich nur an Edmund neben mir denken. Ich musste diese Beerdigung nicht allein durchstehen. Er war meinetwegen gekommen.

			Als ich später die Beileidsbekundungen von Clarice’ Freunden und Bekannten entgegennahm, blieb Edmund an meiner Seite.

			»Hast du etwas dagegen, dass ich mit zum Friedhof fahre?«, flüsterte er mir in einer Pause zwischen den Kondolenzbezeugungen ins Ohr.

			Clarice hatte verfügt, neben ihrem Ehemann Maxwell begraben zu werden. Die beiden würden auf einem kleinen Friedhof in Brighton ihre letzte Ruhestätte haben, ganz in der Nähe ihres Landsitzes.

			»Nein, bitte komm mit«, sagte ich, froh, mit meinen Gedanken nicht allein sein zu müssen.

			Anton kam zu uns und nickte Edmund zu. »Eure Hoheit.«

			»Anton.« Edmund schüttelte ihm die Hand.

			Anton wandte sich mit einem Lächeln zu mir und griff in seine Tasche. »Ich muss mich entschuldigen, Evie. Das hier trage ich schon die ganze Zeit mit mir herum und habe doch immer wieder vergessen, es Ihnen zu geben.« Ein Brief kam zum Vorschein. Mein letzter Aufgaben-Brief.

			Ich nahm ihm den Brief aus der Hand und betrachtete die handschriftliche Sechs auf der Rückseite. »Den habe ich auch ganz vergessen. Danke, Anton.«

			»Keine Ursache. Wir sehen uns dann beim Grab.«

			Ich nickte. Nachdem Anton gegangen war, trat der Bischof zu uns.

			»Eure Hoheit.« Er wandte sich erst an Edmund, dann an mich. »Euer Gnaden, wir wären in Kürze bereit, uns zum Friedhof zu begeben, wenn die Trauergäste der Herzogin die letzte Ehre erwiesen haben.« Er deutete mit dem Kopf zum Sarg, wo noch ein paar Leute standen und auf einen letzten Moment der Stille, des Gebets oder sonst eines Abschieds von Clarice warteten.

			»Danke.« Ich nickte.

			»Hast du dich schon von ihr verabschieden können?«, fragte Edmund, als der Bischof davonging.

			»Ja. Gestern Abend bin ich mit Mr Collingsworth und Anton zum Bestattungsinstitut gefahren, um zu prüfen, ob alles genau nach Clarice’ Anweisungen geregelt ist.« Ich lächelte bei der Erinnerung an die lange Vorschriftenliste, die sie für ihre Beerdigung aufgesetzt hatte.

			»Das freut mich.« Er nahm meine Hand und drückte sie zärtlich an seine Lippen. Nachdem ein Großteil der Trauergäste gegangen war, fragte er: »Sollen wir jetzt fahren?«

			Ich nickte. »Ja.«

			Edmund führte mich die Kirchentreppe hinunter und half mir in den Wagen. Wieder ergriff er meine Hand, und wir saßen schweigend auf dem Rücksitz, während sich das Auto durch den Londoner Verkehr schlängelte, auf dem Weg zur Autobahn und zu meinem Landsitz. Ich konnte das alles immer noch nicht fassen.

			Am Ende hatte ich mich doch nicht so frei entscheiden können, wie Mom gedacht hatte.

			Edmunds tiefe Stimme ließ mich zusammenfahren. »Ich weiß, der Zeitpunkt ist nicht gerade passend, aber wir haben noch eine lange Fahrt vor uns und das alles macht mich irgendwie ganz verrückt. Darf ich dich was fragen?«

			Ich nickte, neugierig, worauf er hinauswollte.

			»Dieses Nur-Freunde-Sein – ist es wirklich das, was du willst? Weil … ich will es nämlich nicht.«

			Ich schaute auf unsere verschränkten Hände und zuckte mit den Schultern. »Ich bin furchtbar müde und völlig am Ende. Ich hatte noch keine Gelegenheit, über irgendwas nachzudenken außer Clarice und ihren Nachlass.«

			Edmund sah mich unverwandt an. »Zwischen Jax und mir war nichts. Wenn du dir das Foto genauer anschaust, siehst du, dass meine Hände auf ihren Schultern liegen, weil ich sie von mir wegschieben wollte. Ich habe mit ihr vereinbart, dass wir Freunde sind, und zwar nur Freunde. Ich habe ihr gesagt, was ich für dich empfinde.«

			Wie wär’s, wenn du mir das auch mal sagst? In den vielen Monaten, die ich schon hier war, hatten wir nie wirklich über unsere Gefühle gesprochen. Doch ihr vertraute er sich an, und das ärgerte mich.

			Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Du brauchst dir ihretwegen wirklich keine Sorgen zu machen.«

			Ich sah ihm in die Augen und wusste nicht, was ich antworten sollte. Ein heißes Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus. Mit meiner freien Hand zupfte ich am Kragen meines Kleids. Das Auto schien auf einmal immer kleiner zu werden und sich um uns zusammenzuziehen. »Gib mir ein bisschen Zeit, das alles zu verarbeiten. Jetzt im Moment, da … ich kann einfach nicht.«

			Er drückte beruhigend meine Hand.

			Ich starrte aus dem regennassen Fenster. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich musste unbedingt aus diesem Auto raus und frische Luft atmen. Meine Hände fingen an zu schwitzen und ich spürte Schweißperlen auf meiner Oberlippe. Ich riss meine Hand aus Edmunds und beugte mich zum Fahrer.

			»Können Sie bitte kurz anhalten?«

			»Jetzt sofort, Euer Gnaden?« Der Fahrer schaute mich im Rückspiegel an. Dieses »Euer Gnaden« war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Auf einmal wusste ich nicht mehr, ob ich dieses Leben überhaupt wollte. Seit ich Clarice begegnet war, hatte ich nicht mehr frei atmen können. Ich brauchte Raum für mich.

			»Ja, jetzt sofort«, sagte ich lauter als beabsichtigt. Etwas leiser fügte ich hinzu: »Bitte.«

			»Was ist mit dir?« Edmund war besorgt.

			»Ich halte es hier drin nicht mehr aus.«

			Das Auto hielt am Straßenrand. Sobald es so langsam rollte, dass es nicht lebensgefährlich war, riss ich die Tür auf und sprang hinaus.

			Ich lief die Böschung hinunter auf eine Weide, umgeben von grünem Gras und hohen Bäumen. Meine Absätze versanken in der feuchten, weichen Erde. Ich atmete tief durch und rannte noch weiter vom Auto weg. Leichter Regen benetzte meine Haut.

			»Evie, wo willst du hin?« Atemlos holte Edmund mich ein.

			Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Ich kann das einfach nicht. Dieses ganze Theater mit Jax und dann noch Clarice’ Tod. Und jetzt muss ich auch noch eine blöde Herzogin sein. Was soll ich damit nur anfangen? Ich vermisse meinen Vater, die Uni wächst mir über den Kopf und alle sagen auf einmal ›Euer Gnaden‹ zu mir. Ich … ich weiß nicht, ob ich das alles wirklich will.« Ich ging zu einer niedrigen Steinmauer, setzte mich, ohne auf die Nässe zu achten, und vergrub das Gesicht in meinen zitternden Händen.

			Edmund setzte sich neben mich und wartete, bis ich mich beruhigt hatte.

			»Tut mir leid.« Keine Ahnung, warum ich mich entschuldigte. Edmund legte die Arme um mich. Ich ließ die Hände sinken, lehnte den Kopf an seine Schulter und weinte.

			»Du musst dich doch nicht entschuldigen. Ich bin derjenige, der sich wie ein Trottel aufführt.« Er streichelte mein Haar und versuchte, mich zu trösten. »Du wirst eine tolle Herzogin sein, Evie. Du packst das schon. Du bist klug und freundlich, und mit diesen Gaben kannst du alles erreichen. Und du bist eine ausgezeichnete Studentin; wir lernen einfach zusammen, dann wirst du die Prüfungen mit links schaffen, so wie immer.«

			Die Augen voller Tränen, sah ich ihn an.

			»Dein Dad würde sofort rübergeflogen kommen, wenn du ihn brauchst. Du stehst das durch. Jetzt mag dir alles wie ein Riesenberg vorkommen, aber du wirst es hinkriegen. Das ist doch immer so bei dir. Und an dieses ›Euer Gnaden‹-Getue wirst du dich schon noch gewöhnen. So was dauert einfach.« Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Stirn. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich werde auf dich warten, das verspreche ich.«

			Ich schloss die Augen und tat einen langen, reinigenden Atemzug. Ganz langsam stieß ich die Luft wieder aus.

			»Ich werde immer für dich da sein. Immer.«

			Ich schmiegte mich in seine Arme. Ein Tag nach dem anderen, genau so musste ich das angehen. Im Moment wollte ich einfach nur, dass er mich festhielt.
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Eine königliche Nervensäge

			Ich hielt mein Handy an mein anderes Ohr, zog den zweiten Diamantohrstecker heraus und legte ihn zu seinem Pendant auf den Schreibtisch. Edmund und ich waren eben erst aus Brighton zurückgekehrt. Die leuchtenden roten Ziffern auf meiner Uhr zeigten halb fünf Uhr morgens an.

			Ich zog den Reißverschluss meines schwarzen Kleids auf, fix und fertig von diesem Tag.

			Dad ging gleich beim ersten Klingeln ran. Ein sicheres Zeichen dafür, wie besorgt er um mich war. Wir sprachen nicht viel über die Beerdigung. Nachdem ich ihm versichert hatte, dass es mir gut ginge und er nicht nach England zu fliegen bräuchte, nahm unser Gespräch eine unerwartete Wendung.

			»Ich habe zufällig Fotos von Edmund und irgendeinem Mädchen gesehen. Sie wirkten recht vertraut miteinander. Was geht da vor?«

			Ich stieß mein Kleid mit dem Fuß in Richtung Wäschekorb und seufzte müde: »Ich glaube, sie hat versucht, ihn zu küssen oder so was.« Dann streifte ich meine Schlafanzughose über und nahm kurz das Handy vom Ohr, um in ein abgetragenes, ausgebeultes schwarzes T-Shirt zu schlüpfen. »Im Moment haben wir beschlossen, nur Freunde zu sein.«

			»Nur Freunde?« Er klang überrascht.

			Ich ließ mich auf mein Bett sinken. »Ja, ich brauche Zeit, um mein Leben neu zu ordnen.«

			Dad schnaubte. »Also, wenn er dir das Herz bricht, kriegt er es mit mir zu tun.«

			»Ich werde ihn schon mal vorwarnen«, sagte ich grinsend.

			»Er sollte besser nett zu dir sein, egal, ob ihr nur locker befreundet oder richtig zusammen seid.«

			Wir schwiegen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			»Ich möchte, dass du dich nicht zu sehr stresst.« Sein Bürostuhl knarzte. Offenbar hatte er sich zurückgelehnt.

			»Das ist momentan leider nicht wirklich möglich.« Stöhnend rutschte ich zur Bettkante. »Und wie geht es dir?«

			»Abgesehen von den Sorgen, die ich mir um dich mache? Sehr gut.« Er räusperte sich. »Ähm, ich wollte dir auch noch was erzählen. Erinnerst du dich noch an Mrs Therazauld?«

			Ich lachte. »Klar. Sie wohnt doch gegenüber und hat früher manchmal nach der Schule auf mich aufgepasst, wenn du noch arbeiten musstest.«

			»Genau. Neulich bin ich ihr zufällig begegnet und wir sind spontan zusammen essen gewesen. Sie ist eine sehr interessante Frau. Das ist mir vorher nie so aufgefallen. Es macht Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Ich denke, man könnte sagen, dass wir ein Paar sind. Das stört dich doch nicht, oder?«

			Ich schlüpfte unter meine Bettdecke und knipste meine Nachttischlampe aus. »Nein, es wird höchste Zeit, dass du dich wieder mit Frauen verabredest. Ich hatte schon Sorge, du würdest ein Eremit werden.«

			Er lachte. »Du kennst mich einfach zu gut. Ich freue mich darauf, dich wieder hier zu Hause zu haben. Na ja, zumindest bis zum Herbst.«

			Ach ja, das … »Dad?«

			»Ja.«

			Ich zögerte. »Muss ich im Herbst zurück nach Oxford?«

			»Was?« Seine Stimme hob sich überrascht. »Wieso willst du nicht mehr zurückgehen?«

			Ich seufzte. »Mein Leben hier ist einfach so verwirrend und chaotisch. Außerdem vermisse ich dich und zu Hause und Abby und … einfach alles.«

			»Evie, das ist deine Entscheidung. Das war es schon immer. Ich werde dir sicher nicht vorschreiben, wo du studierst. Wenn du nach Hause kommen möchtest – schön. Ich fände es großartig, dich wieder hier zu haben. Aber ich denke, du wirst feststellen, dass es vieles in Oxford gibt, das dir dann genauso fehlen wird. Du solltest in deinem jetzigen Zustand keine Entscheidungen treffen. Denk erst mal gut darüber nach.«

			Und wenn ich mich schon entschieden habe?
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			»Bitte sag mir, dass du das Wochenende nicht in London verbringst.« Caroline setzte sich beim Mittagessen neben mich. Ihr kurzes gelbes Kleid leuchtete wie ein Sonnenstrahl.

			»Warum? Hast du was vor?«, fragte ich müde. Seit Clarice’ Beerdigung vor einer Woche hatte ich Schlafprobleme. Mein Gehirn weigerte sich, abzuschalten. Ständig kreisten meine Gedanken darum, ob ich Oxford für immer verlassen sollte, wie es mit Edmund und mir weiterging, und wie ich dieser Ziege Jax, die sich immer wieder zwischen uns schob, eins auswischen könnte.

			»Süße, ich habe immer was vor.« Caroline grinste frech.

			»Sie muss sich bestimmt um Clarice’ Nachlass kümmern, oder?« Suzy setzte sich zu uns, schraubte ihre Wasserflasche auf und trank einen Schluck.

			»Den Anwälten zufolge ist das meiste schon geregelt. Deshalb bleibe ich auch hier und versuche, den ganzen Lernstoff aufzuholen.«

			»Hast du vor, den Besitz so zu verwalten, wie deine Großmutter es getan hat?«, fragte Preston, der die ganze Zeit schon schweigend neben mir saß.

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht wirklich verwaltet. Mein Großvater hatte alles geregelt, mit einem Geschäftsführer, Gutsverwaltern und allem Drum und Dran. Die werde ich vorerst einfach mal weitermachen lassen wie bisher. Und mir dann nach und nach überlegen, was ich ändern will.«

			»Immer schön eins nach dem anderen. Ich finde, das klingt nach einem guten Plan.« Preston legte seine Hand auf meine.

			»Wo ist eigentlich Edmund?«, fragte Suzy ihn und sah sich suchend um.

			»Ähm, er hatte was vor.« Preston rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.

			»O Mann, Preston, du kannst einfach nicht lügen.« Caroline verdrehte die Augen. »Raus damit.«

			Seufzend sah Preston uns an. »Jax ist in der Stadt und sie gehen zusammen Mittag essen. Aber bitte, ich kann nichts dafür, ich erzähle es euch bloß. Ich bin darüber genauso unglücklich wie ihr. Außerdem habe ich das Gefühl, dass er eigentlich nicht wollte, dass ich das mitkriege. Ich habe sie auf dem Weg hierher zufällig getroffen.«

			»Jax ist hier? Warum?«, fragte ich.

			»Keine Ahnung, aber Edmund sah ziemlich genervt aus. Er hat sich nicht gerade gefreut, sie zu sehen, falls euch das tröstet.«

			Tat es nicht. Warum konnte sie nicht einfach bleiben, wo der Pfeffer wächst? »Egal.« Ich schüttelte den Kopf und lächelte, in der Hoffnung, dass man mir meine Enttäuschung nicht zu sehr ansah. »Und was habt ihr im Sommer so vor?«

			Während die anderen erzählten, hörte ich nur mit halbem Ohr zu. Sie sind nur Freunde, ja? Ich brauche mir keine Sorgen zu machen? Ja klar. Warum sagt Edmund ihr nicht einfach, dass sie sich vom Acker machen soll?

			»Und du, Evie?« Preston versuchte, mich in das Gespräch zu ziehen.

			Ach ja, der Sommer. »Ähm, ich fliege nach Seattle.«

			»Wäre es nicht praktischer, wenn du den Sommer über hier in England bleiben würdest?«, fragte Caroline.

			Nur, wenn ich auch wieder hierher zurückkomme. »Kann schon sein, aber ich muss einfach nach Hause.«

			»Wenigstens bist du im Herbst wieder da. Hey, wir Mädels sollten uns alle zusammen eine Wohnung suchen. Das wäre total cool.« Suzy hüpfte glücklich auf ihrem Stuhl auf und ab.

			Falls ich dann wieder da bin.
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			Ich betrat den Hörsaal für meine letzte Vorlesung an diesem Tag und sah mich nach Edmund um, neugierig, wie sein Mittagessen mit Jax gelaufen war. Er saß auf seinem üblichen Platz, allerdings war er nicht allein.

			Soll das ein Witz sein?

			Jax saß neben ihm, auf meinem Sitz, und hing an seinem Arm. Ich musterte ihre Hinterköpfe und kalte Wut stieg in mir auf.

			Ich ging zurück ins Foyer und überlegte, was ich tun sollte.

			Soll ich mich einfach trotzdem neben ihn setzen? Oder mir einen anderen Platz suchen? Die Vorlesung schwänzen?

			Zwar hätte ich gute Lust gehabt, abzuhauen und mich ins Wohnheim zu flüchten, aber das ging einfach nicht. Die Abschlussprüfungen standen vor der Tür und ich brauchte den Stoff zum Lernen.

			Außerdem – warum sollte ich sie die Oberhand gewinnen lassen? Sie konnte gerne versuchen, mich auszubooten, aber ich musste mir das nicht auch noch gefallen lassen. Ich drehte mich auf dem Absatz um und marschierte zurück in den Hörsaal.

			»Wir haben dich beim Mittagessen vermisst.« Ich schob mich an Jax vorbei und setzte mich an Edmunds andere Seite.

			Bevor er antworten konnte, kam Jax ihm zuvor. »Ich konnte nicht widerstehen, kurz vorbeizuschauen und ihn zum Mittagessen zu entführen. Du weißt schon, rein freundschaftlich.« Sie lächelte frostig und warf sich mit einer affigen Kopfbewegung das lange Haar über die Schulter.

			Edmund drehte sich zu mir, um zu sehen, wie ich reagierte. Seine Stirn war gerunzelt, die Lippen geschürzt. »Sie hat mich überrascht.«

			»Und was führt dich sonst noch nach Oxford, außer Edmund zu entführen?« Ich lächelte zuckersüß und klappte meine Schreibplatte mit einem lauten Knall runter.

			»Na ja, unsere alte Clique ist dieses Wochenende wegen einer Party in der Stadt. Das waren noch Zeiten, was, Eddie?«

			Eddie? O Gott. Ich zog eine Grimasse, als ich sie ihn so nennen hörte.

			Sie legte besitzergreifend die Hand auf seinen Oberarm. Am liebsten hätte ich sie wie einen Käfer zertreten und mit dem Absatz zermalmt.

			»Wir haben wegen ihnen ein paar Mal richtig Stress bekommen. Weißt du noch, wie Mimi so betrunken war, dass sie kaum noch laufen konnte?« Jax legte feixend den Kopf in den Nacken. »Wir mussten sie aus dem Nachtclub tragen und Tyler hat sie einfach in ein Taxi gesetzt und den Fahrer losfahren lassen. Das war echt witzig. Ich weiß gar nicht mehr, wo sie schließlich aufgewacht ist.«

			Edmund rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her.

			»Oh, und weißt du noch, bei diesem Sonnenwendfeuer? Ich glaube, da haben wir uns ein klitzekleines bisschen zu gut amüsiert, was? Na ja, zumindest, wenn man den Nacktfotos von uns glauben darf.« Sie kicherte und stieß ihn an die Schulter. »Wenn ich mich recht entsinne, waren deine Eltern stinkwütend und hatten ziemlich Mühe, das unter dem Teppich zu halten.«

			Edmund lächelte nicht und zeigte wenig Lust, mit ihr in Erinnerungen zu schwelgen. Sein Mund war eine dünne Linie, er wirkte genervt. »Das war der Moment, in dem ich aufgehört habe, mit ihnen rumzuziehen.«

			»Du solltest dieses Wochenende mitkommen, um der alten Zeiten willen. Oder willst du dich noch länger unter das gemeine Volk mischen?« Bei diesen Worten bedachte sie mich mit einem vielsagenden Blick.

			»Was hast du da gesagt?« Seine Stimme klang verärgert.

			Sie riss die Augen auf und stellte sich unschuldig. »Wie bitte?«

			»Weißt du was? Das reicht. Ich habe versucht, es dir auf nette Weise klarzumachen, aber ich ertrage es nicht mehr.« Er lehnte sich zu ihr und sagte: »Ich habe keine Lust mehr auf dich. Hatte ich noch nie. Wir wissen beide, dass wir keine Freunde sind und es auch nie sein werden. Ich habe die Nase voll davon, nur unseren Eltern zuliebe nett zu dir zu sein. Und es ist mir völlig egal, wie unangenehm es wird, wenn wir uns begegnen. Ruf mich nicht mehr an, schreib mir keine Nachrichten mehr und hör endlich damit auf, plötzlich vor meiner Tür zu stehen.«

			Jax’ Augen wurden schmal. »Aber –«

			»Nein, Jax, kein Aber. Ich habe die Nase voll von dir. Ich weiß genau, dass du der Presse den Tipp mit Evies Großmutter gegeben hast. Ich bin doch nicht blöd.«

			Mein Mund klappte auf.

			Er hat es gewusst?

			»Dir macht es anscheinend Spaß, den Menschen wehzutun, die mir am meisten am Herzen liegen. Und das ist absolut nicht in Ordnung. Ich habe keine Lust mehr, mit dir befreundet zu sein. Und es ist höchste Zeit, dass du gehst.« Edmund drehte sich auf seinem Sitz um und nickte seinen Leibwächtern zu. Sie kamen den Gang entlang auf uns zu und führten eine schockierte Jax aus dem Saal.

			»Fassen Sie mich nicht an!« Sie schlug die Hände der Männer weg. »Meine Eltern werden sehr enttäuscht von dir sein, Edmund!«, schrie sie, und ihre Stimme hallte durch den Hörsaal.

			»Es ist mir scheißegal, was deine Eltern denken. Sie können mir gestohlen bleiben, genau wie du.« Edmund drehte ihr den Rücken zu und stellte fest, dass unser Professor schon vorne wartete. »Bitte entschuldigen Sie vielmals, Professor.«

			Dann griff er nach meiner Hand und drückte sie ganz fest.

			Okay, das war echt cool.
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Der Erste für mich

			Nur noch eineinhalb Tage blieben mir in England. Die untergehende Sonne fiel durch mein Fenster und warf Schatten an die Wände. Ich saß auf meinem Bett und büffelte für meine allerletzte Prüfung. Es war ein Wunder, dass ich den ganzen Stoff tatsächlich aufgeholt hatte. Edmund würde jeden Moment kommen, damit wir uns gegenseitig abfragen konnten. Das würden meine letzten Stunden mit ihm sein.

			Vielleicht für immer.

			Seit meinem tollen »Lass uns einfach Freunde sein«-Vorschlag hatte er nicht mehr versucht, mich zu küssen. Kein einziges Mal.

			Das war echt enttäuschend.

			Ich vermisste ihn.

			Deshalb hatte ich mir vorgenommen, möglichst jede Minute meiner letzten Stunden in Oxford mit ihm zu verbringen. Und einen Teil davon möglichst mit Küssen. Mir fehlte nur noch eine Idee, wie ich dieses Ziel erreichen konnte.

			»Bereit zum Lernen?« Edmund stand in meiner offenen Tür.

			Lächelnd rutschte ich näher zur Wand. »Klar, komm rein.«

			Er schloss die Tür und setzte sich neben mich aufs Bett. Als ich seinen Körper so dicht neben mir spürte und die Wärme, die er ausstrahlte, erschauderte ich. Ich wünschte, er würde mich küssen.

			»Ich kann nicht glauben, dass das Semester schon vorbei ist und du morgen nach Hause fliegst.« Er war so nah, dass ich den Minzduft seines Atems riechen konnte.

			Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Es ist alles viel zu schnell vorbeigegangen.«

			Er beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Und ich habe das Gefühl, dass ich viel zu viel Zeit verschwendet habe.«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte ich mich zu ihm. »Wie meinst du das?«

			Edmund warf seinen Block und sein Lehrbuch neben meine Sachen aufs Bett. »Es ist einfach so, dass ich … ich habe das alles ganz falsch angepackt.« Auf mein fragendes Gesicht hin erklärte er: »Das mit uns. Ich habe das Gefühl, ich habe es total vermasselt.«

			Ich senkte den Blick, unsicher, was ich darauf sagen sollte. »Steht es denn so schlimm um uns?«

			»Evie, nur Freunde zu sein, reicht mir einfach nicht.« Er hob mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste, und flüsterte: »Ich will dich. Mit Haut und Haaren. Das war schon immer so.«

			Er legte die Hände an meine Wangen und fuhr mit dem Daumen sanft über meine Unterlippe. Mein Puls schlug schneller, als er einen Augenblick so verharrte und dann langsam den Kopf neigte, um mich zu küssen.

			Sobald seine Lippen meine berührten, war es, als würde ein Feuerwerk in mir explodieren. Ich stöhnte atemlos.

			Das habe ich so vermisst.

			Der Kuss, der zart und weich begonnen hatte, verwandelte sich schnell in etwas, das die ganze Welt um uns herum verschwinden ließ. Ein heiserer Laut, der tief aus seiner Kehle drang, löste ein Prickeln in mir aus, das wie eine Stoßwelle durch meinen Körper fuhr.

			Edmund wanderte mit zärtlichen Küssen meinen Hals entlang zu meinem Schlüsselbein, seine Hände glitten unter meine Bluse und liebkosten meinen nackten Rücken. Mir stockte der Atem. Ich schloss die Augen, genoss jede seiner Berührungen und prägte sie mir ein.

			Ich vergrub die Finger in seinen Haaren und seine Lippen kehrten zu meinen zurück. Ich schauderte, als er meine Bluse hochschob. Überall, wo unsere Haut sich berührte, wurde mir heiß, als würden Flammen um uns lodern. Schließlich löste er den Mund so lange von meinem, bis er mir die Bluse ausgezogen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wo das enden würde, und es scherte mich auch nicht.

			Ich verlor mich mit Haut und Haaren in ihm, in seinen Berührungen, seinem Geschmack nach Minze und seinem Sommersonnenduft. Er fühlte sich warm und wunderschön an unter meinen Händen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie nah er mir war und dass ich ihn immer noch näher bei mir haben wollte.

			Träume ich oder passiert das wirklich?

			Ich zupfte an seinem Hemd, schob es hoch und schmiegte mich an seine Haut. Schließlich zog ich es ihm ganz aus und warf es durchs Zimmer. Edmund fing wieder an, mich zu küssen, und strich dabei mit den Fingern mein Rückgrat entlang. Als sie an meinem BH-Verschluss innehielten, fuhr ich zusammen.

			Edmund bemerkte meine Überraschung und löste sich von mir. Schwer atmend sah er mich an. »Ist das okay? Wir können auch aufhören, wenn du willst.«

			Aufhören kam nicht infrage. Ich wollte ihn ganz, mit Haut und Haaren.

			Weil ich fürchtete, nicht sprechen zu können, zumindest nicht in zusammenhängenden Sätzen, lehnte ich mich an ihn und küsste ihn. Meine Zunge spielte mit seiner und ein Zittern durchfuhr ihn. Seine Hände öffneten meinen BH, wanderten dann nach oben, griffen mir in die Haare und drückten meinen Mund an seinen. Seine Küsse wurden fiebrig und sehnsüchtig.

			Näher. Ich wollte noch näher bei ihm sein.

			Er schob mich auf das Bett und legte sich auf mich. Es war berauschend, seinen Körper auf mir zu spüren. Er stemmte sich hoch und ich legte die Hände an seine glatte Brust, streichelte ihn und erforschte seinen Körper. Er schloss die Augen und holte bebend Luft.

			Ich liebte die Reaktion, die meine Berührungen bei ihm auslösten. Es war eine ganz neue Macht, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß. 

			Er schlug die Augen auf und begann ebenfalls, meinen Körper zu erkunden. Wo seine Finger mich berührten, bekam ich eine Gänsehaut. »Du bist so wunderschön.«

			Mit der Handfläche spürte er den Kurven meiner Hüften durch meine Jeans nach, bis zu meinem Bauch. Dann beugte er sich vor und küsste die empfindliche Stelle direkt unter meinem Bauchnabel.

			Ich bekam keine Luft mehr. Mir war schwindlig vor Verlangen nach ihm. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und schien jeden Moment explodieren zu wollen.

			O Gott, hoffentlich mache ich auch alles richtig.

			Schwer atmend richtete Edmund sich auf. Sofort stützte ich mich auf den Ellenbogen, hakte den Finger in seinen Hosenbund und zog ihn wieder zu mir herab.

			»Evie.« Seine Stimme klang heiser. Er erschauderte, als sein Körper wieder auf mir lag.

			Während er leise meinen Namen flüsterte, bedeckte er meinen Körper langsam mit Küssen, an Stellen, die bisher noch niemand berührt hatte. Irgendwann stießen seine Finger an meinen Hosenknopf und er hakte ihn auf.

			Das war Neuland für mich. Was erwartet er jetzt? Soll ich es ihm sagen? Ich hatte Angst, nicht zu wissen, was zu tun war, und dadurch meine Unerfahrenheit zu offenbaren.

			»Warte.« Ich hielt ihn auf.

			Er hob den Kopf und musterte mich eindringlich, sein Atem ging schwer. »Bist du sicher, dass du das auch willst? Du siehst nervös aus.«

			»Ich bin mir sogar ganz sicher, aber ich … ich wollte dich warnen.«

			»Mich warnen? Wovor?« Seine Stirn runzelte sich besorgt. Wäre mir das Ganze nicht so peinlich gewesen, hätte ich fast gelacht.

			Ich mied seinen Blick und sagte: »Es ist nur, weil ich vielleicht nicht besonders gut darin bin.«

			»Bisher bist du verdammt großartig. Wie kommst du darauf?« Sein Gesicht schwebte dicht vor mir und er klang überrascht.

			Ich zögerte. »Weil ich es noch nie getan habe.« Ich kniff die Augen zu.

			Edmund schwieg einen Moment. »Evie, das muss dir doch nicht peinlich sein. Bitte sieh mich an.«

			Als ich die Augen wieder aufschlug, nahm er mein Gesicht in seine Hände.

			Mit heiserer Stimme flüsterte er: »Es ist mir eine Ehre, der Erste für dich zu sein.«
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			Nach der letzten Prüfung wollte ich noch am selben Abend einen Nachtflug nehmen. Die Wände meines Zimmers waren schon kahl, als Suzy und Caroline die letzten Sachen mit mir einpackten.

			Immer wieder wanderten meine Gedanken zur letzten Nacht und zu Edmund zurück. Heute Morgen war ich in einem leeren Bett aufgewacht, ohne zu wissen, wohin er verschwunden war. O Mann, was habe ich nur getan? Ob er es bereut?

			Ich hatte ihn zwar bei unserer Abschlussprüfung getroffen, aber da wir versetzt sitzen mussten, blieb uns keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Er war vor mir fertig und verließ sofort den Raum. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen.

			»Ich wünschte, du würdest den Sommer über bleiben«, sagte Suzy und klappte den Verschluss meines Koffers zu.

			»Das würde ich ja gern. Aber ich muss nach Hause, meinen Vater sehen und Abby.« Außerdem weiß ich nicht, wie ich Edmund je wieder unter die Augen treten soll. Nicht nachdem wir …

			»Aber bald ist ja September und vielleicht bin ich nächstes Semester wieder hier.«

			»Was meinst du mit ›vielleicht‹?« Caroline hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich zu mir. »Du kommst auf jeden Fall zurück, verstanden? Du hast hierher gewechselt, du musst kommen!«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wechsle ich wieder nach Seattle zurück.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du über so was nachdenkst.« Suzy setzte sich auf mein Bett, einen Bilderrahmen in der Hand.

			»Weiß Edmund davon?« Caroline rutschte nach vorn auf die Sofakante.

			»Nein, ich habe es ihm nicht gesagt.«

			»Ich weiß gar nicht, was es da zu überlegen gibt. Edmund ist hier und du bist jetzt eine Herzogin – du musst einfach zurückkommen!« Suzys hatte die Augen weit aufgerissen.

			»In Seattle ist mein Leben so einfach und unkompliziert. Das fehlt mir hier.« Und dann habe ich selbst die ganze Sache mit Edmund noch tausend Mal komplizierter gemacht.

			»Na schön, dann vergiss unseren Prince Charming, vergiss den Titel und komm eben wegen deinen Freundinnen zurück.« Caroline schleuderte ein wirres Kleiderbündel in meinen Koffer. »Ich finde ja, dass Schwierigkeiten das Leben erst so richtig aufregend machen.«

			»Ach ja? Wenn das stimmt, werde ich demnächst an einer Überdosis Aufregung sterben. Außerdem ist es das Beste für Edmund und mich, wenn wir eine Pause machen.«

			»Wieso denn?«, fragte Suzy.

			»Das gibt mir die Gelegenheit, noch mal gründlich über alles nachzudenken. Und vielleicht hilft es uns zu klären, was da zwischen uns ist.« Vor allem nach letzter Nacht. Ich schüttelte den Kopf und hob die Schultern. »Ich bin so verliebt in ihn, dass ich schon nicht mehr klar denken kann. Ich weiß, es sollte eigentlich keine Rolle spielen, wie wir unsere Beziehung definieren, aber für mich ist das eben wichtig. Sind wir jetzt ein Paar oder nicht?« Hat die Tatsache, dass wir miteinander geschlafen haben, etwas verändert? Wenn er mich fragen sollte, würde ich immer noch darauf bestehen, nur mit ihm befreundet zu sein?

			»Für uns warst du die ganze Zeit seine Freundin. Falls dir das hilft.« Suzy wickelte ein weiteres Bild in Noppenfolie.

			Ich wünschte, das würde es.
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			Wir standen vor einem Pub in der Nähe des Campus. Ich zog meine Cordjacke fest um mich und strich die Haare zurück. Mir graute vor dem Abschied, der mir bevorstand. Vor allem von Edmund. Das Abendessen war schon schlimm genug gewesen. Ich war als Letzte gekommen, schwer bepackt mit meinen vielen Koffern, und hatte mich nicht neben Edmund gesetzt, sondern auf einen Platz ihm gegenüber. Ich brachte es kaum über mich, ihn anzusehen. Was er natürlich sofort bemerkte.

			»Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich fliegst.« Suzy umarmte mich, den Tränen nahe.

			»Wehe, du kommst nächstes Semester nicht zurück. Dann fliege ich höchstpersönlich nach Seattle und schleife dich an den Haaren nach Oxford.« Caroline schlang die Arme um uns beide und nun hatten wir alle drei Tränen in den Augen. »Und vergiss nicht, dich ganz oft zu melden.«

			»Das mache ich, versprochen.« Ich trat zurück und warf einen Blick zu Edmund, der gerade jemandem ein Autogramm gab und nicht auf uns achtete. Allein seine Gegenwart rief unendlich viele Erinnerungen hervor und machte mich ganz nervös. Was denkt er jetzt über mich?

			»Sollen wir dich zum Flughafen bringen?«, fragte Caroline.

			»Nein, ich nehme ein Taxi.«

			Suzy lächelte. »Wir begleiten dich.«

			Schulterzuckend sagte ich: »Dann verlegen wir die Abschiedsparty eben an den Flughafen.«

			Marissa umarmte mich. »Ich bin gleich noch mit einer Freundin verabredet, um zu lernen. Deshalb verabschiede ich mich hier schon von dir.« Sie musterte mich streng. »Wir sehen uns im Herbst!«

			»Viel Glück bei deiner Prüfung.«

			Sie sprang in das Taxi, das Caroline für sie angehalten hatte.

			»Warte, Marissa«, rief Preston. Er blieb vor mir stehen und nahm meine Hände. »Ich würde furchtbar gern mit zum Flughafen kommen, aber ich muss morgen ganz früh noch eine Klausur schreiben.«

			»Ist schon okay.« Ich umarmte ihn fest.

			»Guten Flug und einen schönen Sommer.« Er drückte mich ein letztes Mal und gab mir einen Kuss auf die Wange.

			»Mach’s gut, Preston.« Ich war den Tränen nahe, als er zu Marissa ins Taxi stieg.

			»Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich fliegst.« Edmund strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und die Berührung ließ mich erzittern. »Könntet ihr uns kurz allein lassen?«

			Suzy und Caroline nickten, und Edmund und ich stiegen in den Wagen, der auf ihn wartete.

			Mit gerunzelter Stirn nahm er meine Hände. »Was ist los mit dir? Du hast mich den ganzen Tag kaum eines Blickes gewürdigt.«

			Ich starrte nervös auf meinen Schoß. »Du warst weg, als ich heute Morgen aufgewacht bin. Und da dachte ich, du würdest es bereuen …«

			»O Gott, Evie, nein.« Er drückte meine Hände. »Das war die schönste Nacht meines Lebens! Aber ich hatte heute Morgen noch so eine blöde Prüfung. Glaub mir, nichts anderes hätte mich aus deinem Bett holen können.«

			Zutiefst erleichtert, schaute ich ihn an. »Wirklich?«

			»Wirklich.« Er beugte sich vor und drückte mir einen langen Kuss auf den Mund. Als er sich wieder aufrichtete, sah er verwirrt aus. »Hast du meine Nachricht nicht gelesen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Was für eine Nachricht?«

			»Ich habe dir einen Zettel geschrieben. Und auf deinen Unikram gelegt.«

			Ich schloss die Augen. Ich ahnte nun, was passiert sein musste. Nach meiner letzten Prüfung hatte ich einfach sämtliche Unterlagen aufeinandergestapelt, ohne sie noch mal durchzuschauen. »Caroline muss die Sachen auf meinem Schreibtisch eingepackt haben, bevor ich den Zettel gesehen habe.«

			»Ach so.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Apropos Caroline – was hat sie eigentlich damit gemeint, als sie sagte, sie würde dich holen, wenn du nicht zurückkommst?«

			Ich holte tief Luft. »Das hast du mitbekommen?«

			Er nickte. »Es war nicht zu überhören.«

			Ich atmete tief durch, konzentrierte mich auf die kupferfarbenen Flecken in seinen blauen Augen und biss mir auf die Lippe. »Ich bleibe im Herbst vielleicht in Seattle. Und schreibe mich dort an der Uni ein.«

			»Was?« Fassungslos sah er mich an.

			»Ich … ich muss es mir noch überlegen.« Ich zog meine Hände aus seinen und betrachtete meine Fingernägel.

			»Ich habe gar nicht gewusst, dass du solche Pläne hast. Hättest du mir das irgendwann auch erzählt?«

			»Natürlich … sobald ich eine Entscheidung getroffen habe.«

			Edmund verstummte und schaute überallhin, nur nicht zu mir. Mehrmals öffnete er den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.

			Tränen nahmen mir die Sicht. Ich räusperte mich. »Ich muss dann mal los zum Flughafen.«

			Edmund nickte und wollte nach dem Türgriff greifen, hielt aber inne. »Dann ist das vielleicht das letzte Mal, dass wir uns sehen? Aber – ich kann dich doch nicht einfach so gehen lassen.«

			»Edmund …«

			Er zog mich fest sich sein und küsste mich. Ich krallte meine Finger in sein Hemd und ein Zittern durchlief mich bis tief in meinen Bauch hinunter. Ja, genau das will ich. Und brauche ich.

			Meine Lippen öffneten sich bereitwillig. Seine Hand wanderte nach oben und vergrub sich in meine langen Locken, die andere legte sich fest auf meinen Rücken. Ich schlang die Arme um seinen Hals.

			»Evie«, flüsterte er an meinem Mund. »Bitte geh nicht.« Dann presste er seine Lippen wieder auf meine und erstickte jede Antwort.

			Wenn er mich weiter so küsste, würde ich alles tun, was er wollte.

			»Ähm, ich störe ja nur ungern, aber wir sollten langsam los.« Suzy beugte sich zu uns ins Auto. Ich war so vertieft gewesen, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie sich die Autotür öffnete.

			Ich löste mich von Edmund. Ich war wie benebelt und mein Herz entzweigerissen.

			»Ich komme«, antwortete ich mit belegter Stimme.

			Edmund machte ein zutiefst enttäuschtes Gesicht. »Du willst wirklich nicht bleiben?«

			»Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Ich muss nach Hause zu meinem Dad. Vielleicht komme ich ja wieder.« Mein Lächeln war trotz aller Bemühungen unsicher und zittrig.

			Suzy trat zurück, als Edmund mich an den Armen festhielt. »Bitte?«

			»Edmund, ich kann nicht.« Eine Träne rollte mir die Wange hinunter und meine Kehle wurde eng. »Ich melde mich bei dir, versprochen.«

			Schluchzend floh ich aus dem Wagen und zog Suzy hinter mir her. Ich musste unbedingt weg von hier, weg von dem Schmerz in Edmunds Augen.
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Zu Hause

			Nur das unregelmäßige Schnaufen und Schnarchen der Passagiere störte die friedliche Ruhe in dem dunklen Flugzeug. Eigentlich sollten alle längst schlafen. Ich knipste meine Leselampe an und suchte in meiner Tasche nach einem Kaugummi. Dabei berührten meine Finger Moms Briefe. Ich zog sie hervor und legte sie mit einem Lächeln auf meinen Schoß. Ein nur allzu vertrautes Gefühl der Verlassenheit regte sich in mir.

			Ich zog die Schleife auf und stellte fest, dass der letzte Aufgaben-Brief ganz oben auf dem Stapel lag.

			Den habe ich noch gar nicht gelesen.

			Ich schob die Finger unter die Umschlagklappe. Zwei zusammengefaltete Blätter glitten heraus, auf einem stand mein Name, auf dem anderen der von Dad.

			Meine liebste Evangeline,

			diese Briefe waren mein Versuch, dich schrittweise in meine Welt einzuführen. Ich wollte dir einen unvoreingenommenen Blick auf die Elliots ermöglichen und zeigen, was es bedeutet, die Herzogin von Westminster zu sein. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dir das alles aufgedrängt werden könnte, ohne dass du genug darüber weißt.

			Deine Großmutter war alles andere als eine perfekte Mutter und als Großmutter vermutlich nicht existent, aber als Herzogin war sie vorbildlich.

			Nachdem ich deinen Vater kennengelernt hatte, verlor das Leben als Herzogin für mich seinen Reiz. Als mir klar wurde, was Liebe ist, wusste ich, was ich wollte.

			Ich weigerte mich, einen Mann zu heiraten, den ich niemals hätte lieben können, obwohl meine Mutter es so wünschte. Stattdessen gab ich ohne jedes Bedauern den Anspruch auf den Familientitel auf.

			Ich wusste, dass Clarice eines Tages nach dir suchen würde. Andere Alternativen hat sie nicht. Du bist ihre rechtmäßige Erbin, und es ist meine Aufgabe, dich darauf vorzubereiten, auch wenn ich nicht mehr da bin.

			Vor allem möchte ich, dass du weißt, dass es allein deine Entscheidung ist. Clarice kann dich nicht zwingen, Herzogin zu werden.

			Du magst dich fragen, warum ich denke, dass du den Titel annehmen solltest, wo ich doch vor ihm davongerannt bin. Aber ich bin ehrlich gesagt immer davon ausgegangen, eines Tages die nächste Herzogin zu werden. Und ich habe mich sogar darauf gefreut. Doch als ich Mom von Henry erzählte, hat sie mir in aller Deutlichkeit erklärt, dass ich mich entscheiden müsste. Wenn ich mit ihm ginge, wäre keine Rückkehr möglich. Aber dann war sie doch schockiert über meine Entscheidung.

			Ich habe deinem Vater nie erzählt, dass ich aus einer adeligen Familie stamme. Dabei hätte ich es tun sollen. Damals hatte ich Angst, er würde sich zurückziehen, um mir die Entscheidung abzunehmen. Im Laufe der Jahre wollte ich es ihm dann immer wieder mal sagen, aber nach einer Weile schien es mir unnötig. Nun bedauere ich es zutiefst, dass es dir zufällt, ihn aufzuklären. Deshalb habe ich diesem Umschlag einen Brief an ihn beigefügt. Hoffentlich helfen ihm meine Worte, mich zu verstehen.

			Denk immer daran, dass du die Wahl hast! Werde Herzogin und heirate, wen du willst. Eine Welt voller unbegrenzter Möglichkeiten wartet auf dich.

			Lass dich von deinem Herzen leiten und denk daran, dass dein Vater und ich dich immer lieben werden, egal, wie deine Entscheidung ausfällt.

			Im Herzen werde ich immer bei dir sein.

			In Liebe,

			Mom

			xoxo

			Lächelnd faltete ich den Brief zusammen und wischte mir eine Träne von der Wange. Ich war jetzt die Herzogin, die sie immer sein wollte. Für sie – nur aus diesem Grund hatte ich den Titel letztlich angenommen. Und ich bin froh darüber. Es verband uns miteinander.

			Der Mann im Sitz neben mir murmelte etwas im Schlaf. Nach einem kurzen Blick zu ihm band ich die Briefe zusammen und steckte sie wieder in meine Tasche. Dann knipste ich das Licht aus und war in Dunkelheit gehüllt.

			Ich lehnte den Kopf gegen die Lehne und schaute aus dem Fenster. Der Mond beleuchtete die Schäfchenwolken um uns herum. Es mochte albern klingen, aber ich bildete mir ein, ihr hier oben irgendwie näher zu sein.

			»Du wirst stolz auf mich sein, Mom«, flüsterte ich. Dann drückte ich einen Kuss auf meinen Daumen und presste ihn gegen das Fenster. »Ich liebe dich.«
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			Nach zwei Mal Umsteigen und fast neunzehn Stunden Flug war ich endlich zu Hause. Ich rannte durch den Flughafen und konnte es kaum erwarten, Dad zu sehen. Während ich mich zwischen den anderen Passagieren hindurchschlängelte, überkam mich ein Anflug von Traurigkeit. Ich vermisste Oxford. Ich vermisste meine Freunde. Ich vermisste mein Leben dort.

			Edmunds Gesichtsausdruck, als er mich gebeten hatte, zu bleiben, blitzte vor meinen Augen auf. Es brach mir das Herz, wenn ich an unsere letzte Begegnung zurückdachte. Ich war einfach davongerannt. Was ist nur los mit mir?

			Ich ging langsamer und versuchte, Edmund aus meinem Kopf zu verdrängen. Es nützte nichts. Die Bilder von unserer gemeinsamen Nacht stiegen immer wieder in mir auf und verwirrten mich zutiefst. Schließlich blieb ich stehen und lehnte mich an eine Wand, um tief durchzuatmen.

			Ich bin zurück in den Staaten, ich bin zu Hause, ich sollte verdammt noch mal glücklich sein.

			Ich schüttelte energisch den Kopf und holte tief Luft. Dad sollte auf keinen Fall eine unglückliche Evie mit Tränen in den Augen begrüßen müssen.

			Ich riss mich zusammen, ging durch den Zoll und erspähte in der Ferne die Gepäckausgabe. Dort stand Dad, mit dem Rücken zu mir. Er trug noch den Anzug, den er bei der Arbeit anhatte. Ich ging schneller. Ich fühlte mich furchtbar zerbrechlich, als würde ich jeden Moment in Stücke zerspringen.

			Er drehte sich um, suchte die Menge ab und entdeckte mich. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und er kam auf mich zu.

			»Dad.« Ich rannte los und ließ mein Handgepäck fallen, bevor ich mich in seine Arme warf.

			»Evie, meine Kleine.« Lachend drückte er mich an sich und wirbelte mich im Kreis herum. »Lass dich anschauen.« Er hielt mich auf Armeslänge von sich weg. »Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist. Wie war der Flug?«

			»Lang. Der letzte war der schlimmste: ein Mini-Flieger und viele Turbulenzen.« Ich schauderte. »Ich habe dich so vermisst.«

			»Ich dich auch.« Er zauste mir die Haare.

			Ich stieß einen langen, tiefen Atemzug aus. »Lass uns nach Hause fahren. Ich bin völlig erledigt.«

			Ich wollte zum Gepäckband gehen, doch Dad hielt meine Hand fest.

			»Warte kurz. Ich muss dir was sagen.«

			Ich war den Tränen nahe, überrascht darüber, dass Dad nicht fragte, was mit mir los war. Immerhin sah ich genauso aus, wie ich mich fühlte. Beschissen.

			Seufzend fragte ich: »Müssen wir das hier besprechen? Hat das nicht Zeit, bis wir zu Hause sind? Ich muss unbedingt aus diesem Flughafen raus.« Mir war, als müsste ich ersticken. Sogar meine Stimme klang so.

			Er schüttelte den Kopf und sein Blick wurde weich, als er sah, wie mies ich mich fühlte. »Nein, das sollten wir jetzt gleich klären.«

			»Na gut, schieß los.« Ich setzte ein hilfloses Lächeln auf und versuchte, die Tränen wegzublinzeln.

			Dad trat zur Seite.

			Es riss mir alle Luft aus den Lungen.

			Edmund.

			Er war es. Er war hier. In Seattle.

			»Du bist nicht die Einzige, die heute hier angekommen ist«, sagte Dad leise.

			Mit hämmerndem Herzen ging ich auf Edmund zu. Eine Träne rann mir über die Wange und ich konnte sein Gesicht nur undeutlich erkennen. »Was machst du denn hier?«

			Edmund wischte mir die Träne weg. »Ich wollte dich nicht einfach aus meinem Leben verschwinden lassen, ohne zu wissen, ob ich dich je wiedersehe.« Er nahm meine Hände und presste die Handflächen an seine Lippen. Seine Daumen zogen kleine Kreise, wo er mich geküsst hatte, als wolle er die Küsse in die Haut reiben. »Du musst es doch wissen.« Seine Augen suchten in meinem Gesicht. »Aber du siehst es nicht, oder? Evie, niemand macht mich so glücklich wie du. Ich liebe dich. Ich will dich. O Gott! Ich bin so unfassbar verliebt in dich!«

			Ich schloss die Augen. Er liebt mich.

			Ich warf mich in seine Arme, er küsste meine Wange, dann glitten seine Lippen weiter zu meinem Mund. Es war, als würden wir miteinander verschmelzen.

			Hier gehöre ich hin, in seine Arme.

			Er drückte mich ganz fest an sich, als fürchte er, mich zu verlieren. Als er mich wieder freigab, schaute ich ihn an und flüsterte: »Ich liebe dich auch.«

			Sein Lächeln verschlug mir den Atem.

			Hätte mir vor einem Jahr jemand prophezeit, ich würde mich in einen Prinzen verlieben und dieser Prinz würde meine Gefühle erwidern, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Oder dass ich eine Herzogin sein würde? Totaler Wahnsinn.

			Aber irgendwie bin ich hier gelandet, mitten in meinem eigenen Märchen, auf dem Weg zu einem Happy End mit meinem Traumprinzen.

			Aber das ist nicht das Ende. O nein, das ist erst der Anfang.

			Mom hatte recht. Die Welt ist voller unbegrenzter Möglichkeiten.

			Ich bin der lebende Beweis dafür. Alles ist möglich.
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			Epilog

Das Glück wartet schon auf dich 

			Ehe ich mich versah, waren Edmund und ich wieder zurück in England. Unser Sommer in Seattle war in Windeseile vergangen, in einer verschwommenen Abfolge aus Spaziergängen bei Sonnenuntergang, Museumserkundungen, gemütlichen Filmabenden auf dem Sofa und heißen Nächten in Edmunds Suite.

			Lächelnd schaute ich mich in meinem Wohnheimzimmer um. Hier gehöre ich hin.

			Es war ein echter Schock gewesen, festzustellen, dass das Leben, das ich in Seattle zurückgelassen hatte, nicht mehr existierte. Dad hatte Clara, und Abby war so mit der Uni, ihrer Arbeit und ihrem neuen Freund beschäftigt, dass ich sie den ganzen Sommer über kaum zu Gesicht bekommen hatte.

			»Können wir los?« Caroline steckte den Kopf durch meine offene Tür und schaute auf ihre Uhr.

			Edmund, Marissa und Preston hatten in Campusnähe zusammen eine Wohnung gemietet. Und es war klar, dass Caroline und ich dort viel Zeit verbringen würden. Heute Abend hatten sie uns eingeladen, um das Ende der ersten Semesterwoche zu feiern.

			»Klar. Gehen wir.« Ich klemmte mir eine knallblaue Clutch unter den Arm und schloss die Tür hinter mir.

			Im Taxi kicherte Caroline. »Ich weiß genau, dass du nur wegen Edmund zurückgekommen bist, aber das ist mir egal. Ich bin einfach nur froh darüber.«

			»Ich bin nicht nur wegen Edmund hier. Ich habe einfach gemerkt, dass das hier mein Zuhause ist.« Ich grinste versonnen. »Kommt Suze auch?«

			»Sie hat zugesagt. Ich glaube, sie bringt sogar ihren Professor mit. Er ist schon total nervös deswegen. Ich glaube, er hängt an seinem Job.«

			»Hoffentlich kommt er mit. Ich will ihn unbedingt kennenlernen.«

			Caroline lächelte und zog sich die Lippen mit ihrem burgunderroten Lippenstift nach.

			Wir hielten vor einem schicken Stadthaus, das mich sehr an meine Villa in London erinnerte. Das kommt mir immer noch alles so surreal vor.

			Caroline bezahlte den Fahrer, hüpfte die Vortreppe hoch und klopfte. Als ich sie eingeholt hatte, öffnete ein Mann, den ich nicht kannte, die Tür. 

			»Hallo.« Er schob seine Brille die Nase hoch.

			Ich wusste, dass wir vor dem richtigen Haus standen, schaute aber trotzdem noch mal prüfend auf die Hausnummer. »Hi?«

			»Ich bin Leo.« Er streckte die Hand aus. Caroline ergriff sie zuerst.

			»Oh, du bist Suzys …« Ich stockte, unsicher, wie ich den Satz beenden sollte. »Freund?«

			Lächelnd gab er mir die Hand. Er war genauso gut aussehend, wie ich erwartet hatte. Mit seinem leicht zerzausten braunen Haar und dem freundlichen Lächeln passte er perfekt zu Suzy – freundlich und zurückhaltend, genau wie sie.

			»Ich bin Evie. Das ist Caroline.«

			»Nett, euch beide kennenzulernen.«

			Edmund erschien, zog mich ins Haus und in seine Arme und wirbelte mich herum. Ich lachte und küsste ihn. Leo und Caroline gingen vor und wir blieben ein paar Minuten allein am Eingang zurück, küssten uns und flüsterten leise.

			»Hast du deine Schlafsachen mitgebracht?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als müsstest du mit zu mir kommen.«

			»Abgemacht.« Mit blitzenden Augen führte er mich in den rückwärtigen Teil des Hauses, wo alle versammelt waren.

			Leo und Suzy standen etwas abseits und unterhielten sich. Sie strahlten. Man konnte deutlich sehen, dass er total verknallt in sie war. In der Küche saßen Marissa und Caroline und fütterten sich gegenseitig. Preston lag ausgestreckt auf dem Sofa und schaute einen Film.

			Er braucht dringend eine Freundin.

			Als Preston mich entdeckte, stand er auf, um mich zu umarmen. »Wie war deine erste Woche?«

			»Kann nicht klagen. Und deine?«

			»Ich hab’s überlebt.« Er lachte.

			Ich musterte ihn mit schmalen Augen. »Warum hast du heute Abend niemanden mitgebracht?«, platzte es aus mir heraus.

			Preston räusperte sich und senkte errötend den Blick. »Das Mädchen, das ich mag, wohnt leider ein bisschen zu weit weg.«

			»Wirklich? Dann gibt es jemanden?« Ich versuchte, mein Erstaunen zu verbergen.

			»Könnte man so sagen.« Schnell wechselte er das Thema. »Ich hole mir was zu trinken. Wollt ihr auch was?«

			»Wir haben schon«, erwiderte Edmund.

			Ich drehte mich zu ihm. »Wusstest du davon?«

			Er nickte. »Er hat sie in Schottland kennengelernt. Viel mehr habe ich auch noch nicht erfahren.« Er beugte sich näher, seine Lippen strichen über mein Haar. »Ich bin nur froh, dass er endlich über dich hinweg ist.«

			Ich verdrehte die Augen. »Quatsch. In mich war er doch nur ganz kurz verknallt.«

			»Denkst du.« Edmund zog vielsagend eine Augenbraue hoch.

			Am Ende des Abends hatten sich Suzy und Leo schließlich so weit entspannt, dass sie es wagten, sich vorsichtig auf dem Sofa aneinanderzukuscheln. Immerhin so, dass sich ihre Beine berührten.

			Caroline und Marissa hatten sich schon zurückgezogen.

			»Sollen wir langsam mal zu dir fahren?« Edmund trat hinter mich und küsste mir den Hals, während ich mit Preston den Tisch saubermachte.

			»Gern. Wollen wir zu Fuß gehen? Es ist so schön draußen.«

			Edmund nickte. »Ich bin gleich wieder da.« Er rannte nach oben, um seinen Rucksack mit allem Lebensnotwendigen zu holen. »Gute Nacht zusammen«, rief er bei seiner Rückkehr und griff nach meiner Hand.

			»Gute Nacht«, hallte es durch das Haus zurück.

			»Nehmen wir die Abkürzung durch den Park«, schlug Edmund vor. Gefolgt von seinen Leibwächtern, bogen wir um eine Efeuhecke in die Grünanlage.

			Laternen erhellten unseren Weg und führten uns zu einem kleinen Bach, der sich leise plätschernd durch die Anlage zog. Ein warmer Wind strich durch meine Haare. Ich liebte Spätsommerabende wie diesen. Auf der Holzbrücke blieb ich stehen und schaute zum Himmel, um die Sterne zu bewundern.

			»Ich habe was für dich«, sagte Edmund.

			»Wirklich?« Ich drehte mich um und dachte, er würde mich küssen.

			»Es fiel mir neulich in die Hände und ich musste gleich an dich denken. Ich möchte, dass es dir gehört.« Edmund zog ein kleines dunkelblaues Etui aus seiner Tasche und reichte es mir.

			»Oh.« Ich wich einen winzigen Schritt zurück. Das hatte ich nicht erwartet. Mein Herz flatterte und meine Augen suchten seinen Blick. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, als ich das Etui aufklappte.

			Ich keuchte überrascht. Vor mir lag eine funkelnde Halskette auf einem Bett aus weißem Satin. Meine Fingerspitzen strichen über den großen, fein geschliffenen blauen Topas in der Mitte: mein Monatsstein. Kleinere Diamanten umringten ihn. Noch nie hatte ich etwas in den Händen gehalten, das so sehr strahlte und so schön war und – wie ich vermutete – so teuer.

			»Edmund«, flüsterte ich. »Sie ist wunderschön.« Ich legte die Hand auf meinen Mund.

			»Das war die Lieblingskette meiner Großmutter; sie hat sie eigentlich immer getragen. Der blaue Topas war auch ihr Monatsstein.«

			Ich sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Die Kette ist viel zu wertvoll. Das kann ich nicht annehmen.« Ich klappte den Deckel zu und wollte ihm das Etui zurückgeben. »Das ist ein Erbstück; so was darfst du nicht verschenken. Das sollte in eurer Familie bleiben.«

			»Du bist mir viel mehr wert als eine Kette oder irgendwelcher anderer Kram. Ich möchte etwas von meiner Großmutter mit dir teilen. Sie hätte dich sehr gerngehabt«, flüsterte er. Er nahm die Kette an den Enden aus dem Etui, beugte sich vor und strich meine Haare beiseite. Dann legte er sie mir um den Hals und hakte den Verschluss ein. Als sie sicher befestigt war, gab er mir einen Kuss auf die Wange. »Sie steht dir. Ich möchte, dass du sie bekommst. Und wer sagt denn, dass sie damit nicht in der Familie bleibt?«

			Meine Augen wurden feucht. Hat er das so gemeint, wie es geklungen hat? Ich umschlang den Anhänger mit den Fingern.

			»Ich liebe dich so sehr.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

			»Ich freue mich, dass sie dir gefällt.«

			Ich lachte. »Sie gefällt mir nicht, ich liebe sie. Wie sollte ich nicht?«

			Edmund fand meine Lippen und küsste mich wieder, fordernder diesmal. Seine Finger fuhren durch mein Haar, dann löste er sich atemlos von mir. »Lass uns schnell zu dir gehen.«

			»Super Idee.« Ich lächelte.

			Edmund zog mich an seine Seite und wir gingen Arm in Arm den Weg entlang. Ich war genau da, wo ich hingehörte. Und ich hatte dank Moms Aufgaben, die mich um die halbe Welt geführt hatten, endlich den Ort gefunden, an dem ich sein wollte. Zu Hause.
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			Ende

		


		
			Danksagung

			Ein großes Dankeschön geht an alle Kolleginnen, die mir mit ihrem Rat geholfen haben. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie getan hätte. Victoria Van Tiem, Sie sind schlicht und einfach genial. Danke für Ihren fantastischen Blick, Ihre aufbauenden Worte und Ihre wunderbaren Anregungen. Amy Anhalt, Sie bemerken Widersprüche im Fortgang der Handlung wie sonst niemand und stellen Fragen, an die ich nie gedacht hätte und die die Geschichte in jeder Beziehung bereichern. Kaci, Nicola, Joy und Shaneen, euch danke ich für eure Hilfe dabei, Evie und Edmund strahlen zu lassen. Ihr seid wirklich klasse.

			Meine großartige Agentin Jessica Watterson hat an Evie und Edmund geglaubt, wofür ich ihr ewig dankbar sein werde. Ich empfinde es als wahren Segen, Sie mit an Bord zu haben. Danke, dass Sie sich so für mich einsetzen.

			Ein ganz besonderes Dankeschön geht an meine Lektorin Jacquelyn Mitchard und an die vielen wunderbaren Leute von Merit Press und F + W Media, die dieses Buch veröffentlicht und ihm ein so schönes Äußeres gegeben haben.

			Nicht genug danken kann ich meinen Eltern. Die Liebe und Unterstützung, mit der ihr mich schon mein ganzes Leben begleitet, ist unschätzbar. Ich verdanke euch alles, was ich heute bin. Gar nicht zu reden davon, dass ihr meine Lesesucht als Teenager finanziert habt. Ich werde euch immer lieben.

			Ich danke meinem Mann und meinem süßen Kleinen, den beiden Lieben meines Lebens. Nur wegen euch habe ich überhaupt zu träumen gewagt, dass ich das hier schaffen könnte. Ein Leben ohne euch kann ich mir nicht vorstellen. Eure Liebe und euer unerschütterlicher Glaube an mich sind mir ein steter Ansporn. Ich liebe euch beide über alles in der Welt.

			Und schließlich danke ich euch, meinen Lesern, und hoffe, dass euch die Geschichte von Evie und Edmund gefällt. Danke, dass ihr mein Buch gewählt habt und ihm eine Chance gebt. Ich finde euch alle ganz großartig.
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			© Stephanie Rodea

			Emily Albright wurde in Salt Lake City, USA, geboren und zog als Kind häufig mit ihrer Familie um. Doch eigentlich lebte sie in der Welt der Bücher und dachte sich eigene Geschichten, Schauplätze und Figuren aus. Später studierte sie an der Universität von Oregon Journalismus und Kommunikationswissenschaften und verwirklichte schließlich ihren Traum, selbst Geschichten zu schreiben. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann und ihren Kindern im Nordwesten der USA.

		


Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Heidi R. Kling

Mit dir unter dem weiten Himmel


      

    


    Nach schrecklichen Vorfällen an ihrer Highschool zieht Paige zurück auf die Ranch ihres Vaters, aus San Francisco in die unendlichen Weiten der Wyoming Mountains. Dort trifft sie auf Jake - ein Freund aus Kindheitstagen, aus dem inzwischen ein umwerfender Cowboy geworden ist. Er nimmt sie mit auf Ausritte durch die verträumte Wildnis und zeigt ihr, was Vertrauen heißt. Und langsam beginnt Paiges Schutzwall zu bröckeln


    Direkt im Shop ansehen


Deine Leseprobe
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        Lyla Payne

Unterm Mistelzweig mit Mr Right/Zimtküsse am Christmas Eve


      

    


    A VERY MERRY KISS-MAS



Beim Überraschungsbesuch auf der verschneiten irischen Farm ihres Freunds muss Jessica feststellen, dass ihr Mr Right vielleicht doch nicht der Richtige ist. Doch dann taucht der umwerfend gut aussehenden Grady auf, der als Aushilfe auf dem Anwesen arbeitet.

Im glitzernden London trifft Christina auf ihren Ex-Freund und auf einmal knistert es wieder heftig zwischen den beiden.



Lyla Payne verzaubert mit gleich zwei Lovestories in einem Band. Herzerwärmend wie eine Tasse Schokolade, knisternd wie ein Tête-à-Tête vor dem Kamin, romantisch wie ein Spaziergang durch die Winternacht.



*** Buch 1: Unterm Mistelzweig mit Mr. Right

*** Buch 2: Zimtküsse am Christmas Eve
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        Claudia Siegmann

In My Dreams. Wie ich mein Herz im Schlaf verlor


      

    


    *** ROMANTISCH - MAGISCH - TRAUMHAFT SCHÖN ***



Meine Probleme auf einen Blick:

1. Ich kann Geister sehen.

2. Ich träume jede Nacht, dass mein Zuhause in Flammen steht.

3. Ich habe angefangen zu schlafwandeln.

4. Und ich bin deswegen in Bens Armen aufgewacht ...



Mit übernatürlichen Dingen kennt Lu Runmore sich aus, schließlich gibt es Geister in ihrem Zuhause, dem gemütlichen Hotel "Runmore Manor". Doch neuerdings träumt Lu jede Nacht von dem furchtbaren Feuer, das das Hotel vor 100 Jahren beinahe zerstörte. Außerdem riechen ihre Haare ständig nach Rauch, an den Wänden tauchen merkwürdige Symbole auf und der (ziemlich süße und leider auch ziemlich arrogante) Hotelgast Ben lässt sie nicht mehr aus den Augen ...
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			»Wenn ich sterbe, bemalt meinen Körper mit roter Farbe und taucht ihn in frisches Wasser, damit er wieder zum Leben erwacht. Sonst verwandeln sich meine Knochen im Grab zu Fels und meine Gelenke zu Feuerstein, doch so wird mein Geist aufsteigen.« 

			Crazy Horse

		


		
			1

			Jetzt

			Ich habe vor zwei Wochen meinen Highschoolabschluss gemacht und bin kaum mehr als ein geisteskrankes Gespenst, als meine Mom mich am San Francisco International Airport absetzt. Das hier fühlt sich eher an wie eine Flucht als wie Urlaub. 

			»Du musst nicht mit reinkommen«, murmle ich.

			Allein ist es leichter, in der finsteren Leere meines Lebens zu versinken.

			Die perfekt manikürten Finger meiner Mutter berühren meine Schulter, als wollte sie mir mit meiner Tasche helfen, so zaghaft, als wäre ich Gefahrgut. Sie kann es gar nicht erwarten, dass ich in dieses Flugzeug steige. 

			»Ich bin achtzehn, Mom. Ich kann meine Tasche wirklich selbst tragen.«

			»Für mich wirst du immer mein kleines Baby bleiben, Paige.«

			Ihr Baby. Klar. Babys sind unschuldig, rein, harmlos. Ich bin das Gegenteil.

			Offiziell verlasse ich die Stadt, um meinen kranken Vater zu besuchen – einen Mann, den ich kaum kenne, der mich kaum kennt –, aber Mom und ich wissen beide um den wahren Grund: Ich soll nicht als totes Kind Nummer sieben enden. Vielleicht kann ich noch gerettet werden.

			Ich werde wegen der schmutzigen Geheimnisse weggeschickt, über die wir nicht reden. Nicht wegen des Offenkundigen, für jeden Sichtbaren. Nicht wegen des gelben Absperrbands, das Gefahr! schreit, des Bluts auf den Gleisen, der Todesfälle, sondern wegen allem dazwischen, dem, was währenddessen, davor, danach passiert ist. Diese Leerstellen tosen nachts durch meinen Kopf. Seine Stimme – verführerisch, aufregend, bedrohlich – sucht mich heim. Geisterhaft, aber beständig. Der unentrinnbare Ty.

			»Ehrlich jetzt«, fauche ich, als sie zögert, eine gute Mutter sein will. »Du musst nicht mit mir warten.«

			Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine Falte. Sie ist verletzt. Ich habe sie verletzt. Schon wieder. Sie lässt die Hand an die Seite fallen. Einen Moment lang habe ich ein schlechtes Gewissen. Dann erinnere ich mich daran, weshalb ich hier bin. Wohin sie mich verfrachtet. Und, was am wichtigsten ist, warum. Und ich werde wieder wütend. Auf ihn. Auf sie. Auf alle. Aber besonders auf ihn.

			Wut, die zweite Phase der Trauer. Wut ist besser als die unendlich tiefe Trostlosigkeit, in der ich vorher ertrunken bin. 

			»Wenn du dir sicher bist …« Sie tupft sich mit dem Ärmel den Augenwinkel und beschmiert den pastellgelben Kaschmir mit Mascara. 

			Auf der Straße rasen Taxis vorbei, Autos hupen. Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Ich war nicht immer so. Ganz und gar nicht. Ich war ein unkompliziertes Kind. Ein unkomplizierter Teenager. Ich habe gemacht, was man mir gesagt hat: gute Noten bekommen, mir nette Freunde gesucht, meinen Teller abgeräumt. 

			Jetzt habe ich keine Ahnung mehr, wer ich bin. Die Paige, die ich mal war, hätte nichts von alldem getan. 

			Aber ich habe es getan. Und ich kann es nicht rückgängig machen.

			Über uns rumpelt die Monorail vorüber und ich zucke zusammen. Sie sieht aus wie ein harmloses Disneyland-Fahrgeschäft, aber ich weiß, was sie anrichten kann. Ich denke an diesen Artikel über den Lokführer – wie ihn der dumpfe Schlag von vierundsechzig Tonnen Metall, die mit achtzig Sachen einen Körper von den Gleisen rammen, immer noch im Schlaf verfolgt.

			Die Lautsprecherdurchsage warnt die Fahrgäste mit monotoner Stimme: »Terminal B. Nächster Halt: Terminal B. Die Türen schließen automatisch. Vorsicht bei der Abfahrt.«

			Mir ist schlecht. Wenigstens bleibt der Schrei in meinem Kopf. 

			Mom schaut mich an, als wäre ich eine offene Wunde. »Hast du alles? Dein Ticket?«

			Ich nicke.

			»Deinen Ausweis?«

			Ich hebe den Geldbeutel in meiner schweißnassen Hand.

			»Ein Wagen holt dich in Wyoming ab. Wenn du ihn nicht sofort findest, ruf mich an. Wenn du keinen Empfang hast, benutz das Telefon im Souvenirladen.«

			»Sollte ich nicht lieber eine Pferdekutsche ranwinken?« Sarkasmus. Noch so ein Verteidigungsmechanismus. Leider klingen meine Worte eher panisch.

			Die Augenbrauen meiner Mom schnellen in die Höhe. 

			»Das war ein Witz.« Und vielleicht fühlt es sich auch irgendwann wie einer an.

			Mom holt tief Luft und lässt den nebligen Bay-Area-Smog mit einem Seufzer wieder herausströmen. Diese Reaktion bin ich gewohnt. Zum Glück muss sie sich ja bald nicht mehr mit mir herumschlagen.

			Die nächste Monorail kommt und hält fast geräuschlos an. Trotzdem höre ich ein heulendes Signalhorn, entfernte Schreie. Sehe nackte Füße unter einer regenjackenähnlichen gelben Plastikplane hervorragen.

			Es regnet nicht.

			Mom nimmt mein Gesicht in beide Hände, zwingt mich, sie anzuschauen, nicht die Schiene. »Hör auf, Paige. Du musst damit aufhören.«

			Obwohl ihre Körpersprache deutlich macht, dass ich es gar nicht erst zu versuchen brauche, obwohl ich weiß, dass ich fliegen muss, dass es keinen anderen Weg gibt, dass ich auf keinen Fall hierbleiben kann nach allem, was passiert ist, will ich sie anflehen, mich doch bleiben zu lassen. Will zurück in ihr unerträglich nach Parfüm riechendes Auto springen, wo sie mir durchs Haar wuschelt und einen Mädelsnachmittag mit Essen und Kino vorschlägt, genau wie früher, bevor ich zu schnell erwachsen geworden bin und sie nicht länger gefragt hat. Ich will einen Resetknopf auf dem Armaturenbrett finden und dieses Jahr noch einmal von vorn beginnen, als wäre es eins von Tys Videospielen und nicht mein Leben, denn alles an diesem Moment schreit Game over. 

			Sie schließt mich in die Arme und ihre Miene ist so festbetoniert wie ihre Frisur. Ich winde mich heftiger aus ihrem Griff als beabsichtigt. Ich ertrage es nicht mehr, angefasst zu werden, nicht einmal von meiner Mutter.

			»Tut mir leid«, sage ich und das tut es wirklich – dass sie mir nicht helfen kann, dass sie mich nicht berühren darf, dass ich ihr dieses riesige Chaos hinterlasse und vor allem, dass die vielen herumgeisternden Geheimnisse ihr makelloses Haus mit einem Schmutzfilm überziehen, den sie niemals wieder abbekommen wird. 

			»Schon okay.« Sie schüttelt traurig den Kopf. »Hast du deine Medikamente?«

			»Ja.«

			»Hast du eine Xanax genommen?« Sie schaut sich verstohlen um, ob uns jemand hört. Nicht auszudenken, wenn irgendein Tourist auf dem Weg nach Alcatraz mitkriegen würde, dass die Tochter der untadeligen Geschäftsführerin Pillen gegen ihre Panikattacken braucht.

			»Ja, eine halbe«, lüge ich. Ich will meine frisch verschriebenen Medikamente nicht schlucken. Meine Familie ist suchttechnisch vorbelastet, selbst die Leute, mit denen ich rein biologisch gar nicht verwandt bin. Das würde mir jetzt gerade noch fehlen. 

			»Vielleicht solltest du vor dem Flug eine ganze nehmen.«

			»Mir geht’s gut, Mom.«

			Sie beißt sich auf die Lippe. »So siehst du aber nicht aus. Du bist blass. Und du hast heute Morgen nichts gegessen.«

			»Das sind keine magischen Bohnen. Die bringen nicht wie von Zauberhand alles wieder in Ordnung.«

			Ich blicke auf meine Schuhe. Meine Beine sind so dünn wie die schlaffen Glieder einer Vogelscheuche. Ich habe Gewicht verloren … danach. Ich versuche ja zu essen, wirklich, aber mein Appetit ist quasi nicht vorhanden. Ich weiß, dass ich blass bin und dass meine Haare dünn und glanzlos sind. Mom glaubt, dass ich aufgegeben habe, aber das stimmt nicht. Im Gegenteil. Ich will rennen. Wegrennen. Weit weg. Diese Energie hält mich in Gang. 

			Deshalb habe ich eingewilligt zu fliegen.

			Ich hebe den Kopf und schaue in den diesigen Himmel. Nachdem ich fast den gesamten Monat in meinem Zimmer gelegen und an die Decke gestarrt habe, ist es schon furchterregend genug, einfach draußen zu sein. 

			»Ehrlich, Mom, es ist alles okay. Du musst nicht mit rein.«

			Sie zögert. »Also, da wäre tatsächlich dieses Meeting mit den VCs …«

			Venture Capitalists. Wagniskapitalgeber. Das Silicon-Valley-Pendant zu den Börsenmaklern in New York City: das große Geld, dem meine Mom so gerne hinterherjagt. 

			»Die solltest du nicht warten lassen.«

			Sie gestikuliert in Richtung meines nigelnagelneuen Designerrollkoffers und der dazugehörigen Laptopledertasche. »Es ist nicht für immer, mein Schatz. Nur bis …«

			Ihre Worte verlieren sich.

			Bis es zu Hause wieder sicher ist? 

			Bis ich sicher bin?

			Bis ich nicht mehr an ihn denke?

			Bis ich im Herbst an die Wesleyan gehe?

			Um uns herum eilen geschäftige Reisende durch die Drehtüren in den Flughafen. 

			»Entschuldigen Sie uns«, sagt eine Frau mit einem Buggy, in dem ein rosinenkauendes Kind sitzt. Sie wirft einen Blick zurück zu ihrem Ehemann, der gerade einen Rucksack auf die Schultern eines kleinen Jungen schiebt und ihm mitteilt, dass er selbst dafür verantwortlich sei, sein Spielzeug in den Flieger zu tragen. Erst lacht der Junge über diese Vorstellung, dann nickt er ernst.

			Verantwortung. Wann habe ich damit aufgehört, sie zu übernehmen?

			Mein Magen krampft sich zusammen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe, aber ich bin kurz davor, auf den Bürgersteig zu kotzen. 

			»Ich muss los.« Ich glaube, ich sage es laut.

			Eine Dame in Polyesterhose und orangefarbener Schülerlotsenweste kommt auf uns zu und gibt uns mit schwungvollen Handbewegungen zu verstehen, dass wir den schwarzen BMW wegfahren sollen, der mit laufendem Motor und Warnblinker im absoluten Halteverbot steht.

			Meine Mutter, die es nicht gewohnt ist, sich von anderen etwas vorschreiben zu lassen, starrt sie über den Rand ihrer Brille hinweg an, als wollte sie rufen: Wenn Sie mich noch länger nerven, liegen Sie unter den Rädern. Anschließend hebt sie einen Finger mit spitz zugefeiltem Nagel im French-Manicure-Look, was so viel bedeutet wie: Um dich kümmere ich mich gleich noch.

			»Ich hab dich lieb«, sagt sie zu mir und ihr Gesichtsausdruck taut ein bisschen auf. Ihre eisige Stimme bricht, weil ihr kaputtes Vogelbaby das Nest verlässt. Sie fühlt sich schuldig, weil sie mich hinausstößt, bevor ich flügge bin. Aber sie tut es trotzdem. »Ruf mich an, wenn irgendwas ist, ich komme sofort.«

			Äh, ja. Klar. »Du hasst Wyoming. Und Dad. Außerdem kannst du Phil nicht allein lassen.«

			Sie blinzelt. Eine gute Mutter würde kommen. Und die wollte sie immer sein, bloß ist sie leider viel besser darin, ein einflussreiches Start-up zu führen und ihre eigenen Pläne zu verfolgen, ob sie nun einen Großteil unseres Hauses zu neuen Büros für sich und Phil umbauen lässt, oder mich aus den Armen meines Vaters reißt, während ich Rotz und Wasser heule, wie vor all den Jahren. 

			Ich habe recht. Sie wird nicht kommen, doch sie will meine Aussage so nicht stehen lassen.

			»Ich hasse deinen Vater nicht. Ich finde es nur leicht ironisch, dass er an ALS leidet statt an alkoholbedingtem Leberversagen. Aber am wichtigsten ist, dass ich dich liebe. Richte ihm aus …« Irgendetwas – Schuld? – überzieht ihr Gesicht wie ein Spinnennetz, während sie mit den Worten ringt, überlegt, was ich meinem Vater sagen soll, ihrem Exmann, den sie auf ziemlich hässliche Art und Weise verlassen und seit Jahren nicht mehr gesehen hat. »Grüß ihn von mir.«

			Ich kann nicht anders, als ihn zu verteidigen. »Er ist seit Jahren trocken, aber okay.«

			Ihre Augen weiten sich und mir ist klar, was sie denkt: Willst du jetzt wirklich damit anfangen? Nein, will ich nicht. Eigentlich wäre mir jedes andere Thema lieber. Ich bin nicht länger in der Position, Moralpredigten zu halten. Weder wegen meines Vaters noch wegen sonst etwas. Und obwohl wir es nicht laut aussprechen, wissen wir es beide. Ich liebe und verachte sie gleichermaßen. Paradoxerweise empfinde ich dasselbe für ihren Stiefsohn. 

			Als sie sich zu mir beugt, mir unbeholfen den Rücken tätschelt und einen Kuss auf die Wange drückt, der sich eher wie ein Stich anfühlt, rieche ich Taxiabgase und irgendetwas anderes, das ich nicht erkenne. Sie sieht aus wie meine Mom, aber sie riecht wie eine Fremde. Wahrscheinlich geht es ihr mit mir genauso.
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			In Jackson Holes Nadelöhr von einem Flughafen angekommen, wanke ich die schmale Metalltreppe hinunter und sofort schlägt sie mir entgegen, flutet meine Sinne – so trockene, nach Kiefern duftende Luft, dass sie einen eigenen Werbespot verdient hätte. Nachdem ich monatelang den Atem angehalten und mit flauem Magen auf die nächste Katastrophe gewartet habe, inhaliere ich sie in stiller Verzweiflung, fülle meine Lunge mit dem einst so vertrauten Geruch. Vielleicht hatte Mom recht. Vielleicht ist ein Neustart wirklich genau das, was ich brauche. Niemand, um den ich mir Sorgen machen muss, dessen Leben ich durch meine bloße Existenz gefährde, keine Todesfälle, keine Verantwortung, nur ein paar Monate ein- und ausatmen. 

			Das schaffe ich.

			Wenn ich denn Luft bekomme. Nach Jahren auf Meereshöhe fühlt es sich hier oben an, als würde ich durch einen Strohhalm atmen. 

			Ich merke gar nicht, dass ich stehen geblieben bin, bis mein Koffer mir in die Waden rollt und umkippt. Die Grand Tetons ragen vor mir auf, zerklüftet und Ehrfurcht gebietend wie eine steinerne Löwin, die ihr Territorium verteidigt. Mir gefällt, wie klein ich im Vergleich bin. Da wird es leichter zu verschwinden, so zu tun, als wäre ich gar nicht da. Der Sommer wird einfach vorüberhuschen, und wenn ich im September noch hier bin, husche ich ins College und verschwinde dort wieder. 

			Und der Himmel erst, der saphirblaue, wolkenlose Himmel … Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue und schaue. 

			Touristen strömen an mir vorbei und plaudern fröhlich auf ihrem Weg zu den Ranches und Nationalparks. Niemand beachtet mich und auch das gefällt mir. Obwohl Koffein meine Angstzustände noch schlimmer macht, kaufe ich mir, als ich mich endlich vom Himmel losgerissen habe, an einem kleinen Stand in der Flughafenhalle einen Latte macchiato. Eigentlich will ich ihn trinken, während ich auf meine Mitfahrgelegenheit warte, doch bevor ich auch nur einen Schluck nehmen kann, rempelt mich eine Frau mit drei Koffern an und verteilt den heißen Kaffee auf meinem schwarzen Oberteil. Genervt zerre ich ein paar Feuchttücher aus meiner Handtasche und tupfe an dem Fleck herum, aber das T-Shirt ist völlig ruiniert. So kann ich meinem Dad nach all der Zeit nicht gegenübertreten, also stolpere ich in den winzigen Souvenirladen und durchstöbere die Sonderangebote. 

			Wie erwartet, gibt es nur kitschigen Touristenscheiß. Ich grenze die Auswahl ein auf ein blaues T-Shirt in XL mit einem Elch darauf, der Willkommen im Elchstaat sagt und eine Lichterkette ums Geweih geschlungen hat, und ein rosafarbenes Tanktop in XS, auf dem in silbernen Glitzerbuchstaben Cowgirl steht. Ich mag die Ironie des Tanktops, denn ein Cowgirl bin ich ungefähr genauso wenig wie ein leuchtendes Beispiel geistiger Gesundheit, deshalb werfe ich es auf die Theke.

			Der ältere Mann in Bluejeans mit dem dicken Wanst und der noch dickeren Gürtelschnalle dahinter macht Small Talk, während er mir mein Wechselgeld reicht. »Geht’s auch rauf zum Old Faithful?«

			»Eher nicht. Ich besuche jemanden«, antworte ich vage.

			»Ach, wen denn?«

			Eigentlich will ich ihm keine Details aus meinem Privatleben verraten, aber er fixiert mich erwartungsvoll. »Meinen Vater«, sage ich schließlich.

			»Ah, und wer ist dein alter Herr?«

			»Den kennen Sie wahrscheinlich nicht. Gus Mason?«

			Sein Gesicht nimmt einen Ausdruck an, den ich schon zu oft gesehen habe: die Beerdigungsmiene. Ich bin verwirrt, als er nur »Richte ihm einen schönen Gruß von mir aus« erwidert und dann seine Aufmerksamkeit der nächsten Kundin zuwendet, die sich nach dem Old Faithful oben im Yellowstone-Nationalpark erkundigt. Sie befürchtet, dass der Geysir verrücktspielt und alle in der Nähe umbringt. Anscheinend kann man sich nicht einmal mehr auf den guten Old Faithful verlassen. Da kann man ja direkt wieder nach Hause fahren. 

			In der Toilettenkabine schlüpfe ich aus meinem nassen T-Shirt. Am liebsten würde ich mir auch die weiße Jeans vom Leib reißen – und die Unterwäsche gleich mit –, aber für die habe ich noch keinen Ersatz. Ich denke über den seltsamen Blick des Verkäufers nach, als ich meinen Vater erwähnt habe. Was ist sein Problem? Eine alte Fehde? Oder geht es Dad nicht gut? Das hätte Mom mir doch sicher gesagt, oder?

			Beim Händewaschen schaue ich kurz in den Spiegel. Das Gesicht darin passt genauso wenig zu mir wie das Cowgirl-Top. Meine ehemals strahlenden Augen sind wässrig und trüb wie fettfreie Milch und das früher so glänzende Haar ist stumpf wie Stroh. Ich kneife mir in die Wangen und beiße mir auf die Lippe, um wenigstens ein bisschen lebendiger auszusehen. 

			Eine halbe Stunde später stehe ich noch immer vor dem Flughafen und warte. Die Gebirgssonne verbrennt mir die Arme. Den Nebel vermisse ich nicht, aber an die trockene Hitze muss man sich gewöhnen. Mittlerweile bin ich schweißgebadet und will gerade aufgeben und meinen Dad anrufen, als ich einen Jeep mit der Aufschrift Eight Hands Ranch in dicken schwarzen Westernstil-Lettern in der Mitte des Parkplatzes bemerke. 

			Unsere Ranch heißt Six Hands Ranch. Ob jemand den Namen abgekupfert hat? Ich könnte hingehen und nachsehen, ich habe ja sonst nichts zu tun. Meine Knie zittern wie eine Limoflasche in den Händen eines Kleinkinds. Das Six wurde übermalt. Panik schießt mir durch die Adern, ein instinktives Signal, dass eine vermeintliche Kleinigkeit eine sehr viel größere Bedeutung hat – das gleiche Gefühl hatte ich auch bei der Beerdigungsmiene des Souvenirverkäufers. Irgendetwas stimmt hier nicht.

			Alles ist so reglos und ruhig, dass ich schon glaube, der Jeep sei leer. Der Fahrersitz ist ganz zurückgelehnt und ich zucke zusammen, als ich einen schlaksigen Cowboy in Arbeiterjeans entdecke. Über dem offenen Kragen des abgetragenen Hemds lässt ein tief in die Augen gezogener brauner Hut nur das glatte, kantige Kinn eines Typen erkennen, der vielleicht ein paar Jahre älter ist als ich. Mein Blick wandert erneut zur Autotür. Eight Hands Ranch und unser Logo, eindeutig – der Umriss eines sich aufbäumenden Mustangs vor den Grand Tetons.

			»Entschuldigung?«, sage ich vorsichtig. Meine Stimme schleppt sich durch meinen wüstentrockenen Hals. 

			Statt erschrocken zusammenzufahren wie ich eben, hebt der Cowboy gemächlich die Hand und schiebt ebenso gemächlich den Hut zurück. Darunter kommt, genau wie vermutet, das Gesicht eines Neunzehn- oder Zwanzigjährigen zum Vorschein. Seine Züge sind nicht besonders ebenmäßig, aber die leuchtend blauen Augen nehmen mich unwillkürlich gefangen, sogar in meinem völlig betäubten Zustand, und das will etwas heißen. 

			»Da bist du ja«, sagt er mit dem typischen silbenverschleifenden Akzent, als wäre ich zu guter Letzt doch noch in der Fundtruhe aufgetaucht. 

			Es ist schon lange her, dass ich einem Cowboy und seinem angeborenen lässigen Selbstvertrauen live und in Farbe gegenübergestanden habe. 

			»Da bin ich«, erwidere ich tonlos. Ich meide männliche Aufmerksamkeit wie die Pest. »Du bist also meine Mitfahrgelegenheit?«

			Er reibt sich mit den schmutzigen Knöcheln die Augen und blinzelt gegen die Müdigkeit an. »Tut mir leid mit dem Nickerchen, Paige. War ’ne lange Nacht. Und ’n noch längerer Tag.« Er grinst, als würde er an etwas zurückdenken. Dann streckt er die Hand aus und sagt, als sollte ich ihn wiedererkennen: »Ich bin’s, Jake.«

			Bei diesem Namen klingelt nichts, auch wenn er die Glocken anscheinend laut und deutlich hört. 

			Mittlerweile ist er hellwach und lächelt strahlend, obwohl ich seine Hand nicht schüttle. Er wirkt fröhlich. Gesund. Körperlich und geistig. Das alles weiß ich nach einer einminütigen Begrüßung. Was sieht er bei mir? Hoffentlich nur das, was ich zeigen will. Ich schaue auf mein kitschiges neues Top hinunter, die zu weite, gebügelte Zweihundert-Dollar-Jeans, und erinnere mich an die dunklen Ringe unter meinen Augen. Was für eine Geschichte erzählt mein Äußeres? Sein neugieriger Blick deutet nicht mehr an, als dass ich Gus’ Tochter bin, die über die Sommerferien zu Besuch kommt. Wenn Mom Dad irgendetwas gesagt hat, dann hat er es diesem Jake entweder nicht verraten oder der ist ein richtig guter Schauspieler. Ich bin ein bisschen erleichtert.

			»Wie war dein Flug?«, fragt Jake und lässt die Hand wieder sinken, ohne eine Bemerkung darüber zu verlieren. Dafür bin ich ihm dankbar.

			»Ganz okay«, antworte ich und reibe mir die sonnenverbrannten Arme, die aus dem Tanktop hängen wie schlaffe Nudeln. Warum habe ich ein so freizügiges Oberteil gekauft? Ich hätte das XL-Shirt mit dem Comic-Elch nehmen sollen. Mit gerunzelter Stirn starre ich auf den Boden. Ich hasse es, so dünn zu sein. Früher habe ich Essen geliebt. Ich hatte immer Hunger wie ein Bär. 

			Schau mich nicht an, Cowboy Jake.

			»Ein paar Turbulenzen?«, fragt er, gleichbleibend freundlich. Vielleicht gehört es zum Job, auch zu unhöflichen Touristen nett zu sein.

			»Ja.«

			»Sommergewitter. Die kommen jeden Nachmittag. Zuverlässig wie der Old Faithful.« Er nickt mit zusammengekniffenen Augen, versucht, mir ein Lächeln zu entlocken. 

			Und es funktioniert. Ich kann es nicht verhindern. »Das ist witzig.«

			Er hebt eine Augenbraue. »Warum?«

			»Eben im Souvenirladen meinte eine Frau, sie hätte gehört, der Old Faithful würde irgendwann in die Luft gehen und alle umbringen.«

			Jake lehnt sich zurück und lacht schallend. »Touristen … Die finden immer irgendwas, über das sie sich Sorgen machen können. Gerade haben die Bisons die Nase vorn. Die spießen anscheinend im Moment mehr Touristen auf als sonst. Erst letztens wieder. Einen Austauschschüler, der ihnen zu nahe gekommen ist. Die kapieren einfach nicht, dass das wilde Tiere sind. Schön, dass die Gute kreativer war.« Er grinst und schüttelt den Kopf, als fände er die Aufspießgeschichte urkomisch. »Der Old Faithful geht in die Luft. So weit kommt’s noch!«

			Ich lächle ebenfalls. Je normaler ich wirke, desto eher lassen mich alle in Ruhe. Außerdem ist es schwer, bei diesem warmherzigen Cowboy kalt zu bleiben. Als würde man versuchen, einen Hundewelpen zu ignorieren. »Du arbeitest für meinen Dad?«

			»Jep. Was hat mich verraten? Der Jeep?« Er grinst wieder, dieses Mal neckend.

			Ich zucke verlegen mit den Achseln und meine Ohren werden heiß. Du bist echt süß, aber süße Cowboys ertrage ich diesen Sommer nicht, also hör auf, mit mir zu flirten.

			Ich muss endlich ankommen, auspacken, duschen und mit dem Mich-verkriechen-Teil des Sommers anfangen.

			Als könnte er meine Gedanken lesen – oder meinen Gesichtsausdruck interpretieren –, nickt er einmal. »Okay, dann machen wir uns mal auf den Weg, bevor Gus mir die Kavallerie auf den Hals hetzt.«

			Er ist wirklich selbstbewusst. Und seine Freundlichkeit fühlt sich an wie ein Geschenk.

			Zwei lange Beine schwingen sich aus dem Jeep und plötzlich ist mein Koffer weg, die Heckklappe wird zugeworfen und ich sitze auf dem Beifahrersitz neben Jake. 

			Ich hatte ganz vergessen, wie schnell sich das Energielevel eines Cowboys ändern kann. In der einen Sekunde noch im Tiefschlaf, in der nächsten ein Wirbelwind aus Tatendrang. Jake erinnert mich an meinen Dad. Neben den beiden wirkt meine Mom, eigentlich ein Energiebündel, wie ein Faultier. 

			Als hätte er mir wieder direkt in den Kopf geguckt, sagt Jake: »Übrigens, deine Mom hat seit heute Mittag schon fünfmal angerufen. Du solltest dich vielleicht bei ihr melden, wenn wir da sind.« Seine lächerlich blauen Augen mustern mich einen Tick zu lange, bevor sich Fältchen um sie herum bilden, als würde er über einen Scherz lachen, den nur er versteht.

			»Ja, das klingt nach ihr.«

			Er verengt die Augen wieder, versucht, mich zu durchschauen. »Komisch, dass sie dich den ganzen Sommer lang weglässt«, sagt er bedeutungsvoll, fast wie eine Frage, während er den Motor startet.

			»Ach, na ja, ich bin ein nerviger Teenager. Die wollen doch alle Mütter loswerden.«

			Er zuckt mit den Schultern und schürzt auf diese witzig-süße Art die Unterlippe. »Auf mich wirkst du nicht nervig.« 

			Ich werde wieder rot. An so nette Jungs bin ich nicht gewöhnt. Oder an Jungs, die sich wie selbstsichere Männer benehmen und nicht wie aufmerksamkeitssüchtige Arschlöcher. 

			»Ein bisschen neben der Spur, aber nicht nervig.«

			Neben der Spur? Mein Magen krampft sich zusammen. Ich will nicht über meine Mutter oder zu Hause reden, also antworte ich nur mit einem nichtssagenden Schulterzucken, was er zu akzeptieren scheint. 

			Diese erfrischende Art der Cowboykommunikation hatte ich schon fast vergessen. Bemerkungen, die einfach in den Wind gesprochen werden und dort bereithängen, falls man anbeißen will. Oder nicht. Dann drängt einen auch keiner. Vielleicht funktioniert das hier ja doch. Vielleicht ist Wyoming der perfekte Ort, um allem aus dem Weg zu gehen und mich zu verkriechen, bis ich an die Wesleyan flüchte.

			»Hast du Durst?« Bevor ich antworten kann, streckt Jake einen langen Arm hinter den Sitz, zieht eine Dr-Pepper-Dose aus einer roten Kühlbox und öffnet sie für mich. Ich habe seit Jahren keine Limo mehr getrunken, aber ich schätze seine Ritterlichkeit. Wann hat mir das letzte Mal ein Junge ein Getränk aufgemacht? Für ihn ist es eine ganz selbstverständliche Geste, er denkt nicht, dass ich sie nicht selbst aufbekomme oder so. Er ist einfach nur nett. Ich unterdrücke ein Grinsen. Wyoming mag nur ein paar Staaten von Kalifornien entfernt liegen, aber es kam mir schon immer vor wie ein anderer Stern. 

			Wieder erinnert Jake mich an meinen Dad und plötzlich freue ich mich darauf, ihn zu sehen. Die Ranch zu besuchen. Die saubere Luft zu atmen, die nach Kiefern und Pferden und Kindheit riecht.

			Nach nur zwei Minuten mit Jake fühle ich mich lebendiger als seit einer Ewigkeit.

			Ich nehme vorsichtig einen Schluck, während er ausparkt. »Achtung«, warnt er. »Gleich wird’s ziemlich holprig.«

			Die Kohlensäurebläschen sprudeln in meinen Mund und stürzen meinen Hals hinunter wie Löschwasser. Wir biegen auf den einsamen Highway, der sich von Jackson zum Yellowstone-Nationalpark hinaufwindet. 

			»Und, wer sind die neuen Hände?«, frage ich nach ein paar Minuten Schweigen. Zucker und Koffein machen mich mutig. 

			Jake wirft mir einen Blick von der Seite zu und zieht die sonnenverbrannte Nase kraus. »Wann hast du das letzte Mal mit deinem Daddy gesprochen?«

			»Ist ’ne Weile her.«

			»Und du warst auch länger nicht mehr hier.«

			»Stimmt«, gebe ich schuldbewusst zu. Zuletzt mit dreizehn. Da war ich schon zu alt für den Kleines-Mädchen-macht-sich-die-Hände-dreckig-Ranchhelferkram. Ich wollte den Sommer lieber in Kalifornien verbringen oder mit Mom in Europa oder Australien oder auf Hawaii. Am Anfang habe ich Dad zwar schrecklich vermisst, aber irgendwann habe ich mich daran gewöhnt. Er und die Ranch wurden das Unbekannte, das Fremde, das Kuriose.

			»Hm.« Jakes Kiefer spannt sich an.

			»Was soll das heißen?«

			Er schaut mich scharf an. »In ’nem halben Jahrzehnt kann sich viel ändern.«

			Der Satz klingt nicht wie der Anfang einer Geschichte, sondern wie das Ende.

			Ich runzle die Stirn. Mir gefallen weder sein Ton noch seine Bemerkung. Ich mag keine Veränderungen. Ich bin hier, um mich vor dem Leben zu verstecken. Punkt. Und obwohl Jake süß ist und ich mich in seiner Gegenwart so wohl fühle wie lange nicht mehr, brauche ich keinen altklugen Cowboy, der vor sich hin orakelt, als wäre er ein Prophet. Vielleicht hatte ich unrecht. Vielleicht lässt er mich doch nicht in Ruhe und kümmert sich um seinen eigenen Kram. Ich mustere ihn aus dem Augenwinkel. Seine Nase hat einen kleinen Höcker, als wäre sie schon ein-, zweimal gebrochen gewesen. Wie alt ist er eigentlich?

			Das ist bei Cowboys immer schwer zu sagen. Auf dem Land werden Jungs viel früher zum Mann als in der Stadt. Ein Blick auf seine wettergegerbten Hände, seine reife, souveräne Haltung verrät, dass er für Geld arbeitet, seit er zwölf war oder so.

			Er taxiert mich ebenfalls. Dabei trommelt er mit den Daumen auf dem Lenkrad herum, zum Takt eines Lieds, das nur er hört. Ich würde ihn gern fragen, woher er mich kennt, aber ich will nicht unhöflich sein oder ihm noch mehr Einblick in meine Gedanken geben. Ich will nicht über diesen eigenartig faszinierenden Cowboy nachgrübeln. 

			Der heiße Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht, deshalb binde ich mir mit dem Gummi von meinem Handgelenk einen Zopf. Meine Körpersprache macht hoffentlich deutlich, dass ich seine Aufmerksamkeit nicht brauche. Oder seine Fragen. Oder seine blöde Dr Pepper. Von der werde ich ganz hibbelig und muss jetzt auch noch pinkeln. Ich unterdrücke den Drang, denn ihn zu bitten anzuhalten, wäre viel zu peinlich und intim, also konzentriere ich mich auf die endlosen Reihen von Kiefern, die den silbernen Fluss säumen. Eine Minute vergeht. Dann fünf. Jake macht Musik an – natürlich Country –, während wir in einen Schotterweg einbiegen. 

			Von hier aus dauert es noch ungefähr eine Stunde bis zur Ranch. 

			Dank der Limo, dem unermesslichen Himmel und der grellen Sonne habe ich Hummeln im Hintern und klebe am Sitz. Um mich abzulenken, spiele ich mit meiner Sonnenbrille herum, dem Lipgloss mit Lichtschutzfaktor 30 – Mit der Gebirgssonne ist nicht zu spaßen, Paige, hat Mom mich gewarnt – und winzigen Papierschnipseln vom Boden meiner Handtasche. 

			Irgendwann halte ich es nicht mehr aus.

			»Kannst du mal kurz rechts ranfahren?«

			»Klar.« Er fragt nicht, warum. Stattdessen holt er eine Packung Taschentücher aus dem Handschuhfach und reicht sie mir. Ich muss lachen.

			Ohne ihn anzuschauen, schlüpfe ich aus dem Jeep, und nachdem ich den Boden nach Schlangen und anderem Getier abgesucht habe, hocke ich mich hinter einen halbwegs anständigen Baum. Das benutzte Taschentuch klemme ich unter einen Stein. 

			Jake verliert kein Wort darüber, als ich zurückkomme. Er startet nur den Motor und wir fahren weiter.

			Vielleicht liegt es an der Erleichterung, vielleicht an der Dr Pepper, jedenfalls habe ich auf einmal Lust zu reden. »Eine Ranch, die plötzlich umbenannt wird? Das ist doch komisch«, sage ich mit einem Schulterzucken, als hätte unser Gespräch über dieses Thema nicht schon vor vielen Meilen geendet. 

			Er hält den Blick auf die Straße gerichtet, schiebt sich nur den Hut tiefer in die Stirn, um seine Augen vor der gleißenden Sonne abzuschirmen. Meine Frage scheint ihm unangenehm zu sein. Aber er ist zu höflich, um mich zu ignorieren, also warte ich schweigend. Er wird mir irgendwann antworten, auch wenn er es nicht für seine Aufgabe hält, diese Sache mit mir zu besprechen.

			»Gus hat ein paar Hände hinzugefügt. Warum, erklärt er dir bestimmt selbst.« Er schaut mich kurz an und sein Griff ums Lenkrad wird fester. »Das ist was anderes, als den Namen ganz zu ändern.«

			Seine Lippen ziehen die Vokale lang. 

			Ich vergesse versehentlich, wieder wegzusehen. Sein kantiger Kiefer bewegt sich, wenn er schluckt. Er hat ein schönes, starkes Profil. Seine rechte Hand hält das Lenkrad, während die linke auf dem heruntergekurbelten Fenster ruht. Das aufgekrempelte rote Karohemd setzt den braunen Unterarm noch mehr Sonne aus.

			Hör auf, Paige.

			Schnell gucke ich wieder geradeaus. Ich würde gern mein Handy rausholen, aber mein Akku ist tot und hier draußen habe ich sowieso keinen Empfang. Es ist so ruhig. Zu Hause spiele ich ständig mit irgendeinem Elektrogerät herum und jetzt haben meine Hände plötzlich nichts zu tun: keinen Twitter- oder Instagramaccount, den sie updaten müssen. Kein Facebook, das sie checken können. Keine Nachrichten und Emojis von meinen Freunden. 

			Nur dieser süße Cowboy und ich.

			Ich wippe mit den Füßen und beobachte den Staub, der links und rechts aufwirbelt und in den offenen Jeep weht, während wir weiterholpern. Am Ende dieser Straße wartet mein Vater – der Mann, der mir früher alles bedeutet hat.

			Das ist der Hauptgrund, warum ich hierher wollte anstatt in irgendein Sanatorium für launische Teenager oder wo Mom und Phil mich sonst hingeschickt hätten. Und da mein Dad krank ist und er seine Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken wird, ist die Ranch die beste Option. Nach den tausend Terminen bei Psychiatern und Psychologen und Peer-Beratern und sogar bei irgendeinem Priester (wir waren nicht mehr in der Kirche, seit ich klein war und wir noch in Jackson gewohnt haben), habe ich echt genug davon, darüber zu sprechen.

			Ich habe sowieso nie die ganze Wahrheit erzählt. Ich habe die unangenehmen Themen ausgespart, bin so vage wie möglich geblieben. Vielleicht, weil ich hier aufgewachsen bin, an einem Ort, an dem deine Privatsphäre respektiert wird und man dich ermutigt, Dinge unter staubige Teppiche zu kehren. Oder weil ich Angst hatte, der Wahrheit ins Auge zu blicken, meine Rolle in all dem Chaos und Leid zu akzeptieren. Angst, dass die finsteren Geheimnisse mich auffressen, unzerkaut verschlingen. Oder dass er mir irgendwie hierher folgt. In meinen Albträumen. In der Dunkelheit. 

			Selbst mitten im Nirgendwo könnte mein Stiefbruder mich noch finden. 

			Ich verdränge diesen unheimlichen Gedanken und schlinge die Arme fester um meinen Oberkörper. Konzentriere mich auf den Wind in meinem Haar, auf meiner Haut. Heiße die Sonne willkommen. Höre Jake zu, der mich über die Besonderheiten der Steppenlandschaft aufklärt, durch die wir fahren, bevor er zum Bisonproblem und dem sterbenden Wolfbestand übergeht. Es ist offensichtlich, wie sehr er diesen Ort liebt. Ich lausche nickend. Was er erzählt, ist interessant, und seine Stimme klingt beruhigend. Er spricht langsam und ernsthaft, genau wie mein Dad. 

			»Es gibt hier aber keine Züge, oder?«

			»Eine funktionierende Eisenbahn? Nö. Der einzige Zug in der Gegend fährt durch Cody. Außer du meinst einen Planwagenzug, so einen haben wir. Aber der ist nur für Touristen, die Wilder Westen spielen wollen.«

			»Gut.«

			»Hast du was gegen Züge, Cowgirl?«

			»Ja.«

			»Hm. Ich bin auch kein großer Freund davon. Mein alter Jeep ist mir lieber.«

			»Warum?«

			Er zuckt gutmütig mit den Schultern. »Ich sitz gern selber hinterm Steuer.«

			Ich muss lachen. »Kontrollfreak?«

			»Ich mag es einfach.«

			»Du bist auf jeden Fall ein guter Fahrer«, sage ich.

			»Ach, findest du?« Grinsend reißt er das Lenkrad nach links. Ich falle gegen seine Schulter. Er lacht, als ich mich quiekend wieder aufrichte. 

			»Ich nehm alles zurück«, rufe ich und er lacht noch lauter und fährt durch einen Graben am Straßenrand. Mein Kopf prallt gegen den Sitzbezug, der nach einem staubbedeckten Reiter in einer Senfblumenwiese riecht. Früher habe ich diese Blumen gepflückt und den zitronigen Saft ausgesaugt, bis mir irgendwer verraten hat, dass der süßsaure Geschmack vom Tierurin kommt. Danach habe ich sie nie wieder angerührt. 

			»Sorry, Cowgirl«, sagt Jake verschmitzt. »Ich hab dich ja gewarnt, dass es holprig werden kann.«

			»Sehr witzig. Okay – du bist ein schrecklicher Fahrer. Zufrieden?« Er kichert. Dann frage ich: »Cowgirl? Das schlechteste Cowgirl der Welt vielleicht. Ich weiß nicht mal mehr, wie man auf ein Pferd steigt.«

			»Ach, das kriegen wir schnell wieder hin.«

			»Tun wir das? Du bist dir da ja ganz schön sicher.«

			»Du hast bloß vergessen, wer du bist, das ist alles.« Er sucht meinen Blick, bevor er die Augen zurück auf die unebene Straße richtet. »Aber es fällt dir bestimmt bald wieder ein.«

			»Ich bin einiges«, bemerke ich sarkastisch, »aber kein Cowgirl – und ich werde auch nie wieder eins.«

			»Sag niemals nie.«

			Seine Worte klingen lange nach und ich habe den Verdacht, dass er mehr über mich weiß, als er zugibt.
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			Das hatte ich nicht erwartet.

			Die Ranch, an die ich mich erinnere, mit den Horden von Kindern, die herumwuseln und sich im Schlamm balgen, dem Duft von über dem offenen Feuer gebratenem Fleisch und Menschen, überall Menschen, die scherzen und toben – das ist nicht dieser Ort hier. Als wir vor dem Haus anhalten, höre ich nur das verklingende Dröhnen des Motors, den trockenen, milden Wind und das Wiehern eines einsamen Pferds in einem heruntergekommenen Pferch. Die Stille ist so seltsam und unheimlich, dass ich fast damit rechne, gleich einen Steppenläufer vorbeirollen zu sehen. 

			»Wo sind alle?«, frage ich Jake, der blitzschnell um den Jeep herummarschiert ist und mir die Tür öffnet. 

			Seine Schultern versteifen sich und er runzelt die Stirn.

			»Wo sind die ganzen Angestellten? Und die Gäste?«, frage ich. »Machen sie einen Übernachtungsausflug?« Einmal pro Aufenthalt nehmen ein paar von den Cowboys die Gäste mit auf eine Planwagenfahrt zum Aussichtspunkt oben auf dem Berg, wo sie gemeinsam Kühe treiben und unter den Sternen schlafen.

			Jake streckt eine schmutzige Hand aus, um mir aus dem Wagen zu helfen. Seine Finger sind lang und rau, stark und gleichzeitig sanft. Sie schmiegen sich wie ein Kokon um die meinen. Ich lasse los, sobald meine Flipflops auf dem Boden stehen.

			So lange hat mich niemand mehr berührt seit Ty.

			Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck beobachtet Jake, wie sich der Staub auf meine frisch lackierten Zehennägel legt. Das Abschiedsgeschenk meiner Mom: eine Mutter-Tochter-Mani-Pediküre. Ein kühles Eukalyptushandtuch und eine frische Schicht roter Nagellack können schließlich alles in Ordnung bringen, oder? Besonders, wenn dazu Zen-Musik spielt. 

			»Ich habe keine anderen Schuhe«, murmle ich.

			»Ich hab nichts gesagt«, erwidert er. »Darum können wir uns später kümmern.« Er schaut mir ein wenig zu lange in die Augen und mir wird wieder heiß. Er blinzelt. Hat er es auch gespürt?

			Ich schiebe den Gedanken beiseite.

			»Okay.« Er räuspert sich. »Wir gehen besser mal rein.« Damit holt er meinen Koffer aus dem Auto und klemmt ihn sich unter den Arm, als würde er nicht mehr wiegen als eine Taschentuchbox. Als hätte er keine Rollen und keinen Griff und könnte nicht auch gezogen werden. 

			Trotzdem … Ich kann mich nicht erinnern, dass mir zu Hause schon mal irgendwer angeboten hätte, meinen Koffer zu tragen. Geschweige denn, es einfach so getan hat.

			Das ist beinahe zu süß.

			»Danke«, sage ich, »aber das schaffe ich schon.« Ich greife nach dem Koffer und unsere Finger berühren sich. Nervös zucke ich zurück. Oh Mann, Jake muss mich für einen totalen Psycho halten. 

			Er wirft noch einen Blick auf meine staubigen Füße und grinst. »Wir können doch nicht riskieren, dass deine hübschen Zehen dreckig werden.«

			Hübsche Zehen. Macht er sich über mich lustig oder meint er das ernst?

			Dann bemerke ich, worauf ich stehe. 

			Sechs Kreise aus Mosaikzement führen von der Auffahrt bis zur Veranda. Der erste davon ist mein eigener. Der Handabdruck eines kleinen Mädchens, blau mit einer gelben Taube in der Mitte. PAIGE, 6 JAHRE. Mich überkommt eine unerklärliche Angst, ihn kaputtzumachen, deswegen gehe ich um die anderen herum, stakse über die rissigen, in runden Stein gedrückten Hände hinweg: Grandpas, Grandmas, Onkel Joes, Dads. Bei Moms halte ich inne, überrascht, dass ihre langen, gelb bemalten Finger mit den Gänseblümchenblättern in der Handfläche noch hier sind. Ich erinnere mich, wie sie an jenem Tag gelacht hat, das Haar zu Zöpfen geflochten, gelbe Farbe an der Wange. Wie Dad sie aufgezogen hat, weil sie sich nicht gern schmutzig macht, und wie sie, statt ihn wütend anzufauchen wie später immer, seine Bemerkung lächelnd abtat.

			»Sorry, dass sie so aussehen«, sagt Jake. »Bin noch nicht dazu gekommen.«

			Ich drücke meine Hand in Moms. Sie sind mittlerweile gleich groß und plötzlich vermisse ich diese Version meiner Mutter so sehr, dass mein Herz sich zusammenkrampft und mir Tränen in die Augen schießen. Ich schlucke. »Du richtest sie wieder her?«, frage ich und blicke zu diesem Cowboy auf, der sich meinen Koffer inzwischen wie einen Sattel über die Schulter geworfen hat. 

			»Klar. Jedes Jahr, wenn der Schnee geschmolzen ist.«

			Ich blinzle.

			Er nicht.

			»Warum?«, frage ich.

			»Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«

			Ich suche seine strahlend blauen Augen nach Hinweisen ab, als die schwere Holztür aufgeht und ein fremder Mann, noch dünner, noch blasser als ich, auf die Veranda gefahren kommt. Ein Hebel unter seiner rechten Hand steuert den Rollstuhl. 

			Zwei wie Mikrofone geformte schwarze Schaumstoffstücke halten seinen Kopf aufrecht. Plastikschläuche schlängeln sich von seinem Hals zu seinem Oberkörper, wo noch mehr Schläuche entspringen, dünnere Röhrchen, die unter den Perlmuttknöpfen seines rot-blau-karierten Hemds verschwinden. Am meisten erschrecken mich jedoch seine Beine. In der viel zu großen grauen Jogginghose sehen sie aus wie zwei schlaffe Seehunde auf metallenen Fußstützen. 

			Ich keuche auf. Das ist kein Fremder. Das ist … mein Dad.

			Dieser Mann, dessen Züge denen meines Vaters ähneln, wenn man alles Blut und jeden Muskel unter der Haut absaugen würde, wenn man das Blau seiner Augen verwässern und aufhellen würde, bis sie verlassenen Vogeltränken im Winter ähneln, wenn man alles wegnähme, was er einmal war, murmelt etwas Unverständliches. 

			Ich hatte keine Ahnung, dass es ihm so schlecht geht. 

			Jakes Hände liegen auf Dads Schultern. »Er sagt, dass alles gut ist, Paige. Dass du keine Angst haben sollst.«

			Antworte irgendwas. Geh auf ihn zu.

			Ich kann mich nicht bewegen. Nicht reden. Ich stehe wie erstarrt auf Moms gelbem Handabdruck, als wäre ich diejenige, deren Körper nicht mehr gehorcht.

			»Hi … Daddy«, würge ich schließlich hervor. Ich schaue Jake an und plötzlich ergibt alles Sinn: der Gesichtsausdruck des Verkäufers im Souvenirladen, Jakes Bemerkungen über die Ranch, warum sie wie ausgestorben ist und warum Mom mich unbedingt herschicken wollte. »Deswegen schreibt er nur noch Mails und ruft nie an? Er kann nicht mehr …«

			Sprechen.

			Ich wusste, dass er krank ist, aber ALS schreitet langsam voran. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, konnte er noch gehen und reden. Seine Hand hat leicht gezittert, das war’s. Und wieso trägt er keine Jeans? Dad hatte bloß ein einziges Mal etwas anderes an als Jeans und das war bei Grandpas Beerdigung. Ich klammere mich an dieses Bild, ringe verzweifelt nach Worten. 

			Ich spüre Jakes Blick auf mir. Er will nicht, dass ich noch mehr sage. Ich habe schon genug gesagt. Ich wende mich wieder zu meinem Dad. »Danke für deine Mails. Ich bin … Es ist so schön, hier zu sein.«

			Mag sein, dass meine Mom recht hat mit allem, was sie über ihn behauptet: dass er ein egoistischer, alkoholkranker Rabenvater und -ehemann ist. Aber jetzt, wo ich hier vor ihm stehe, auf diesem bescheuerten Handabdruck, wird mir eins völlig klar – egal, was er ist oder war, ich bin eine Rabentochter.

			»Paige.« Jakes Blick zerrt an mir, als wäre ich ein widerspenstiger Fisch, den er einzuholen versucht. Ich weiche zurück, will die Wahrheit in seinen Augen nicht sehen. Nicht dieses Gespenst anerkennen, das früher mein Dad war, oder die Geister, die mich hergetrieben haben. Ich will verschwinden. Zurück in den Jeep steigen, in irgendein Flugzeug, Hauptsache weg. Aber Jake lässt mich nicht. 

			Ich folge ihnen ins Wohnzimmer, wo der vertraute riesige Elchkopf namens Freddie über dem Flusskieselkamin hängt. Dicke Balken, stark genug, um jeden Winter tonnenweise Schnee standzuhalten, stützen die gewölbte Decke über der L-förmigen Couch, deren bestickter Bezug längst vergangene Geschichten von amerikanischen Ureinwohnern und einer durch die goldene Prärie stampfenden Büffelherde erzählt. Über der Lehne hängt immer noch die alte erbsengrüne Häkeldecke.

			Ich lasse mich verlegen auf den äußersten Rand des Sofapolsters sinken, ganz in der Nähe der Tür. Früher hat es hier nach Staub und Zigarren gerochen, aber die brummende Maschine, die mein Dad neben sich herzieht, verrät mir, dass er nicht mehr raucht. Ein Hauch Erdbeere ersetzt den Zigarrengeruch und keimfreier Zitronenreiniger, mit dem der aus einem Baumstumpf gefertigte Couchtisch bearbeitet wurde, den Staub. 

			Jake spricht leise und sanft mit meinem Vater, während er ihn neben dem Lehnstuhl vor dem Kamin parkt, ihn aus dem Rollstuhl hebt und auf das abgewetzte Leder setzt, als wäre er ein kleines Kind. Er ist so leicht, dass sich die Muskeln in Jakes Arm nicht einmal wölben. Er muss noch weniger wiegen als ich. 

			Ich schiebe nervös den Ring an meinem Mittelfinger hoch und runter. Unter dem Silber hebt sich ein modrig grünes Band gegen meine blasse Haut ab. Mom hat mich davor gewarnt, billigen Schmuck zu kaufen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen, als ich letztes Jahr mit meinen Freundinnen an der Küste shoppen war. Das scheint eine Ewigkeit her zu sein.

			Ich schaue verstohlen zu meinem Dad hinüber, der in den unangezündeten Kamin starrt. Jake kniet neben ihm und hantiert wie selbstverständlich an den Schläuchen und Kabeln herum. Er sagt etwas zu ihm, allerdings zu leise, als dass ich es verstehen könnte. Dann richtet er sich auf. »Kommst du mit in die Küche und hilfst mir beim Tee?«

			Ich springe auf, als hätten mich die Sofafedern hochkatapultiert. 

			Auf halbem Weg durch den schummerigen Flur hält Jake plötzlich an und ich laufe in ihn hinein. Unwillkommene Hitze schießt mir durch die Arme. Jake greift mit einer starken Hand stützend nach meinem Ellbogen und flüstert eindringlich: »Rede mit ihm, Paige. Er hört dich genauso gut wie ich. Sein Körper welkt dahin, aber sein Gehirn funktioniert noch bestens. Er darf nicht denken, dass du Angst vor ihm hast, vor seinem Aussehen.« Er wendet den Blick ab, bevor er hinzufügt: »Angst hat er selbst schon genug.«

			Er liebt ihn. Jake liebt meinen Vater, das ist offensichtlich. Wieso kann ich mich nicht an diesen süßen Cowboy erinnern? Als wäre alles Gute in meinem Kopf ausgelöscht worden durch alles Schlechte zu Hause.

			Ich kämpfe mit den Tränen. »Tut mir leid. Es ist bloß … ich kenne ihn nicht einmal mehr. Nicht richtig.«

			Jake wischt meine Worte weg, als wären sie lächerlich. »Er ist dein Vater. Natürlich kennst du ihn.« Seine Augen geben mir Halt. Warum müssen sie so blau sein? Es kommt mir vor, als könnte er mir direkt in die Seele gucken und wollte die kläglichen Überreste retten.

			Ich atme scharf ein. Er steht viel zu dicht neben mir. Der beruhigende Klang seiner Stimme lässt Empfindungen in mir aufwallen, die ich schon lange nicht mehr hatte. Ich fühle mich sicher. Verstanden. 

			Wieso ist es hier so dunkel?

			Er holt tief Luft, als würde ihn meine Nähe ebenfalls nicht kaltlassen. »Hör auf, dich zu entschuldigen, Cowgirl.« Seine Worte sind barsch, aber sein Ton ist freundlich. »Und red dich nicht raus. Nicht mir und auch nicht dir selbst gegenüber. Ausreden funktionieren hier draußen nicht, das weißt du doch. Mach’s einfach besser.«

			Das weißt du doch? 

			Er kennt mich. Von früher.

			Plötzlich macht es klick und es fällt mir wieder ein … 

			An der Flussbiegung wimmelte es vor Kindern. Ein paar planschten am sandigen Ufer, andere ließen Steine über das silbrige Wasser hüpfen. Einige der älteren Jungs warfen Fliegenruten aus, in fließenden Bewegungen, die mich an Ballett erinnerten. Ich kletterte über die Felsen, um ihnen zuzusehen. Einen von ihnen kannte ich. Sein Vater arbeitete auf der Ranch, deswegen half er oft mit, die Heuballen von der Ladefläche des grünen Pick-ups in die Scheune zu tragen.

			Sonst bewegte er sich nicht anders als alle Ranchhelfer, doch die Anmut, mit der er die Fliegenrute über die linke Schulter schwang und in Richtung Fluss schnellen ließ, war etwas Besonderes. Ich war zehn Jahre alt und sagte es ihm.

			»Ballett?« Er starrte mich an, als hätte ich verlangt, dass er ein rosafarbenes Tutu anzieht und Pirouetten dreht. Dabei hatte ich ihm nur ein Kompliment machen wollen. Jetzt wand ich mich und knibbelte verlegen wie nie an einem verschorften Kratzer herum. 

			»Es sieht einfach so hübsch aus.« 

			Er musterte mich prüfend. »Und du bist wirklich eine Mason?«

			Ich nickte. »Ich wohne nicht das ganze Jahr hier.«

			Seine blauen Augen blitzten neckend. »Was du nicht sagst, Cowgirl.«

			Ich ließ mich nicht gerne necken. »Aber das würde ich am liebsten.«

			Sein Blick wurde neugierig. »Warum tust du’s dann nicht?«

			»Weil meine Mom vor zwei Jahren mit mir weggezogen ist.«

			»Wieso?«

			Es war mir zu peinlich, ihm all die Gründe zu nennen, die meine Mutter meinem Vater entgegengeschleudert hatte. 

			Sie soll es mal besser haben als ich, Gus. Ein paar Wochen jeden Sommer mit den Pferden herumzualbern, schadet nicht, aber das hier auf der Ranch ist kein Leben.

			»Sie mag die Stadt«, erwiderte ich nur.

			Ein Fisch biss an, und anstatt eine Show daraus zu machen wie die Angler in den Filmen, holte er ihn behutsam ein. Es war sogar ein ziemlich großer Fisch, eine Regenbogenforelle. Sie zappelte wie verrückt am Ende der Schnur.

			»Das ist eine wilde«, sagte er stolz.

			»Woher weißt du das?«

			Sie wand sich in seinen Händen, während er es mir erklärte. »Guck, die Färbung ist viel dunkler und schöner, zur besseren Tarnung. Sie imitiert den Granit im Flussbett. Und schau dir mal die Flossen an. Die sehen aus wie Flügel. Gezüchtete Forellen haben nur Stummel, weil sie den ganzen Tag an den Wänden des Zementbeckens entlangschleifen.«

			Ich fand, dass das Leben eines Zuchtfischs absolut schrecklich klang, und das sagte ich Jake auch.

			Er schien der gleichen Meinung zu sein und fuhr mit seinem Lobgesang auf die einheimischen Fische fort: »Zuchtforellen haben silberne Schuppen, wie Lachse. Siehst du, wie stark der Kerl hier ist? Wie er kämpft, weil er zurück in den Fluss will?«

			Ich war verwirrt. »Und warum hältst du ihn dann immer noch fest und guckst zu, wie er nach Atem ringt?«

			Jakes Augen funkelten belustigt, als er den Fisch vom Haken befreite, und wie ein Zauberer, der eine Taube in die Luft wirft, schleuderte er ihn in den Snake River. Er verschwand im klaren Wasser.

			»Ich seh ihn nicht mehr!«

			»Was hab ich dir gesagt? Er tarnt sich sofort.«

			»Und was sollen wir jetzt heute Abend über dem Lagerfeuer braten?«

			»Steak?«, schlug er vor. »Es ist nicht richtig, Wildforellen zu essen. Die haben es so viel schwerer. Sie müssen durch den Winter kommen, das können die gezüchteten gar nicht … Wundert mich, dass dein Daddy dir das alles nicht beigebracht hat.«

			Daddy klang bei ihm wie Dad-ay.

			»Warum?«

			Er schaute mich an.

			Deswegen habe ich ihn im Flur wiedererkannt. 

			Als der zwölfjährige Jake am Flussufer von seiner Spule und der fast durchsichtigen Schnur aufblickte, versank ich in seinen Augen – genau wie heute.

			»Er hat es mir beigebracht.«

		


		
			4

			»Du bist das«, sage ich verblüfft. »Der Junge, der beleidigt war, weil ich seine Angelkünste mit einem Balletttanz verglichen habe.«

			»Ich bin immer noch beleidigt«, erwidert Jake grinsend.

			Ich erinnere mich an ihn.

			»Wow.«

			Pause.

			»Tut mir leid, dass ich dich nicht erkannt habe.«

			»Kein Problem. Ist ’ne Weile her.«

			»Warum hast du nichts gesagt?«

			»Ich wollte sehen, ob du von allein draufkommst.«

			Ich schüttle den Kopf.

			Er lächelt zufrieden. »Und jetzt geh da rein und begrüß deinen Daddy.« Er nickt zum Wohnzimmer hinüber. Bei jedem anderen würde diese Aufforderung herrisch klingen. Bei ihm nicht. Bei ihm klingt sie nett und gibt mir genau den richtigen Schubs. 

			»Hi, Dad«, sage ich, als ich durch die Tür trete, um es noch einmal zu versuchen. 

			Ich stelle mich neben seinen Stuhl, unter das Aquarell der Grand Tetons, das meine Großmutter vor vielen Jahren gemalt hat, und achte darauf, dass er mich direkt anschauen kann.

			Sein Gehirn funktioniert immer noch bestens. Sein Gehirn funktioniert immer noch bestens. Sein Gehirn funktioniert immer noch bestens.

			»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Bis ich hergekommen bin. Ich … das soll keine Entschuldigung sein, aber ich wusste es nicht. Wie krank du bist, meine ich. Niemand hat es mir gesagt.« Ich tue genau das, was ich nicht tun soll – ich rede mich heraus. 

			Seine Augen sind feucht. Meine auch. 

			Tränen rollen mir über die Wangen. Wir können die verlorene Zeit nicht nachholen. Das ist meine Schuld. Ich will weglaufen. Mehr als alles andere. Genau wie in den vergangenen Monaten. 

			Aber ich bleibe.

			Strecke zögernd die Hand aus und lege sie auf seine. Seine Finger flattern wie ein Schmetterling, der auszubrechen versucht.

		


		
			5

			Das Abendessen auf der Ranch war früher immer ein Ereignis. Nicht wie eine Dinnerparty in Kalifornien, bei der es vor allem um das Alter des französischen Weins und die Bekanntheit des Caterers geht, sondern eine Gelegenheit zusammenzusitzen, sich auszuruhen und, was nach einem langen Tag besonders wichtig ist, zu essen. Hier hatte man abends echten, verdienten Hunger, nicht nur Appetit wie in Kalifornien. 

			»Das liegt an der ganzen frischen Luft. Und an der harten Arbeit«, sagte mein Vater und klopfte mir auf den Rücken, als wäre ich ein Ranchhelfer, wenn er auf die Veranda gestapft kam. Mit den schmutzverkrusteten Händen nahm er seinen Hut ab, legte ihn auf die Hollywoodschaukel und wischte sich den staubigen Schweiß vom wettergegerbten, von der Sonne geröteten Gesicht. Ich pickte einen Heuhalm von seiner Jeans und er wusste genau, was das bedeutete. »Ja, ja, ich wasch mich noch vorm Essen.«

			Meine Mom mochte den Geruch von Pferden nicht. Was ein bisschen unpraktisch war, schließlich lebten wir unter Tausenden von ihnen. Dad wusch sich, ich wusch mich und dann teilten wir uns ein Steak. Zart und saftig und perfekt mariniert, mit schwarzen Grillstreifen, die auf der Zunge zergingen, frischen Maiskolben, von denen richtige, aus der Milch unserer eigenen Kühe gemachte Butter tropfte, und warmen, fluffigen, mit Soße vollgesogenen Brötchen, die einfach himmlisch schmeckten. 

			Jetzt sitzt Dad neben mir am selben abgenutzten Tisch und schlürft püriertes Essen durch einen Strohhalm, während ich nichts herunterbekomme. Jake sitzt mir gegenüber, was mich gleichermaßen nervös macht und verwirrt. Isst er immer mit Dad?

			Plötzlich stößt mein Vater einen Laut aus, kaum mehr als ein Stöhnen, und Jake steht auf und rückt den Strohhalm in seinem Mund zurecht. Mein Vater gibt einen weiteren Seufzer von sich und Jake sagt: »Ist mir ein Vergnügen, Chief.«

			Dads Lippen verzerren sich zu einem winzigen Lächeln, einem Zucken, das ihn sichtlich anstrengt. Ich stochere in meinem Brathähnchen, dem Kartoffelpüree und den grünen Bohnen herum und nehme nur ein paar kleine Bissen, weil Jake mich mit hochgezogener Augenbraue ansieht.

			Anna, die Frau, die meinen Vater pflegt, kommt aus der Küche. Sie trägt eine Taillenschürze über einer engen Bluejeans und ich bin dankbar für die Ablenkung. Der knallrote Nagellack auf ihren Fingernägeln ist stellenweise abgeplatzt, passt aber zu den gestickten Erdbeeren auf der Schürze. Ich beobachte, wie sie die Hand auf Dads Schulter legt, die früher einmal so stark und breit war, dass sie den Rahmen der Haustür streifte. Heute ist sie so knochig und schmal wie der Flügel eines Vögelchens.

			»Du hast ja kaum was gegessen! Schmeckt es dir nicht?«

			»Doch, doch.« Mir wird bloß schon schlecht, wenn ich nur an Essen denke.

			»Wir müssen sie ein bisschen aufpäppeln, was, Gus? Du bist dünn wie ein Wildpferd, Paige.«

			Sie stützt die Hände in die ausladenden Hüften und wartet auf eine Antwort. Ich würde mich am liebsten unterm Tisch verkriechen. Zu Hause tun wir einfach so, als würde ich essen. Können wir das hier nicht auch machen?

			»Ich finde, sie sieht ganz normal aus«, meint Jake.

			Anna grinst spöttisch. »Du weißt ja, was man über Kalifornien sagt.« 

			»Nein, was denn?«, fragt Jake. 

			»Da gibt’s nur Nüsse und Pflaumen.«

			»Den Spruch habe ich noch nie gehört«, fauche ich. Diese Anna geht mir auf den Keks. 

			Sie kratzt sich an der Nase. »Vielleicht heißt es auch Nüsse und Früchtchen. Dein alter Herr sagt es auf jeden Fall ständig.« Sie wirft ihm einen Blick zu. »Na ja, jetzt benutzt er seinen Computer für sein dummes Gerede.«

			Die Hand meines Dads liegt auf der Tastatur. Er redet.

			»Was hat er gesagt?« Ich beuge mich vor.

			Wo nichts ist, kann man auch nichts holen.

			Anna lacht, ein lautes, echtes Schnauben. »Da ist was Wahres dran, Gus.«

			Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, tippt er.

			Sie lacht erneut.

			Damit sie endlich die Klappe hält, stecke ich mir einen Löffel Kartoffelpüree in den Mund und würge ihn mit einem Glas Milch herunter. Ich bin dankbar, dass Jake mich verteidigt hat, obwohl natürlich kein Wort davon stimmt. Diese Anna beobachtet mich zu genau. 

			Auf einmal fehlt mir meine Mom aufrichtig. Sie tut wenigstens so, als wäre das Nicht-Normale okay, und dreht mich nicht durch die Mangel oder stellt mich bloß. Daran bin ich gewöhnt – an eine Welt voller Geheimnisse und Verleugnung. Hier scheinen sie Dads Krankheit einfach direkt ins Auge zu sehen und sie würdevoll zu akzeptieren, sogar er selbst. So etwas kenne ich nicht und ich winde mich vor Alle-Scheinwerfer-auf-Paige-Unbehagen.

			Nachdem ich mein Essen noch ein bisschen auf dem Teller hin und her geschoben und ausreichend Small Talk gemacht habe, entschuldige ich mich und tue, was ich am besten kann: wegrennen.

			Frustrierte, wütende Tränen fliehen von meinen Augen in den Wind. Ich hoffe, dass mir niemand folgt. Eigentlich haben Cowboys einen Kodex: Wenn jemand einen Moment für sich braucht, nimmt er ihn sich. Wenn er später darüber reden will, gerne, wenn er schweigen möchte, wird geschwiegen. Zumindest war das früher so. Aber diese Anna schnüffelt viel zu viel herum. Und mein Dad mit seinem Computer und dem Kram, den er Anna erzählt, den Witzen über die Nüsse und Früchtchen in Kalifornien …? Was sollte das überhaupt? Wahrscheinlich ist er immer noch sauer, dass Mom gegangen ist. Er hält mich also für eine Nuss, ein Früchtchen. Ein viel zu dünnes, unterernährtes wahrscheinlich. Weiß er von den Medikamenten? Bestimmt. Ich krame in meiner Tasche und schlucke eine halbe Xanax.
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			Weihnachten im verschneiten Irland, dann der College-Abschluss und später eine Traumhochzeit mit Brennan – Jessica hat ihre Zukunft bis ins kleinste Detail geplant. Doch auf ihren weihnachtlichen Überraschungsbesuch bei seiner Familie reagiert Brennan alles andere als begeistert. Jessicas Traum von Spaziergängen im Schnee und Küssen unterm Mistelzweig platzt endgültig, als auch noch Brennans charmante Exfreundin auftaucht. Einziger Lichtblick: der attraktive, tiefgründige Stallhelfer Grady. Und auf einmal muss Jessica sich entscheiden – zwischen ihren langjährigen Plänen und dem, was ihr Herz sagt …

		


		
			Für Mary McCormack und ihre Familie, die Eigentümer der Donour Lodge in Fanore, Irland, die uns auf unserer Reise letzten Sommer so wunderbar beherbergt (und herumgeführt und bekocht und mit Buchempfehlungen versorgt) haben. Euer Enthusiasmus, euer Humor und eure Schönheit machen dem Burren Konkurrenz. 

Euer kleines Stück Irland hat mein Herz erobert.
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			Kapitel 1

			Das Irland aus meinen Tagträumen ist grün – limettengrün, olivgrün, smaragdgrünes Gras unter einem stürmischen Himmel. Die Wirklichkeit enttäuscht mich: Grau und Weiß, so weit das Auge reicht, ein paar Brauntupfer und eine trübe lilafarbene Schliere an der Steilküste. Vielleicht hatte ich auch zu hohe Erwartungen für Dezember. Es wäre nicht das erste Mal.

			Mein Herz schlägt einen Salto nach dem anderen, als wollte es sich für Britain’s Got Talent bewerben, weil der Regen, der über die Windschutzscheibe des kleinsten Mietwagens aller Zeiten strömt, die sowieso schon schwierige Fahrt in einen Albtraum verwandelt. Die Straßen in Westirland winden sich wie Schlangen und sind von hüfthohen Steinmauern gesäumt, die direkt aus der Erde gewachsen zu sein scheinen. Die steilen Hügelhänge sind mit Findlingen übersät, die so groß sind, als hätten Riesen sie dort fallen gelassen, was ich noch seltsamer finde als die Tatsache, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben in einem fremden Land bin.

			Ich bin noch nie auf der falschen Seite der Straße gefahren und hinter dem Steuer eines Schaltwagens habe ich zum letzten Mal bei der Führerscheinprüfung gesessen. Meinem amerikanischen Fahrstil sind schon mehr als nur ein paar Äste zum Opfer gefallen, seit ich den Flughafen in Shannon verlassen habe. Die Sintflut, die da vom Himmel stürzt, gepaart mit meinen selbst unter vertrauten Bedingungen eher bescheidenen Fahrkünsten, könnte durchaus dafür sorgen, dass ich Fanore nicht lebend erreiche.

			Das würde der Weihnachtsüberraschung für meinen Freund – meinem unangekündigten Besuch im Bed and Breakfast seiner Familie – einen ziemlichen Dämpfer versetzen.

			Ich biege ab und versuche, mich zurückzulehnen und den Klammergriff um das Lenkrad ein wenig zu lockern. Bis zu Brennans kleinem Heimatdorf – wiiinzig, wie er es mit seinem irischen Akzent genannt hat – sind es noch fünfzig Kilometer.

			Beim Gedanken an die letzten vier Monate mit meinem Freund verziehen sich meine Lippen zu einem Lächeln, das glücklich sein will, sich aber gezwungen anfühlt. Nervös. Der Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, spukt mir im Kopf herum und erinnert mich an die Hoffnungen, die ich anfangs hatte.

			Und wie sie allmählich schwinden …

			Alles war perfekt, wie in einem Film. Als würde mein Leben genau zum geplanten Zeitpunkt die entscheidende Wendung zu »bis dass der Tod uns scheidet« nehmen.
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			Die Uni hat vor einer Woche begonnen, aber wir hatten so viel mit dem Anwerben der neuen Gamma Sigmas zu tun, dass wir das noch gar nicht genießen konnten. Für Verbindungsmitglieder startet das Semester immer früh und Partys gibt es erst, wenn die Zusagen verteilt sind und wir den Anwärterinnen bewiesen haben, dass wir uns wie echte Damen benehmen können.

			Ich bin jetzt schon total fertig, obwohl die Kurse gerade erst angefangen haben, und will die Party der Lambdas eigentlich am liebsten ausfallen lassen, aber meine Mitbewohnerin Christina akzeptiert mein Nein nicht als Antwort. Wie immer.

			»Na los, Jessica. Wir sitzen seit über zwei Wochen in diesem Haus, essen Erdnussbuttersandwiches, starren auf Lebensläufe und lächeln falsch. Wir müssen hier raus. Mal richtig lächeln. Vielleicht sogar lachen.«

			»Ich weiß nicht, irgendwie habe ich keine Lust.« Als mein Blick auf mein Ethikbuch fällt, überdenke ich meine Entscheidung noch mal. »Was soll ich überhaupt anziehen?«

			»Ist doch egal. Irgendwas. Hauptsache, du kommst endlich in die Gänge.« Sie schiebt meine Beine vom Schreibtisch und stellt sich vor den Spiegel, wo sie Lipgloss aufträgt und sich falsche Wimpern anklebt, während ich ein einfaches dunkelblaues Sommerkleid aus unserem gemeinsamen Schrank hole.

			»Das hier?«

			»Klar, das betont deine Augen.« Sie betrachtet mein Spiegelbild. »Und du könntest dir die Haare glätten.«

			Ich stöhne, aber der Anblick des dunkelbraunen Vogelnests auf meinem Kopf erstickt jeden Protest im Keim.

			Keine Stunde später sind wir fertig gestylt und auf dem Weg. Die Verbindungshäuser liegen auf dem Campus und das heißt keine Partys, egal ob wild oder nicht, deswegen feiern wir in der Wohnung eines Lambdas.

			Es ist eine ganz normale Party mit ganz normaler Musik, die aus den Lautsprechern dröhnt, und den ganz normalen roten Plastikbechern, die bis zum Rand mit wässrigem Bier vom Fass gefüllt sind. Chris schnappt sich einen und zerrt mich raus in den Garten. Jeder Zentimeter meines Körpers ist mit Schweiß benetzt und das Haar klebt mir im Nacken. Alle um mich herum schütten verzweifelt ihre Drinks in sich hinein, um möglichst schnell zu vergessen, wie unwohl sie sich fühlen. Aber für mich ist die Vorstellung, die Kontrolle über meinen Mund oder meinen Körper zu verlieren, viel schwerer zu ertragen als die schwüle texanische Augusthitze. Oder irgendetwas anderes.

			Ich nippe an meiner Wasserflasche, lache, wenn mir danach ist, aber hauptsächlich halte ich Ausschau nach Jeremy, in den ich verknallt bin, seit er letztes Semester bei unserem Wohltätigkeitsfußballturnier mitgespielt hat.

			Stattdessen kreuzt mein Blick immer wieder grasgrüne Augen drüben an der Feuerstelle, eingerahmt von verwuscheltem rotbraunem Haar und einem absurd hübschen Gesicht. Der Typ ist mir noch nie aufgefallen und irgendwie wirkt er auch nicht wie ein superreicher Lambda-Poloshirtträger, also muss er wohl neu sein. Die Uni ist zu groß, um jeden zu kennen, aber klein genug, um alle irgendwann mal gesehen zu haben.

			»Gehst du jetzt endlich da rüber?«, lallt Chris. »Ihr starrt euch schon eine halbe Ewigkeit lang an.«

			Ich zucke verlegen mit den Achseln. »Ich weiß nicht … ich find’s besser, wenn der Mann den ersten Schritt macht.«

			»Wie bitte?« Sie reißt übertrieben die Augen auf und fasst sich an die Brust, die halb aus ihrem hautengen schwarzen Oberteil quillt. »Jessica MacFarlane, Selbst-ist-die-Frau und Feministin vor dem Herrn, glaubt, dass ihr Zehnjahresplan aufgeht, wenn sie darauf wartet, dass ein Mann den ersten Schritt macht? Träum weiter, Schätzchen!«

			Ich boxe ihr in den Arm, kann mir allerdings ein Lächeln nicht verkneifen. Chris und ich sind Freundinnen, seit wir im ersten Semester Gamma Sigma beigetreten sind, aber eigentlich sind wir so verschieden wie Tag und Nacht, angefangen mit der Tatsache, dass sie meinen Plan für gequirlte Scheiße hält.

			Trotzdem hat sie nicht ganz unrecht. Wenn ich spätestens ein Jahr nach dem Abschluss verlobt sein will, damit ich noch die Welt bereisen und Karriere machen kann, bevor ich das erste von zwei Kindern bekomme, wird es vielleicht allmählich Zeit zu handeln.

			Und wer sagt überhaupt, dass der Mann den ersten Schritt machen muss?

			Ich streiche mein Kleid glatt, werfe das Haar zurück und bete, dass die Luftfeuchtigkeit mich nicht in einen Pudel verwandelt hat. Dann atme ich tief ein. »Okay, ich geh hin.«

			Der Weg durch den kleinen Garten kommt mir kilometerweit vor, vor allem, weil Mr Grüne Augen mich auf halber Strecke bemerkt und mir ein atemberaubendes Lächeln schenkt.

			»Ich muss schon sagen, es gefällt mir, dass ausnahmsweise mal jemand auf mich zukommt«, begrüßt er mich mit einem unglaublichen Akzent und schaut mir tief in die Augen. »Ich bin Brennan Donnelly.«

			»Jessica MacFarlane«, bringe ich heraus. Meine Finger umklammern die schweißnasse Plastikflasche noch fester. Sie knackt und Brennans Augenbrauen schnellen in die Höhe. Sein ganzes Gesicht grinst.

			»Toller Akzent. Kalifornisch?«

			Er lacht. Zum Glück hat er kapiert, dass das ein Witz war. Meine Anspannung lässt ein wenig nach. Das hier ist gar nicht so schlimm.

			»Leider nein. Irisch.«

			»Was hat dich nach Texas verschlagen?«

			Und so unterhalten wir uns über ihn und mich und Banalitäten aus unserem Leben, bis er genug aufgetaut ist, um mich nach meiner Nummer zu fragen, und jeder wieder seiner Wege geht. Nach den traditionellen drei Tagen ruft er mich an, wir verabreden uns für die nächste Party und die Geschichte nimmt ihren Lauf. Alles ganz gewöhnlich, nichts Besonderes, bis auf die Tatsache, dass Brennan jeden Punkt auf meiner Liste zu erfüllen scheint.
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			Anders als die meisten hat Brennan nie einen dummen Spruch darüber gemacht, dass ich nicht trinke. Er findet es nicht seltsam, dass ich alles bis ins kleinste Detail planen muss. Er akzeptiert mich so, wie ich bin, und das ist toll.

			Oder besser gesagt, das war toll. Ich runzle die Stirn und zwinge mich, in die Gegenwart zurückzukehren, als das Ortsschild von Fanore am Straßenrand auftaucht. Nach vier Monaten Spaß ohne klaren Richtungsweiser für die Zukunft frage ich mich allmählich, ob Brennans Desinteresse für die Art, wie ich Dinge tue, auf einen generellen Mangel an Interesse hinweist.

			Ich meine, ich werde schließlich nicht jünger.

			Ein Windstoß peitscht gegen das Auto und ich konzentriere mich wieder auf die Straße. Brennan hat mal gesagt, wenn man im falschen Moment blinzelt, würde man Fanore übersehen, und das war anscheinend kein Witz. Von der Hauptstraße gehen vielleicht vier kleinere Straßen ab. Es gibt zwei Pubs, ein Postamt-Schrägstrich-Dorfladen-Ding und noch ein paar andere Geschäfte, die ich durch die Rinnsale auf der beschlagenen Windschutzscheibe nicht erkennen kann.

			Das Schild THISTLE FARMHOUSE B&B erscheint wie aus dem Nichts. Die Räder blockieren, als ich voll in die Eisen steige, um die Abzweigung nicht zu verpassen, aber ich schaffe es, den Wagen auf der Straße zu halten. Die tiefen Schlammpfützen auf dem unbefestigten Weg zum Bed and Breakfast der Donnellys lassen meine Zähne klappern und meine Knochen vibrieren. Ich umklammere das Lenkrad so fest, dass meine Finger schon ganz taub sind, und versuche, langsam durch die Nase zu atmen. Ich bin fast da. Vor dem Uniabschluss irgendwo im irischen Nirgendwo zu sterben, ist nicht Teil des Plans.

			Kühe und Schafe weiden in aller Seelenruhe neben der Straße, als würden sie den eiskalten Regen gar nicht bemerken, und es scheint auch keine Zäune zu geben, die sie vor meinem Kamikaze-Fahrstil beschützen. Zumindest kann ich keine entdecken. Ein paar andere Bed and Breakfasts schälen sich aus dem Nebel – eins namens White House und die Donour Lodge. Fanore liegt mitten auf dem Land, mit den krachenden Wellen und dem felsigen Strand auf der rechten und nichts als Weiden und vereinzelten Häusern auf der linken Seite. Den Donnellys muss das hübsche weiße Farmhaus am Ende des Wegs gehören.

			Ich versuche gerade zu schätzen, wie weit es noch ist, als plötzlich etwas Weißes und Pelziges vor dem Auto auftaucht.

			Dieses Mal reagieren die Bremsen auf meine hektischen Tritte und die Reifen geben ihr Bestes, um auf dem rutschigen Matsch Halt zu finden, aber sie können es nicht verhindern. Ein dumpfer Aufprall durchschneidet das Heulen des Winds, gefolgt von einem mitleiderregenden Quieken.
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			Kapitel 2

			Ich nehme mir nicht einmal die Zeit, mir einen Regenschirm zu schnappen, bevor ich die Wagentür aufstoße. Hier ist Eile geboten, aber was um Himmels willen ich für ein tödlich verwundetes Tier tun soll, weiß der Teufel.

			Eine Ziege liegt vor dem Auto, die Beine unter der Stoßstange. Ich sehe kein Blut, allerdings ist die Straße auch so voll Matsch und Wasser, dass das nichts heißen muss.

			Die Ziege schaut mich verwirrt an und meckert.

			Wenigstens lebt sie noch.

			Mit hämmerndem Herzen und einem Riesenknoten im Bauch hocke ich mich in den Schlamm. Innerlich zucke ich zusammen, weil ich meine beste Jeans ruiniere, und hasse mich gleichzeitig dafür.

			»Das tut mir so leid! Nicht sterben, okay? Bitte! Das kann ich im Moment echt nicht gebrauchen.«

			Meine bewährte Krisenbewältigungsstrategie: sinnloses Geplapper. Mit einer Ziege.

			Jetzt reiß dich zusammen, Jessica. Denk nach.

			Es könnte gefährlich sein, die Ziege zu bewegen, wie bei einem Menschen, der einen Unfall hatte. Und mein Halbwissen zum Thema Landleben sagt mir, dass querschnittsgelähmte Tiere ziemlich sicher eine Kugel in den Kopf und keinen Elektrorollstuhl bekommen.

			Der Regen tropft mir in die Augen und kullert über meine Wangen wie Tränen, aber ich bin viel zu panisch, um mich daran zu stören. Mir wird ganz flau bei dem Gedanken, dass ich gerade eine Ziege getötet habe und, was noch schlimmer ist, dass das mein erster Eindruck bei Brennans Familie sein soll.

			Hi, ich bin eure triefende und psychotische zukünftige Schwiegertochter. Wie geht’s?

			»Na, das ist ja ein Ding …«

			Eine tiefe Stimme dringt aus der Dunkelheit und jetzt quieke ich erschrocken und rutsche fast aus, als ich hochfahre.

			»Ich hätte geschworen, die alte Dame würde nie den Löffel abgeben.«

			Beim zweiten Versuch schaffe ich es, mich aufzurichten, und stehe schwankend mit wackeligen Knien da, während ich durch den Regen blinzle, um das Gesicht des Fremden zu erkennen. Er ist groß, mindestens zehn Zentimeter größer als Brennan, vielleicht eins fünfundneunzig, aber niemand würde ihn als schlaksig bezeichnen. Sogar mit dem dicken Parka ist unübersehbar, dass er einen beeindruckenden Körper hat. Dunkle Strähnen lugen unter der schief sitzenden Wollmütze hervor und kleben ihm an der Stirn. In seinen strahlend blauen Augen, die mich unverwandt anblicken, liegt Sorge und so etwas wie Verachtung, gemischt mit einem Hauch Belustigung.

			Ich schalte sofort auf Verteidigungsmodus, obwohl ich das, dessen er mich beschuldigt, ja wirklich verbrochen habe. »Ich glaube nicht, dass ich sie umgebracht habe.«

			Noch nicht.

			»Noch nicht«, knurrt er anklagend, als könnte er meine Gedanken lesen, und kauert sich neben die verletzte Ziege.

			Ich beiße die Zähne zusammen und versuche angestrengt, nicht loszuheulen. Meine Tränen fließen nicht nur, wenn ich traurig bin, sondern mit Vorliebe, wenn ich wütend werde oder mir etwas peinlich ist – oder einer meiner ausgeklügelten Pläne fehlschlägt. Und es gibt nichts Schlimmeres als Leute, die einem tröstend die Schulter tätscheln, während man ihnen am liebsten eine verpassen würde.

			Die Ziege meckert noch einmal. Mein Herz krampft sich zusammen und meine jämmerlichen kleinen Probleme verziehen sich wieder in den Hintergrund. Da gehören sie auch hin, schließlich bin nicht ich von einer winzigen Schrottkiste niedergemäht worden. Aber ich sollte keine Witze über das Ding machen. Wenn ich meinen alten Ford Exploder gefahren hätte, wäre die Ziege jetzt platt.

			»Kommt sie wieder in Ordnung?«, frage ich und wage einen Blick über die Schulter des Typen.

			Er antwortet nicht, sondern hebt die Ziege vorsichtig an, bis sie sich aufgerappelt hat. Sie schüttelt sich und bespritzt meine Jeans und die olivgrüne Jacke des geheimnisvollen Unbekannten mit Schmutzwasser, bevor sie über die Wiese davonhoppelt.

			»Humpelt sie?«

			»Wahrscheinlich. Sie ist gerade überfahren worden.« Er steht auf und wischt mit dem Ärmel seines Parkas die teuer aussehende Kamera sauber, die um seinen Hals hängt.

			Ich hole tief Luft und zähle bis vier. Fünf wäre auch zu viel gewesen, denn der Typ hat sich schon umgedreht und will gehen. »Hey! Danke. Ich meine … wie heißt du? Ich schulde dir was!«

			»Nein, die Ziege schuldet mir was. Ich hab ihr ja nicht dir zuliebe geholfen.« Er schüttelt den Kopf, eindeutig genervt. Vielleicht ist sie seine Lieblingsziege oder so was. »Pass nächstes Mal besser auf. Hier laufen ständig Schafe auf der Straße rum und bei dem Wetter sind die Sichtverhältnisse echt scheiße.«

			»Also ideal fürs Fotografieren, was?«, blaffe ich zurück, bevor ich es mir verkneifen kann.

			Der Typ – der auch Batman sein könnte, so ein Geheimnis macht er um seine Identität – mustert mich abschätzend, als hätte er soeben wider Erwarten festgestellt, dass sich zwischen meinen Ohren möglicherweise doch ein funktionierendes Gehirn befindet.

			»Was treibst du überhaupt hier? Touristen verirren sich eher selten zu uns.«

			Ich recke das Kinn. »Nicht, dass es dich was angehen würde, aber ich besuche meinen Freund. Als Überraschung zu Weihnachten.«

			»Und da hast du dir gedacht, du schneist einfach so vorbei? Toller Plan. Jungs lieben so was.« Er grinst mich an, als hätte er einen urkomischen Witz gerissen. »Wie heißt dein Freund?«

			Ich zögere. Ich weiß nicht einmal, warum ich eigentlich mit diesem Kerl rede. Im Regen. Obwohl er sich gerade über meinen genialen Plan lustig gemacht hat. Aber ihn zu ignorieren, geht gegen meine gute Erziehung.

			»Brennan Donnelly. Kennst du ihn?«

			Irgendetwas huscht über sein Gesicht – ein Schatten, der wieder verschwindet, bevor er antwortet: »Klar. In diesem Dorf wohnen weniger als zweihundert Leute. Außerdem arbeite ich für die Donnellys.«

			Er arbeitet für die Donnellys? Das ist seltsam.

			Ich wische mir den Pony aus der Stirn und blinzle. »Ach? Dann läufst du nicht Vollzeit durch die Gegend und fotografierst nächtliche Wolkenbrüche? Das überrascht mich jetzt.«

			Ich bin wirklich überrascht. Und wie immer verbeißen meine Gedanken sich sofort in das Rätsel und versuchen, es zu lösen. Warum sollte ein Typ, der ungefähr so alt ist wie ich, auf einer Farm arbeiten, anstatt sich für die Uni oder eine Ausbildung zu entscheiden?

			Hör auf! Nicht jeder ist clever genug, um zu erkennen, wie wichtig eine gute Lebensplanung ist.

			»Du bist diejenige, die bei diesem Wetter durch die Gegend fährt und zwar mit einem völlig bescheuerten Plan«, schießt er zurück. Dann kneift er die Augen zu, als würde er ebenfalls bis vier zählen, bevor er eine behandschuhte Hand ausstreckt. »Grady Callaghan.«

			Wir stehen beide in der Kälte herum und werden klitschnass, also beschließe ich, nicht das zickige Verbindungsmädchen zu spielen, und schüttle sie, ehe ich wieder ins Auto steige und die trockene Wärme genieße, die aus der Lüftung strömt.

			Kalte Wassertropfen fliegen von meinem Mantel und landen auf dem Armaturenbrett. Die Ziege ist in der Dunkelheit verschwunden. Durch die regenschlierenüberzogene Windschutzscheibe schaue ich Grady Callaghans Rücken nach und unterdrücke die Sorge, dass er mir einen unvorhergesehenen Strich durch die Rechnung machen könnte.
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			Die restlichen zwei Minuten der Fahrt verlaufen ohne Zwischenfälle, aber mein neurotisches Gehirn lässt sich nicht von der Vorstellung abbringen, dass Brennans Familie irgendwie herausfindet, was gerade passiert ist, und mich für immer hasst. Ich kann nur hoffen, dass Grady Callaghan seine heldenhafte Ziegenrettung für sich behält.

			In Anbetracht seines Mangels an Benehmen und Freundlichkeit im Allgemeinen sollte ich wohl nicht darauf wetten, und das ist wirklich schade, denn sonst läuft jetzt, wo ich die Anreise endlich hinter mir habe, wieder alles nach Plan.

			Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals etwas Schöneres gesehen zu haben als das weiße, warm erleuchtete Farmhaus vor mir. Mein Herz meldet sich erneut, perfektioniert seine Saltos und kann selbst mit den tiefsten, langsamsten Atemzügen der Welt nicht dazu überredet werden, eine Pause einzulegen. Ein Blick in den Rückspiegel offenbart die nächste Katastrophe: Mein nasses Haar hängt herunter wie schlaffe Linguini, und mit der verschmierten Mascara und dem Schmutz an Stirn und Wangen sehe ich aus wie ein ertrunkener Waschbär. Zusammen mit den Nachwirkungen eines Neunstundenflugs quer über den Atlantik, der mir gerötete Augen und vollkommen zerknitterte Klamotten eingebracht hat, ähnele ich eher einer überarbeiteten Prostituierten, die sich auf Sex im Freien spezialisiert hat, als einer anständigen Freundin. Ein großartiger erster Eindruck!

			Aber Brennan freut sich bestimmt trotzdem.

			Ich hole ein paar Abschminktücher aus meinem Kulturbeutel auf dem Rücksitz und wische mir den Dreck aus dem Gesicht, dann ziehe ich den schlammbespritzten Mantel aus und binde mir das Haar zu einem tropfenden Pferdeschwanz. Meine Jeans ist zwar immer noch widerlich und nass, aber vorzeigbarer werde ich nicht. Also rufe ich mir lieber in Erinnerung, warum ich hier bin – nämlich um herauszufinden, ob ich alles auf diese Beziehung setzen oder aussteigen soll –, anstatt mich darüber aufzuregen, und sprinte zur Haustür.

			Das Bed and Breakfast ist zweistöckig und hat eine schmutzig weiße Verkleidung und schlichte schwarze Fensterläden. Licht fällt durch die Scheiben auf die breite hölzerne Veranda und wärmt meine Wangen, während der kalte Regen und der beißende Wind weiter meinen Rücken malträtieren. Meine Hände zittern, als ich klopfe, aber wie immer verflüchtigt sich meine Angst, sobald die Aufgabe erledigt ist und es kein Zurück mehr gibt.

			Eine Frau mittleren Alters öffnet die Tür mit so viel Schwung, dass der hübsche Stechpalmenkranz gegen das Holz knallt. Sie ist mindestens fünf Zentimeter kleiner als ich mit meinen eins siebzig und auch ein wenig rundlicher, aber auf eine hübsche Art. Ihre blauen Augen sind mehr als nur ein bisschen misstrauisch und sie streicht sich eine verirrte Strähne des graumelierten rötlichen Haars aus dem Gesicht.

			»Ja bitte?«, fragt sie und mustert mich von oben bis unten mit einem verkniffenen Ausdruck, der die Falten um ihre Lippen offenbart.

			Mein Mund ist trocken und meine Zunge klebt am Gaumen. Irgendwie habe ich bei all meinen Plänen und Tagträumen nie bedacht, dass jemand anderes als Brennan aufmachen könnte.

			»Ich, ähm …« Ganze Sätze, Jessica. »Ist Brennan da?«

			Bei meiner Frage werden ihre Augen größer und Neugier gesellt sich zur Verärgerung. Gäste sind zwei Tage vor Weihnachten anscheinend nicht willkommen, aber Freunde ihres Sohns haben zumindest eine Chance.

			»Ja, er ist –«

			»Jessica?« Brennans Kopf schiebt sich in die Diele und seine Stimme ist vor Überraschung ein paar Töne höher als sonst. Mein Herz schlägt wie immer schneller, als ich ihn sehe – er ist wirklich irre attraktiv mit dem rotbraunen Haar, dem kantigen Kinn, auf dem im Moment genau die richtige Menge Dreitagebart sprießt, und den breiten Schultern, die jeden Zentimeter seines Flanellhemds ausfüllen.

			Sein Erstaunen verwandelt sich erst in Schock, dann in die gleiche Art von Missfallen, die eben auch aus dem Gesicht seiner Mutter gesprochen hat. Schließlich setzt er ein leicht argwöhnisches Lächeln auf. Es dauert mindestens zehn Sekunden, ehe er mich in den Arm nimmt.

			Trotz seiner Begrüßung ist mein Innerstes kalt und irgendwie glitschig, doch ich ignoriere das ungute Gefühl und schmiege mich an ihn. Vor lauter Verblüffung hat er einfach noch nicht daran gedacht, wie viel Spaß wir hier in Irland über Weihnachten zusammen haben werden. Wie viel Spaß wir immer zusammen haben.

			»Was machst du hier?«, murmelt er. Seine Lippen streifen mein Ohr und mein Rücken fängt an zu kribbeln.

			Ich löse mich von ihm, leicht benommen und optimistischer gestimmt dank des glücklichen und beinahe ehrlichen Funkelns in seinen Augen. Er ist nach wie vor so blass, als hätte er einen Geist gesehen – ob ich der Geist der vergangenen Weihnacht oder der Geist der gegenwärtigen mit Option auf die zukünftige bin, bleibt abzuwarten.

			»Überraschung!« Ich breite die Arme aus und strahle, wie ich es einstudiert habe. »Ich habe dich vermisst und ich hatte noch keine Pläne für die Feiertage, und du weißt ja, dass ich schon immer mal nach Irland wollte.« Meine Erklärung klingt ziemlich lahm, viel weniger überzeugend als bei den tausend Übungsrunden vor dem Spiegel.

			Brennan schüttelt den Kopf. Er ist geplättet – ob positiv oder negativ, kann ich nicht erkennen, aber das ist bei uns nichts Neues, und er erholt sich schnell und schlingt einen Arm um meine Taille. »Mum, das ist meine Freundin Jessica. Jessica, das ist Maeve Donnelly, meine Mutter.«

			»Es ist so schön, Sie kennenzulernen«, sage ich überschwänglich und schenke ihr mein bestes Bewerbungsgesprächslächeln.

			Sie erwidert es deutlich weniger begeistert und wirft ihrem Sohn einen ungehaltenen Blick zu. »Ja, sehr schön, aber ich muss gestehen, dass das Ganze etwas plötzlich kommt. Wir wussten gar nicht, dass Brennan eine feste Freundin hat.«

			Mir rutscht das Herz in Richtung Magen. Er hat seinen Eltern nichts von uns erzählt?

			Genau in diesem Moment spaziert ein Mann in die Diele und rettet mich vor der erstickenden Lawine an Betretenheit, die sich auf der Veranda ausbreitet. Wahrscheinlich hat er sich gefragt, woher der kalte Luftzug kommt. Das muss Brennans Vater sein – er sieht seinem Sohn unglaublich ähnlich mit den rotbraunen Haaren, den grasgrünen Augen, den Sommersprossen und dem unbeschwerten Lächeln, das wirkt, als könnte keine Sorge der Welt es trüben. Hinter ihm taucht ein Mädchen im Teenageralter auf, mit verschränkten Armen und neugierigem Gesicht.

			»Wir haben einen Gast!«, begrüßt Mr Donnelly mich mit einem ausgeprägten Akzent, der sehr viel schwieriger zu verstehen ist als der seines Sohns, und streckt mir die Hand entgegen. »Colin Donnelly.«

			»Jessica.«

			»Schön, dich kennenzulernen, Jessie.«

			Meine Hand verschwindet in seiner wettergegerbten Pranke. Schwielen, die Geschichten vom Heuernten und Holzmachen erzählen könnten, kratzen über meine Haut. Bestimmt haben sie auch das eine oder andere Junge der Ziege, die ich beinahe umgebracht hätte, auf die Welt geholt.

			»Jessica, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Und ebenso.«

			»Ich bin Molly«, schaltet sich das Mädchen ein und kneift Brennan so fest in den Arm, dass er zusammenzuckt. »Seine Schwester.«

			Als Brennan sich wieder gefasst hat, schaut er mich genauer an und bemerkt auf einmal, dass mein Erscheinungsbild nicht so makellos ist wie sonst immer. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus, Chicken.«

			»Es regnet.«

			»Ja, es schifft schon den ganzen Tag, als wären die Höllenhunde los«, bestätigt Mr Donnelly nickend und schiebt seine Frau ein Stück zur Seite. »Schnell raus aus der Kälte mit dir!«

			Licht und Wärme umhüllen und trösten mich. So habe ich mir immer eine mütterliche Umarmung ausgemalt. Meine Laune bessert sich schlagartig, als Mr Donnelly die Tür hinter mir schließt. Nach dem Unwetter draußen fühlt man sich in diesem Haus, als wäre man in Watte gewickelt.

			Überall hängen Kreuze und Bildchen der Jungfrau Maria und anderer Heiliger, die meine ungeübten Augen nicht erkennen. Obwohl ich mich tagelang über Irland und seine Geschichte informiert habe, bevor ich losgeflogen bin, weigert sich mein Gehirn, sich an die Probleme des irischen Volks zu erinnern, den Grund für die Kriege, die es entzweit haben, oder auch nur, welches Land zum Vereinigten Königreich gehört. Das Ganze hatte irgendwas mit der Spaltung der katholischen und der protestantischen Kirche zu tun. Glaube ich.

			Was nützt meine Hyperorganisiertheit, wenn sie mich im ungünstigsten Moment im Stich lässt?

			Auch Familienfotos und Bibelzitate schmücken die Wände, und Erstere zaubern ein Lächeln auf mein Gesicht. Brennan hat sich in den letzten fünfzehn Jahren kaum verändert. Beim unverkrampften Strahlen der Donnellys, der Art, wie sie einander berühren, ohne darüber nachzudenken, durchfährt mich der Neid mit blanker Klinge. Würde ich sie herausziehen und genauer unter die Lupe nehmen, käme der wahre Grund für meinen Plan, mein Kommen zum Vorschein. Aber das Thema ist tabu.

			Mrs Donnelly hat sich offenbar vom Schock erholt, den meine Ankunft ihr versetzt hat, und scheucht uns in Richtung Küche. »Herein in die gute Stube. Wir wollten uns vor dem Schlafengehen noch einen kleinen Imbiss gönnen.«

			Eine dampfende Kanne Tee mit einem gestrickten Wärmer steht in der Mitte eines alten Eichentischs, und rundherum sind Tassen und Untertassen aus dünnem, kunstvoll bemaltem Porzellan verteilt. Auf einer hübschen, weihnachtlichen Platte liegen Törtchen und Kuchen und Plätzchen.

			Das ganze Arrangement sieht aus wie eine Weihnachten-in-Irland-Karte. All der Charme und die Faszination, die mich in Brennans Leben gelockt haben, erfüllen den Raum, machen es sich um mich herum gemütlich und mich überfällt der beinahe schmerzhafte Wunsch, mehr zu wissen, zumindest genug zu verstehen, dass ich so tun kann, als würde ich zu dieser Familie gehören. Ich blinzle die Tränen weg, die sich in meine müden Augen gestohlen haben, und bin mir sicherer denn je, dass das hier genau die richtige Entscheidung für Brennan und mich war.

			Komm wieder runter, Jessica. Du bist erst seit fünf Minuten hier. Deine Durchgeknalltheit darfst du frühestens in ein paar Tagen rauslassen.

			»Setz dich doch, meine Liebe, und nimm dir ein Plätzchen. Und dann erzählst du uns, warum du so klitschnass bist.« Mrs Donnelly hält sich allerdings nicht an ihren eigenen Rat. Während wir Platz nehmen, eilt sie geschäftig hin und her, um sicherzustellen, dass wir auch alles haben, was wir brauchen. Bei ihrem Herumgerenne – und ihren Fragen – macht sich mein Herz warm für eine weitere Runde Saltos.

			Mr Donnelly rettet mich zum zweiten Mal in zehn Minuten. »Bei allen Heiligen, Maeve, jetzt setz dich endlich hin. Du wuselst schon seit vier Uhr morgens durchs Haus, irgendwann kriege ich noch einen Herzinfarkt.«

			»Na schön.« Sie verpasst ihm einen Schlag mit dem Geschirrtuch und schiebt sich lächelnd auf den Stuhl rechts neben ihm, links neben mir. »Bitte erzähl uns von dir, Jessica. Brennan ist ein typischer Mann, was das angeht, also hat er uns gründlich im Dunkeln gelassen. Woher kommst du? Wie heißt du mit Nachnamen?«

			Ich werfe Brennan einen gereizten Blick zu, den er gar nicht bemerkt, weil er zu sehr damit beschäftigt ist, selbst gebackene Weihnachtsleckereien auf den Teller vor sich zu stapeln. »Also, ich heiße MacFarlane –«

			Molly verschluckt sich an ihrem Tee und versprüht hustend bernsteinfarbene Tröpfchen auf der mit Stechpalmen bestickten Tischdecke. Mrs Donnelly versucht, ihre Bestürzung hinter einem gekünstelten Lächeln zu verbergen, und ich frage mich, was zum Teufel mit meinem Nachnamen nicht stimmt. Brennan klopft seiner Schwester ein bisschen fester als nötig auf den Rücken und sie haut ihm auf den Arm. Ihre Kabbelei lenkt die Aufmerksamkeit – zumindest für den Moment – von mir ab.

			»Im Ernst, Kinder? Ihr seid gerade mal seit zwei Minuten im selben Zimmer«, tadelt Mr Donnelly, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Sprich weiter, Jessica.«

			Irgendwas an der Art, wie er meinen Namen sagt, lässt mich befürchten, dass er meine Abneigung gegen Abkürzungen lächerlich findet, aber in seiner erwartungsvollen Miene liegt nichts als ehrliches Interesse. Wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein, weil ich jahrelang jeden verbessern musste.

			»Ähm, ich komme ursprünglich aus Missouri und studiere Journalismus an der TCU.« Alle Augen sind auf mich gerichtet. Meine Wangen glühen, aber das habe ich mir selbst eingebrockt, so wie ich hier hereingeschneit bin.

			»Warum bist du so dreckig?« Molly rümpft die Nase. Ihr Gesicht ist immer noch rosa von ihrem kleinen Erstickungsanfall und ihr Haar ist leicht zerzaust.

			Natürlich muss sie unbedingt alle daran erinnern, dass ich Mrs Donnellys erste Frage noch nicht beantwortet habe. Lügen geht gegen meine Prinzipien, aber ich habe auch keine Lust, ihnen zu verraten, dass ich auf dem Weg hierher beinahe ihren Viehbestand verringert hätte. »Ich, ähm, musste aussteigen, um einen Ast von der Straße zu räumen.«

			»Wie habt ihr euch kennengelernt, du und Brennan?«, löchert Molly mich zwischen zwei Bissen Cranberryscone weiter.

			»Bei einer Verbindungsparty«, brummt Brennan. »Nichts Besonderes.«

			Ich warte darauf, dass er noch etwas Nettes hinzufügt, in der Art, dass es sich seitdem zu etwas Besonderem entwickelt hat oder wie gut wir uns von Anfang an verstanden haben, aber er schweigt und Stille senkt sich über das Zimmer, nur unterbrochen vom Kratzen der Gabeln auf dem Porzellan und einer gelegentlichen Bemerkung darüber, ob wir wohl weiße Weihnachten bekommen.

			Irgendwann schlägt eine Kuckucksuhr an der Wand und Mrs Donnelly schaut auf und lächelt müde. »Auf jeden Fall ist es sehr schön, dich kennenzulernen, Jessica.«

			Sie gähnt herzhaft und steckt mich damit an. Immerhin bin ich seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Meine Augen brennen und mein Kopf ist völlig leer, bis auf den dringenden Wunsch, dass sie mir endlich mein Zimmer zeigt.

			Ich vermute mal, der Katholizismus hat etwas dagegen, dass Brennan und ich uns eins teilen.

			Keiner rührt sich und meine Zunge überkommt der verzweifelte Drang, irgendwas zu sagen. »Ich weiß, es ist schrecklich unhöflich von mir, zwei Tage vor Weihnachten uneingeladen aufzutauchen, aber mir ist einfach kein gutes Geschenk für Brennan eingefallen und das hier hat sich richtig angefühlt.« Ich lächle unsicher und ernte viermal synchrones Kopfnicken, als säße ich einer Familie von Wackeldackeln gegenüber. »Na ja, so sind wir Amerikaner: Schrecklich unhöflich ist unser Landesmotto.«

			Mein Witz legt eine Bauchlandung hin und Mrs Donnelly tätschelt mir die Hand. »Nicht doch, meine Liebe. Wir haben unseren Jungen furchtbar vermisst und es wird bestimmt erfrischend, von einer Freundin mehr über seine Zeit in den Staaten zu hören. Brennan ist nicht gerade geschwätzig.«

			»Allerdings«, antworte ich, ein wenig verschnupft, dass sie mich als eine Freundin bezeichnet hat. Und dass er sie nicht verbessert.

			Sie führt mich durch den Flur zu einem Zimmer und zeigt mir das Gästebad, überreicht mir einen Stapel Handtücher und wünscht mir eine erholsame Nacht. Kaum hat sie die Tür hinter sich geschlossen, falle ich aufs Bett und frage mich, wie viel ich wohl in die Tatsache hineininterpretieren sollte, dass ich meinem Freund nicht einmal ordentlich gute Nacht sagen durfte, bevor sie mich hinausgescheucht hat.

			Vielleicht schleicht er sich gleich noch zu mir und erzählt mir, wie sehr er sich freut, mich zu sehen, wie froh er darüber ist, dass ich achttausend Kilometer weit geflogen bin, um ihn zu überraschen, und entschuldigt sich für seine kühle Begrüßung.

			Ich schlafe ein, ehe ich überhaupt darüber nachdenken kann, mich umzuziehen. Falls Brennan also tatsächlich an meine Tür klopft, stößt er auf taube Ohren. Geister spuken durch meine Träume, doch im Gegensatz zu denen des alten Ebenezer Scrooge kommen meine alle aus der Vergangenheit. Über die Zukunft haben sie nichts Gutes zu verkünden.

			Aber das haben sie ja nie.
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			Kapitel 3

			Die Sonne linst viel zu früh durch die Vorhänge an meinem Fenster, aber zumindest scheint sich das Unwetter von gestern Abend aufgelöst zu haben. Mein Körper schreit nach Kaffee, obwohl er genau weiß, dass es von jetzt an eher Schwarztee geben wird. Na ja, besser als völliger Koffeinentzug.

			Ich schlüpfe in frische Unterwäsche, eine saubere Jeans und einen Pulli, bevor ich in den Flur spähe. Es ist so still, dass mir das Quietschen meiner Schuhe auf dem Hartholzboden ohrenbetäubend laut vorkommt, doch ich schaffe es aus der Haustür, ohne jemandem zu begegnen. Draußen hole ich tief Luft und atme die Meeresbrise ein.

			Heute begrüßt mich Irland, wie ich es mir ausgemalt hatte. Der dichte Nebel schmiegt sich wie ein Schal an die felsige Küste und die Sonne glitzert auf den schäumenden grauen Wellen. Der Regen hat sich irgendwann in der Nacht in Schnee verwandelt, also ist immer noch kein Grün zu sehen, aber die unberührte weiße Decke über den Hügeln erzeugt die perfekte Atmosphäre für diesen Wintermorgen. Weiße Weihnachten in Irland. Diese Reise kann kein Fehler gewesen sein.

			Die Tür hinter mir knarrt und ein verschlafener Brennan tritt neben mich, eine farbenfrohe Häkeldecke um die Schultern geschlungen. Seine Haare stehen in alle Richtungen ab und an seiner Wange prangen rote Kopfkissenabdrücke, doch als er mich anlächelt, ist er für mich der schönste Mensch der Welt.

			»Morgen, Chicken.« Sein Akzent wird stärker, wenn er müde ist, aber an den Spitznamen habe ich mich mittlerweile gewöhnt. Am Anfang fand ich ihn echt seltsam. Für ihn ist er anscheinend normal.

			»Morgen.« Ich beuge mich zu ihm, ohne mich daran zu stören, dass sich keiner von uns die Zähne geputzt hat. Mit dieser Formalität halten wir uns nicht mehr auf, seit wir angefangen haben, beieinander zu übernachten. Er verfällt wieder in Schweigen und entfacht meine schwelenden Zweifel neu. »Bist du sauer auf mich?«

			»Weil du hergekommen bist?« Er schaut mich nicht an, sondern blinzelt aufs Meer hinaus. Eine gefühlte Ewigkeit vergeht, bis er mit den Achseln zuckt, sich umdreht und einen Arm um meine Schultern legt. »Nee. Ich meine, ich war schon ziemlich überrascht und meine Mutter ist eine Planerin wie du, also kriegt sie wahrscheinlich noch eine Panikattacke, aber es ist schön, dich zu sehen.«

			»Na ja, wir sind seit vier Monaten zusammen. Es wurde Zeit, dass ich deine Familie kennenlerne.«

			»Also hast du wie immer die Initiative ergriffen.« Er lächelt, um den Vorwurf in seiner Stimme abzumildern, und drückt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Wie könnte ich sauer auf dich sein, nur weil du du bist?«

			Und das war’s. Das ist so typisch für Brennan. Er nimmt alles, wie es kommt, und nichts stört ihn. Nie.

			Was mich jedoch langsam stört. Denn was sagt es über seine Einstellung mir gegenüber oder das Potenzial unserer Beziehung aus, dass ihm alles egal ist?

			Chris würde jetzt die Augen verdrehen und schimpfen, dass ich die Klappe halten soll. Dass wir neunzehn sind und erst seit vier Monaten zusammen und noch nicht wissen müssen, ob wir irgendwann mal heiraten. Ob es für immer ist.

			Ich schaue meinen süßen irischen Freund an, der sich wirklich bemüht, mich zu verstehen, und außerdem zufällig eine Granate im Bett ist, und beschließe, ausnahmsweise auf sie zu hören. Mich zu entspannen und die neue Erfahrung zu genießen.

			»Hey, ihr zwei, das Frühstück ist fertig und Mum reißt euch den Kopf ab, wenn ihr nicht gleich reinkommt.« Molly steckt die rotblonden Wuschellocken durch die Tür und beäugt uns. »Uff, seid ihr ekelhaft!«

			»Nicht so ekelhaft wie dein Mundgeruch«, schießt Brennan zurück und zwinkert mir zu, bevor er hinter seiner Schwester herjagt.

			Ich lasse ein letztes Mal den Blick über die atemberaubende Umgebung schweifen, dann folge ich ihnen ins Esszimmer. Mittlerweile habe ich ein besseres Gefühl bei der ganzen Sache als gestern Abend. Vielleicht sind Brennan und ich noch nicht da, wo ich uns gerne hätte, aber ich glaube, dass Weihnachten mit mir und seiner Familie, in seinem Heimatland, ihm einen Schubs in die richtige Richtung geben wird.

			Die Familie versammelt sich um den alten, abgenutzten Eichentisch und ich entdecke ein neues Gesicht. Ein älterer Mann sitzt am Kopfende. Seine mit Altersflecken übersäte Glatze glänzt in der Sonne, die durch das Fenster hereinfällt. Er mustert mich skeptisch durch seine riesige, eulenartige Brille und rümpft die Nase, als wäre ich ein Stück Obst, das irgendwie komisch riecht.

			»Ist das die Schottin?«, fragt er.

			»Grandpa!« Mollys Wangen färben sich rosa.

			Das erklärt zumindest, warum sie gestern so ein Gewese um meinen Nachnamen gemacht haben.

			»Ich bin keine Schottin, sondern Amerikanerin. Und mein Vater hat auch nie irgendwelche schottischen Vorfahren erwähnt.« Nicht, dass ich mich an besonders viel aus der Zeit vor meinem neunten Geburtstag erinnere. Bevor er gestorben ist. Aber es erscheint mir als berechtigter Einwand.

			»Die Augen und die Statur kannst du nicht verleugnen«, bemerkt Grandpa Donnelly mit einer geringschätzigen Handbewegung. »Und für ’nen Penny ist dir bestimmt auch kein Umweg zu weit.«

			»Dad, es reicht.« Mr Donnelly greift nach einer Scheibe Brot, das die Farbe von Haferflocken hat. »Im Ernst, wir sollen doch jetzt so tun, als würden wir die Schotten mögen. Und der Kerl, der dir in der Uni die Freundin ausgespannt hat, ist seit über zehn Jahren tot.«

			»Zehn Jahre zu kurz«, knurrt Grandpa Donnelly und beäugt mich weiter, als würde er sich fragen, welche Verbrechen – wirklich oder eingebildet – ich wohl begangen habe. »Aber du bist hübsch, das ist ja schon mal was.«

			Brennan wirft mir einen entschuldigenden Blick zu und lässt sich auf den Stuhl neben seinem Großvater fallen. Meine Wangen glühen vor Verlegenheit, obwohl es lächerlich ist, sich für seinen Nachnamen zu schämen. Schließlich habe ich ihn mir nicht ausgesucht und er bedeutet nichts – zumindest dem kläglichen Rest meiner Familie nicht.

			Ich strecke die Hand aus. »Ich bin Jessica.«

			Der alte Mann schaut darauf hinunter, schüttelt sie allerdings nicht, sondern grinst nur und entblößt seine Zahnlücken. »Michael Donnelly.«

			»Können wir jetzt endlich essen?«, fragt Mrs Donnelly und mustert ihre Familie mit hochgezogenen Augenbrauen, die keinen Widerspruch dulden.

			Ich nehme mir Joghurt, Müsli, Obst, ein bisschen Rührei und eine Frikadelle. Brennan reicht mir den Korb mit Brot und Scones und deutet auf den dicken haferflockenfarbenen Laib.

			»Das ist Sodabrot. Eine irische Spezialität.«

			»Danke.« Ich bestreiche eine Scheibe mit Butter und Marmelade und beiße vorsichtig hinein. Es schmeckt richtig gut und hat eine interessante Textur, schon wie Brot, aber irgendwie auch nicht. »Lecker!«

			»Natürlich findest du’s lecker. Alles ist besser als Haggis und Haferschleim«, sagt Grandpa Donnelly zwischen zwei Löffeln Joghurt.

			»Was ist Haggis?«, frage ich mit meiner überzeugendsten Unschuldsmiene.

			»Mum macht das beste Sodabrot in der ganzen Stadt«, verkündet Brennan schnell, bevor sein Großvater antworten kann.

			»Das ist ein schönes Bild«, sage ich und nicke zu einem Schwarz-Weiß-Foto an der Wand hinüber. Es zeigt eine Frau am Strand, die mit dem Rücken zur Kamera steht. Der Wind lässt ihr dunkles Haar wehen und zieht den Saum ihres Kleids in Richtung der grauen Wellen. Moosüberwachsene, zerklüftete Felsen rahmen das stürmische Motiv. »Hat das einer von Ihnen geschossen? Oder ein Fotograf aus der Gegend?«

			»Unser Farmhelfer Grady. Er knipst alles, was ihm vor die Linse kommt. Er ist ziemlich gut«, erwidert Mrs Donnelly mit einem nachsichtigen Lächeln.

			»Ach«, würge ich hervor, während mein Gehirn versucht, den schroffen, unsympathischen Typen von gestern Abend mit dem Künstler zusammenzubringen, der die einzigartige Schönheit in diesem Foto eingefangen hat.

			»Habt ihr Oma Ziege heute schon gesehen?«, wechselt Molly das Thema und stochert in ihrem Rührei herum. »Sie humpelt.«

			Mein Herz setzt aus. Die plötzliche Stille im Zimmer rauscht mir in den Ohren und alles um mich herum wird langsamer, als wären wir unter Wasser. Scheiße.

			»Gestern ging’s ihr noch gut, da war sie temperamentvoll wie eh und je.« Mrs Donnelly schenkt mir nach, obwohl ich erst zwei Schlucke von meinem Tee getrunken habe. »Wollte mich beißen.«

			Niemand zwingt mich, es ihnen zu sagen. Solange der blöde Grady Callaghan den Mund hält, werden sie es nie erfahren. Aber vielleicht muss die Ziege zum Tierarzt oder so. Und wenn sie es doch irgendwie herausfinden, wissen sie, dass ich hier gesessen und ihnen praktisch ins Gesicht gelogen habe. Und ich habe nur vier Tage, um einen guten Eindruck zu hinterlassen, da würde das mehr Schaden anrichten, als meinen Fehler einzuräumen.

			»Ich habe sie angefahren«, murmle ich. Alle starren mich mit offenem Mund an, sogar Brennan. »Ich meine, ich weiß nicht genau, ob es Oma Ziege war, aber es war eine Ziege.«

			»Was? Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?« Mrs Donnelly durchbohrt mich mit ihrem vorwurfsvollen Blick.

			Als sie ihn auf Brennan richtet, füge ich schnell hinzu: »Er hatte keine Ahnung. Ich hab’s ihm nicht erzählt.«

			»Du hättest es uns sagen sollen.« Mit den zusammengepressten Lippen wirkt Mr Donnelly längst nicht mehr so gutmütig. »Vielleicht braucht sie einen Tierarzt und zwei Tage vor Weihnachten kriegt man den hier nicht mehr so leicht raus.«

			»Ach, so müssen wir wenigstens keinen Truthahn fürs Weihnachtsessen schlachten, Colin«, gluckst Grandpa Donnelly und verschluckt sich fast vor Lachen.

			»Oma Ziege ist bald wieder auf dem Damm«, verkündet plötzlich die tiefe Stimme von gestern Abend.

			Ich wirble herum. Grady steht in der Tür zur Küche, die Wollmütze in den Bärenpranken, und mustert mich. Ohne das grelle Licht der Scheinwerfer sind seine Augen eher grau als blau. Er sieht aus, als müsste er sich zurückhalten, um mich nicht anzuschnauzen, weil ich den Vorfall bisher verheimlicht habe. Ich unterdrücke den Drang, die Augen zu verdrehen. Immerhin hilft er mir gerade irgendwie.

			»Hast du sie dir angeschaut?«, fragt Mrs Donnelly so besorgt, als hätte ich Molly erwischt und keine bissige Ziege.

			»Ja, gestern Abend, gleich nachdem es passiert ist. Sie war ein bisschen benommen und hatte eine Prellung am linken Vorderbein, aber sonst war alles in Ordnung.« Er wirft mir noch einen Blick zu und ich bemühe mich, ihn dankbar zu erwidern.

			Ich bin wirklich dankbar, dass er sich eingeschaltet hat, denn was den Gesundheitszustand einer Ziege angeht, wird die Familie eher auf seine Meinung vertrauen als auf meine – aber muss er deswegen schon wieder so ätzend und eingebildet sein?

			»Ich habe gestern Abend nichts gesagt, weil es mir so peinlich war.« Meine Wangen brennen, was meine Geschichte gleich glaubwürdiger erscheinen lässt. »Und Grady hat gemeint, der Ziege würde nichts fehlen. Aber ich hätte es Ihnen trotzdem erzählen müssen.«

			»Hast du schon gefrühstückt, mein Junge?«, fragt Mrs Donnelly Grady und ignoriert meine Entschuldigung.

			Ihr Ehemann wendet sich wieder seinem Teller zu, aber sein Dauerlächeln ist einem missbilligenden Ausdruck gewichen. Grandpa Donnelly schnalzt mit der Zunge in meine Richtung und seine Augen funkeln mehr als nur ein bisschen schadenfroh. Und obwohl Brennan unter dem Tisch mein Knie drückt, wirkt er irgendwie durch den Wind, als wüsste er nicht, ob er mich verteidigen soll oder nicht.

			»Ja, Maeve, vielen Dank.« Grady schenkt Mrs Donnelly ein honigsüßes Lächeln. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich in die Stadt fahre. Brauchst du irgendwas?«

			»Nein, danke. Obwohl, vielleicht ein paar Cranberrys? Du isst doch an Weihnachten mit uns, oder?«

			»Teufel ja«, antwortet er und stapft wieder davon.

			Jemand tätschelt mir die Hand. Grandpa Donnelly grinst mich an und seine wässrigen Augen glitzern verschwörerisch. »Warum holst du dir nicht einen Brandy aus dem Schrank? Du siehst aus, als könntest du einen Schluck vertragen.«

			Ich schüttle den Kopf, da schaltet sich Mrs Donnelly ein: »Ich nehme auch einen Schuss in meinen Tee, meine Liebe. Mir will heute nicht so richtig warm werden.«

			Na großartig! Gleich das nächste unangenehme Thema. »Ich trinke eigentlich keinen Alkohol.«

			Der Satz klingt wie eine Entschuldigung. An der Uni muss ich mich auch andauernd erklären, aber es ist leichter, wenn man das Ganze mit unangemessenen Witzen ins Lächerliche ziehen kann.

			»Was?« Grandpa Donnelly verengt die Augen. Ich bin wieder das potenziell faule Stück Obst.

			»Sie mag nicht, wie sie sich dann fühlt«, sagt Brennan. Er versucht, mir zu helfen, und das ist wirklich lieb von ihm, aber jetzt wirke ich wie ein anstrengendes, neurotisches Nervenbündel.

			»Bist du … wie heißt noch diese eine komische Religion? Mormonin?« Molly starrt mich an, als wäre ich ein Filmstar. »Wie John Travolta?«

			Wie sehr ich auch strample, um mich über Wasser zu halten, dieses Gespräch wird mein Untergang. »Er ist bei Scientology. Und nein, ich bin keine Mormonin. Es ist bloß eine Entscheidung, die ich für mich getroffen habe. Ich fühle mich gerne wie ich selbst.«

			»Hier geht’s um einen Drink, Mädchen«, unterbricht mich Grandpa Donnelly. »Sogar Jesus hat Wein getrunken.«

			»Jesus musste sich auch keine Sorgen um Vergewaltigungsdrogen machen«, erwidere ich scherzhaft und frage mich zu spät, ob Witze über Jesus überhaupt erlaubt sind. Ich persönlich glaube ja, dass der Typ bestimmt Humor hatte, aber die Donnellys scheinen den ganzen Kram ziemlich ernst zu nehmen.

			Es sollte mich nicht überraschen, dass das mit dem Alkohol in Irland eine große Sache ist. Brennan trinkt fast immer zum Essen. Nicht so viel, dass es bedenklich wäre. Er ist kein Alkoholiker, es gehört einfach zu seinem Lebensstil.

			Meine Abstinenz ist auch an der Uni eine große Sache, aber da will ich die Leute nicht unbedingt beeindrucken.

			Statt weiterzureden und alles noch schlimmer zu machen, nehme ich einen Bissen Frikadelle. Meine Zunge schiebt ihn hin und her, überrascht von Konsistenz und Geschmack, die anders sind als bei jeder anderen Frikadelle. Nicht schlecht, obwohl mein Magen sich noch nicht sicher ist, ob er sie bei sich behalten möchte.

			»Was für ein Fleisch ist das?«, frage ich, nachdem ich es endlich geschafft habe runterzuschlucken. Jetzt bereue ich es, dass der Bissen so riesig war, aber Frikadelle im Mund ist immer noch besser als Fuß im Fettnäpfchen.

			Niemand antwortet mir und als ich aufschaue, mustert Brennan mich mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge auf dem hübschen Gesicht.

			Grauen vermengt sich mit der geheimnisvollen Fleischmasse und ich fange an zu schwitzen. »Was ist?«

			»Das ist kein Fleisch. Das ist Black Pudding.«

			»Black Pudding?« Ich stochere mit der Gabel in dem trockenen Klumpen und bemühe mich, nicht allzu sehr wie eine ahnungslose Amerikanerin zu klingen. »Das sieht gar nicht aus wie Pudding.«

			»Das liegt daran, dass er nicht aus Milch besteht.« Brennans Finger berühren sanft mein Bein.

			»Aus was denn sonst?«

			»Na ja … ein bisschen Schweineschmalz.« Er hält inne und wirft seiner Mutter einen schnellen Blick zu, gefolgt von einer Grimasse. »Aber hauptsächlich aus gekochtem Blut.«

			Mir bleibt keine Zeit zu antworten. Bevor Brennans Worte überhaupt von meinem Ohr bis zum Gehirn gedrungen sind, schießt mir der Black Pudding schon die Speiseröhre hoch. Ich kann mich nicht einmal mehr entschuldigen oder um eine weniger entsetzte Miene bemühen. Ich weiß nur, dass ich nicht auf Mrs Donnellys Esszimmertisch kotzen darf.

			Brennan will aufstehen, aber ich strecke die Hand aus und schüttle den Kopf, so fest ich mich traue. »Nein. Bleib.«

			Ich fliehe nach draußen in den frischen Schnee, weil das viel näher ist als das Gästebad. Trotzdem: Kaum habe ich mich auf die Knie fallen lassen, führe ich auch schon mein gesamtes Frühstück wieder Mutter Erde zu. Danach würge ich noch ein paar Minuten, weil mein Gehirn einfach nicht aufhören will, die Worte gekochtes Blut zu wiederholen.

			»Und du hast es echt nicht bis zum Donnerhaus geschafft?«

			Ich stöhne. Mittlerweile erkenne ich Grady schon an der Stimme. Vor allem, weil er immer dann auftaucht, wenn ich definitiv kein Publikum gebrauchen kann. Die gleißende Sonne blendet mich, als ich aufblicke. Gradys turmhohe Gestalt steht vor mir, das wettergegerbte Gesicht zu einer angewiderten Grimasse verzogen.

			»Was ist ein Donnerhaus?«, frage ich.

			»N
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			Für Tilman,
der meine Träume zum Leben erweckt hat
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			Der Boden unter meinen Füßen ist kalt, eiskalt. Ich will die Arme um meinen Oberkörper schlingen, doch sie fühlen sich an wie aus Gummi, schwer und widerspenstig.

			Es ist dunkel, und doch weiß ich, dass ich im Runmore Manor bin und auf der breiten Treppe stehe, die von der Eingangshalle in die erste Etage führt. Mit einer Hand halte ich ein Tuch vor meiner Brust zusammen. Es liegt schwer auf meinen Schultern, fühlt sich feucht an und riecht muffig. Meine andere Hand ruht auf dem glatt polierten Treppengeländer, das zu vibrieren scheint.

			Irgendetwas stimmt nicht.

			Ich spüre einen Stoß an der Schulter und drehe den Kopf. Erst jetzt wird mir bewusst, dass die Dunkelheit nicht vollkommen ist, dass ein orangeroter Schein den Raum erhellt. Um mich herum sind Menschen, sie rennen an mir vorbei, stolpern die Stufen hinunter, stürmen auf den einzigen Ausgang zu. Ich sehe, wie sich ihre Münder bewegen, wie sie voller Entsetzen durcheinanderrufen, doch ich höre nichts, keinen Ton.

			Die Gesichter der Menschen sind mir fremd und vertraut zugleich. Ein Mann läuft panisch an mir vorbei. Er trägt ein altmodisches Nachthemd und die Frau neben ihm hat sogar eine Schlafhaube auf dem Kopf. Die meisten haben sich Tücher um die Schultern gelegt, so wie ich.

			Alles ist wie in Watte gepackt, kommt mir verzerrt und langsam vor, nur den Rauch kann ich plötzlich deutlich riechen. Rauch. Er sticht in meiner Nase und nimmt mir den Atem. Ich muss darum kämpfen, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Es brennt, wird mir klar, mein Zuhause steht in Flammen. Und auf einmal nehmen meine Ohren ihren Dienst wieder auf. Verzweifelte Rufe und Schreie prasseln von allen Seiten auf mich ein …

		


		
			1. KAPITEL

			Ich saß kerzengerade im Bett und hielt mir die Ohren zu. Mein Atem ging schneller und mein Herz raste. Ich wollte aus dem Bett springen und das Fenster aufreißen, denn ich roch noch immer den Rauch. Er kratzte in meinem Hals und füllte meine Lungen.

			Es dauerte einen Moment, bis mein Kopf klar und mein Herzschlag wieder ruhiger wurde, aber endlich verblasste der Traum und ließ nur noch ein beklommenes Gefühl zurück. Entschlossen knipste ich die Lampe auf meinem Nachttisch an und sah mich in meinem Zimmer um. Hier war alles in Ordnung, ich war in Sicherheit, kein Grund zur Panik.

			Seit einiger Zeit träumte ich sehr intensiv. So intensiv, dass ich direkt nach dem Aufwachen immer ein paar Minuten brauchte, um in die Realität zurückzukehren. Obwohl ich mich nur vage an den Inhalt meiner Träume erinnern konnte, wurde ich jedes Mal von mehr als beunruhigenden Gefühlen heimgesucht. Letztens war ich so wütend gewesen, dass ich am liebsten etwas gepackt und gegen die Wand geschleudert hätte. Vor ein paar Tagen hatte ich sogar mein Kissen gewürgt. Ich dachte nicht gern an diesen Zwischenfall zurück.

			Ich seufzte. Eventuell wollte mir mein Unterbewusstsein etwas Wichtiges mitteilen, bestimmt hing es mit dem Stress in der Schule zusammen. Ich hatte die leise Hoffnung gehabt, dass sich die Träume mit dem Beginn der Herbstferien erledigen würden – aber anscheinend hatte ich mich zu früh gefreut.

			»Ist ja gut«, sagte ich zu mir selbst. »Ich werde lernen. Versprochen.«

			Bevor mein Handywecker seine extra dafür ausgesuchte nervige Melodie dudeln konnte – und sich damit als Kandidat für die Wand qualifizierte –, stellte ich ihn vorsorglich aus. Es war erst Viertel vor sechs, ich hätte noch eine gute halbe Stunde schlafen können, doch ich widerstand der Verlockung, noch einmal einzudösen.

			Gähnend winkelte ich das rechte Bein an und rieb meine Zehen warm. Sie fühlten sich eiskalt an. Mit dem Plan, in der nächsten Nacht ein Paar dicke Socken zu tragen, stand ich auf, ging zum Schrank und griff nach meiner Arbeitskleidung.

			Ich verdiente mir etwas dazu, indem ich während der Ferien im Hotel meiner Eltern aushalf. Leider bestand Mum darauf, dass ich, wie die anderen Angestellten, Arbeitskleidung trug. Die Uniform war historischen Dienstbotenkleidern nachempfunden, denn Mum war der Meinung, das passe gut zum Stil des alten Herrenhauses. Ich hingegen fand das schwarze Kittelkleid und die mit Rüschen gesäumte weiße Schürze, die mit einer großen Schleife um die Taille gebunden wurde, reichlich albern. Irgendwie kam ich mir darin vor wie ein viktorianisches Känguru.

			Mit einem erneuten herzhaften Gähnen ging ich ins Bad. Mein Zimmer befand sich im Dachgeschoss, das ich im engeren Sinne allein bewohnte, sodass ich morgens auf niemanden Rücksicht nehmen musste. Ich stellte das Wasser in der Dusche an und warf einen Blick in den Spiegel. Anscheinend war heute Nacht ein pelziges Tier auf meinem Kopf verendet, zumindest sah meine Frisur so aus. Ich griff nach einer meiner rötlich braunen Strähnen und schnupperte argwöhnisch daran. Natürlich war es vollkommen unsinnig, aber für einen Moment bildete ich mir ein, Rauch zu riechen.

			Nun ja. Man konnte sich eben nicht aussuchen, welche Superkräfte man entwickelte.

			Ich stieg unter die Dusche und schäumte mir den Kopf zweimal großzügig mit Limettenshampoo ein. Mit einem wohlig sauberen Gefühl zog ich anschließend mein großes Badetuch vom Haken und wickelte mich darin ein. Als ich aus der Duschkabine stieg, stand Sophie vor mir und machte einen tiefen Knicks. »Hat die junge Lady wohl geruht?«

			Sophie nannte mich hartnäckig »junge Lady«. Für sie spielte es absolut keine Rolle, dass mein Vater schon vor Jahren seinen Adelstitel abgelegt und aus dem Familiensitz der Runmores ein Hotel gemacht hatte.

			Sophie tauchte jeden Morgen in meinem Badezimmer auf und erkundigte sich, ob sie noch heißes Wasser aus der Küche holen oder mir ein frisches Stück Kernseife reichen solle. Da warmes Wasser bei uns wunderbarerweise aus dem Wasserhahn kam und Kernseife längst durch ein breites Sortiment an pflegenden Duschlotionen ersetzt worden war, lehnte ich immer dankend ab.

			Sophie arbeitete als Kammerzofe im Runmore Manor und sah überhaupt nicht ein, damit aufzuhören, nur weil sie seit fast einhundertelf Jahren tot war.

			Sie war einer von drei Geistern, die in dem alten Herrenhaus lebten. Beziehungsweise nicht mehr lebten. Ich nannte Sophie, Thomas und den griesgrämigen Lord Edward nur unsere »Stammgäste«, denn sie hielten sich, seit ich denken konnte, im Runmore Manor auf. Es hatte lange gedauert, bis ich begriffen hatte, dass andere Menschen die Geister weder sehen noch hören konnten und deshalb an ihrer Existenz zweifelten. Aber nachdem ich das geschluckt hatte, war ich ganz gut darin, mich nur dann mit den Geistern zu beschäftigen, wenn niemand in der Nähe war.

			Ich knotete das Badetuch unter den Achseln zusammen und grinste Sophie an. »Vielen Dank. Ich habe recht gut geschlafen. Und du?«

			»Ich habe heute Nacht kein Auge zubekommen.« Sophie unterdrückte ein Gähnen. »Mir war, als hätte ich etwas im Erdgeschoss gehört.«

			Sophie war ausgesprochen hübsch und sah ein bisschen so aus wie eine Schauspielerin aus einem alten Schwarz-Weiß-Film. Ihre dunklen Haare waren unter eine Spitzenhaube gesteckt, nur an den Seiten schauten zwei Strähnen hervor. Das Kittelkleid und die ordentlich gebundene Schürze waren gebügelt und gestärkt und fielen bis über die Knöchel. Auch wenn sie darin sehr adrett aussah, ich war froh, dass mein Zimmermädchenkleid knapp unter dem Knie endete. Ich war lieber ein Känguru als ein Seehund.

			»Ah. Wieder ein Gast auf Geisterjagd?«, fragte ich neugierig. Davon gab es jeden Monat mindestens einen. Das Runmore Manor stand im Ruf, ein Geisterhotel zu sein, und das lockte eine ganz spezielle Sorte mitternachtsaktiver Gäste an. Was ausgesprochen lästig sein konnte.

			»Nein, ich weiß nicht genau, ein Geräusch wie …« Sophie zögerte und runzelte die Stirn, während sie vergeblich versuchte, den Wäschehaufen vor der Dusche aufzuheben. »Ich habe das Geräusch schon einmal gehört, da bin ich mir sicher.«

			»Es ist eben ein altes Haus. Da quietscht und knackt es in allen Ecken, das ist völlig normal«, sagte ich mit der Zahnbürste im Mund und schob den Haufen mit dem Fuß von ihr weg.

			Sophie sah nicht überzeugt aus, doch sie schwieg und entfernte ein paar Staubkörnchen von meinem Zimmermädchenoutfit. Zumindest versuchte sie es. Nur ganz selten schafften es die Geister, tatsächlich Gegenstände zu bewegen. Ich hatte bisher noch nicht herausgefunden, womit das zusammenhing.

			»Das wird eh gleich wieder dreckig, Sophie«, nuschelte ich durch die Zahnpasta. Ich putzte mir gründlich die Zähne, um den Geschmack nach Rauch loswerden, der mich beharrlich verfolgte. Mein Hals fühlte sich auch ein bisschen kratzig an. So als hätte ich die Nacht mit nackten Füßen auf einem eiskalten Boden verbracht … Schnell schob ich den Gedanken beiseite. »Das ist schließlich Arbeitskleidung.«

			»Die junge Lady sollte immer so hübsch aussehen wie möglich. Man weiß nie, wem man begegnet.«

			»Die junge Lady wird den ganzen Vormittag mit Zimmerputzen beschäftigt sein, da ist es egal, wie sie aussieht.«

			»Man sollte sich nie zu sicher sein«, erwiderte Sophie geheimnisvoll.

			Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß genau, wer im Moment alles zu Gast im Runmore Manor ist, und glaub mir, die Chancen stehen schlecht, dass ich auf dem Flur meiner großen Liebe über den Weg laufe.« Zwar hatte Sophie etwas andere Vorstellungen vom angemessenen Altersunterschied zwischen Mann und Frau, aber momentan war der jüngste Hotelgast Anfang fünfzig.

			»Nun, mir ist zu Ohren gekommen, dass heute ein neuer Gast erwartet wird. Der Lord und die Lady haben beim Frühstück darüber geredet. Sie schienen sehr aufgeregt zu sein.« Sophie sah mich mit großen Augen an. Als ich nicht entsprechend erfreut reagierte, schüttelte sie resigniert den Kopf und widmete sich wieder den Staubkörnchen auf meiner Uniform. Ich musste niesen und sofort drehte sich Sophie mit schreckgeweiteten Augen zu mir um. »Oje! Hat sich die junge Lady verkühlt?«

			Ich wehrte mit der Zahnbürste ab. »Der Staub. Der hat in meiner Nase gekitzelt.« Jetzt durfte ich keinen Fehler machen. Sophie würde mir sonst den ganzen Tag durchs Hotel folgen, meine Stirn befühlen und mich bedrängen, einen Arzt zu konsultieren. Das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. »Ehrlich, Sophie, mir geht’s gut.«

			Ich gab mir Mühe, möglichst gesund auszusehen, sodass Sophie sich schließlich damit zufriedengab und davoneilte, um ihren anderen Aufgaben nachzukommen.

			Frisch geduscht und nach Limetten duftend trat ich eine Viertelstunde später in die Küche. Ein Zettel mit Mums Handschrift lag neben einem in einen Filzwärmer gepackten Frühstücksei auf der Küchenzeile. Ich brachte Wasser zum Kochen und bereitete eine Tasse mit Tee vor, während ich mit einem Auge ihre Nachricht las.

			Guten Morgen, mein kleiner Schlummerkürbis.

			Von wegen! Ich war alles andere als ein Schlummerkürbis, es war erst halb sieben und ich schon putzmunter.

			Schon von klein auf gab Mum mir Kürbisnamen. War sie sauer auf mich, nannte sie mich Stinkkürbis, war ich sauer auf sie, war ich ein Meckerkürbis. Das kam zum Glück selten vor. Viel häufiger war ich ihr Prachtkürbis. Natürlich hatte ich mir versichern lassen, dass es nicht etwa mein Äußeres war, das sie an einen Kürbis denken ließ, sondern vielmehr die Tatsache, dass mein Geburtstag auf Halloween fiel. Und in fünf Tagen würde ich ein sechzehnjähriger Prachtkürbis sein.

			Beim Gedanken an meinen Geburtstag lief es mir kalt den Rücken hinunter. Schnell goss ich den Tee auf und las weiter.

			Komm kurz zu mir an die Rezeption, bevor du dich in die Arbeit stürzt.

			Das hätte ich sowieso getan, ich musste noch eine neue Packung Marzipanherzen abholen. Sie waren als Willkommensleckerei auf den Kissen der neu angereisten Gäste gedacht, doch die letzte Schachtel war in meinem eigenen Zimmer gelandet und hatte es nie wieder verlassen. Tragisch.

			Ich klemmte mir den Zettel zwischen die Zähne und trug meine Tasse und das Ei zum Tisch.

			Probier die Kirschkonfitüre. Die ist richtig gut.

			Hab dich lieb! Mum.

			PS.: Dein Dad will, dass du das Ei isst.

			Das konnte nur eines bedeuten. Ich zupfte den Filzwärmer vom Ei und mich starrte ein verängstigtes Gesicht an. Eindeutig Dads Werk. Grinsend griff ich nach meinem Löffel, da kam Thomas herein.

			»Guten Morgen, Lu.«

			»Morgen, Thomas«, erwiderte ich fröhlich. Den ehemaligen Stallburschen mochte ich mindestens genauso gern wie Sophie. Er war stets ausgezeichneter Laune und konnte beinahe so gut zuhören wie meine beste Freundin Emma. Allerdings waren seine Ratschläge nicht annähernd so hilfreich wie Emmas und Fragen in Bezug auf Jungs vermied ich lieber ganz. Thomas vertrat da sehr strenge Ansichten. Seiner Meinung nach geziemte es sich für eine junge Frau meines Standes nicht, auch nur in Erwägung zu ziehen, sich von einem Burschen ansprechen zu lassen. Nicht mal dann, wenn dieser im Begriff war zu ertrinken und um Hilfe rief.

			Leider gab es derzeit ohnehin niemanden, für den ich mich auch nur halbwegs interessierte, weshalb ich nicht Gefahr lief, mir einen langen Vortrag über Sitten, Anstand und Moral einzuhandeln.

			»Schon so munter?« Ich drehte das Ei, damit es mich nicht mehr ansehen konnte, und klopfte rabiat die Schale auf.

			»Selbstverständlich.« Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt, und Thomas strich die kinnlangen Haare zurück, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten.

			Ich sah zu, wie er sich über das Spülbecken beugte, die Arme tief hineintauchte und sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht spritzte, das sich bis eben gar nicht im Becken befunden hatte und genauso grau leuchtete wie er selbst. Als er sich wieder aufrichtete, grinste er breit. »Ich bin seit vier Uhr in der Früh auf den Beinen und habe alle Pferdeställe ausgemistet.«

			»Wow. Wirklich beeindruckend.« Vor allem deshalb, weil wir weder Pferde noch Ställe besaßen, denn die ehemaligen Stallungen waren längst zur Garage umfunktioniert worden.

			Ich schnappte mir eine Scheibe Toast aus dem Körbchen vor mir und wollte sie auf den Teller legen, als ich einen Wassertropfen darauf bemerkte. Etwas in meinem Hinterkopf wollte sich bemerkbar machen, aber ich bekam den Gedanken nicht zu fassen und entschied, mich ganz auf das Frühstück zu konzentrieren. »Hast du meine Eltern gesehen?«

			»O ja. Die Herrschaften haben beim Frühstück über einen Gast gesprochen, der heute anreisen wird. Mir kam es vor, als freuten sie sich nicht gerade darauf.«

			»Echt?« Ich verdrehte die Augen und biss von meinem Toast ab. »Hoffentlich nicht schon wieder dieser Mr McFinley.«

			McFinley war ein, vorsichtig formuliert, schwieriger Gast, der sich auch dann noch über das Essen beschwerte, nachdem er es komplett verschlungen hatte. Dad nannte ihn nur den »Karierten Nörgler«, weil er stets Anzüge aus kariertem Stoff trug. Und weil er nörgelte. Mir wären noch ganz andere Namen für ihn eingefallen, aber ich hielt mich zurück. Immerhin würde ich das Runmore Manor mal übernehmen und musste mich schon jetzt darin üben, Gäste auch dann noch zuvorkommend zu behandeln, wenn sie eigentlich in Zitronensoße getaucht und auf den Mond geschossen gehörten.

			Ich seufzte. »Das wäre dann schon sein siebter Aufenthalt im Runmore Manor, dem mit Abstand schlechtesten Hotel der Welt.«

			»Ich mache mich besser wieder an die Arbeit.« Thomas stand auf und richtete seine Weste.

			Ich hatte es nie übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass sie am Rücken ein großes Brandloch hatte. Auch jetzt vermied ich es, länger dorthin zu sehen.

			Thomas lächelte mich warm an. »Was wirst du heute noch unternehmen, Lu?«

			Mit beiden Zeigefingern deutete ich auf mein Zimmermädchenkleid und sagte gedehnt: »Na? Worauf tippst du?«

			Er legte die Stirn in Falten. »Ich kann nicht gutheißen, dass eine Lady arbeiten muss.«

			»Ich muss ja gar nicht. Und außerdem bekomme ich Lohn dafür.«

			Thomas schüttelte den Kopf. »In was für Zeiten leben wir eigentlich, wenn die Tochter einer der ältesten und angesehensten Familien des Landes für Lohn arbeiten muss?«

			Mein Blick wanderte einmal ganz an ihm hinunter. Der offene Hemdkragen betonte seine breiten Schultern. Er war einen guten Kopf größer als ich und ich schätzte ihn auf achtzehn Jahre, aber das konnte täuschen. Er hatte seit frühester Kindheit schwer gearbeitet und dadurch einen muskulösen Körper bekommen, von dem die Jungen aus meiner Klasse nur träumen konnten. Zumindest theoretisch.

			Ich seufzte tief. »In unterschiedlichen. Leider.«

		


		
			2. KAPITEL

			Ich verließ den linken Gebäudeflügel, in dem ich mit meinen Eltern wohnte, und betrat den Bereich, in dem sich der gesamte Hotelbetrieb befand.

			Ich blieb an einem der hohen Fenster stehen und sah hinaus. Das Runmore Manor bestand aus einem Haupthaus, welches später durch einen Seitenanbau, unseren heutigen Wohnflügel, ergänzt worden war. Das Hotel war besonders wegen seiner exquisiten Lage so beliebt: unweit des Ortes Iffington, ruhig und dennoch nicht abgelegen. Der See auf der Rückseite des herrschaftlichen Gebäudes und der angrenzende Wald verpassten dem Ganzen eine malerische Note. Besonders im Herbst, wenn sich über den gepflegten Rasenflächen der Nebel in der Morgensonne auflöste, wirkte das Runmore Manor wie aus der Zeit gefallen. Ich liebte es.

			Mein Blick wanderte zu der breiten Treppe, die von der Mitte der Eingangshalle in die erste Etage führte, und ich zögerte. Aus irgendeinem Grund verspürte ich das Verlangen, meine Hand auf das glänzende Holzgeländer zu legen.

			Ich ging langsam darauf zu, hob einen Arm und fuhr mit den Fingerkuppen über die glatte Oberfläche. Erst das Klappern eines Hotelschlüssels, mit dem eine Tür in der ersten Etage abgeschlossen wurde, riss mich aus meinen Gedanken. Ein älteres Paar kam auf dem Weg in den Speisesaal die Treppe herunter. Sie ließen sich von dem köstlichen Duft nach gebratenem Speck und Rührei locken und nahmen mich kaum zur Kenntnis, sodass ich mit einem knappen Morgengruß davonkam.

			Das Runmore Manor war wie immer um diese Zeit fast komplett ausgebucht. Im Herbst war bei uns Hochsaison, was nicht zuletzt an dem Ort Iffington lag. Das ganze Dorf verwandelte sich Anfang Oktober in eine riesige Halloweenkulisse und fieberte dem Höhepunkt des Jahres entgegen. Ehrlich, man hätte klammheimlich Weihnachten und Ostern abschaffen können, das wäre den Iffingtonern gar nicht aufgefallen, solange nur Halloween stattfand.

			Mum war an der Rezeption gerade mit zwei Gästen beschäftigt, deswegen trat ich kurz vor die Tür. Die Morgensonne schien auf die Blumenbeete und die kiesbedeckte Einfahrt, die Vögel sangen. Die Harmonie wurde jedoch durch meinen Vater gestört. Er hockte ein paar Meter neben dem Eingang und schimpfte wie ein Rohrspatz. Neugierig ging ich zu ihm und entdeckte rasch den Grund für seinen Unmut. Irgendjemand hatte in der Nacht die Fassade beschmiert. Dad hatte bereits den größten Teil der roten Farbe abgewaschen, aber noch immer waren drei senkrechte, etwa einen Meter lange Striche neben der massiven Holztür zu sehen. Ein großer Künstler schien der Typ zumindest nicht gewesen zu sein.

			»Fantastisch«, sagte ich kopfschüttelnd. »Endlich hat Iffington seinen ersten Sprayer und dann ist es so eine Niete.«

			Dad drehte sich zu mir um und der Ärger auf seinem Gesicht machte einem Lächeln Platz. »Gut geschlafen?«

			Ich nickte. »Wer hat sich denn hier ausgetobt?«

			Dad warf den Schwamm in den Eimer, der jetzt mit blutrotem Wasser gefüllt war, das über den Rand schwappte. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, was ich gern mit ihm anstellen würde.«

			Er richtete sich auf. Normalerweise neigte Dad nicht zu Wutausbrüchen, aber normalerweise wurde ja auch nicht sein geliebtes Herrenhaus verunziert. Man konnte dem unverschämten Schmierer nur wünschen, dass Dad ihn niemals zu fassen bekam. Mein Vater war ein großer, kräftiger Mann, der in seiner Jugend Boxer gewesen war und noch immer einen Sandsack im Arbeitszimmer hängen hatte. Zu Trainingszwecken. Dass er auffällig oft trainierte, wenn der Karierte Nörgler zu Gast war, mochte ein kurioser Zufall sein.

			»Und das ausgerechnet heute. Ich habe schon zum dritten Mal frisches Wasser geholt.« Dad packte den Eimer. »Ich muss das wegwischen, bevor Sally ankommt, sonst erwürgt mich deine Mutter.«

			»Sally?«

			»Ach. Genau.« Dad kratzte sich am Kopf. »Du sollst zu Mum kommen.« Er trug den Eimer verdächtig schnell weg und ließ mich mit der Frage, wer um alles in der Welt Sally war, stehen.

			Die Rezeption war menschenleer. Ich stützte mich mit beiden Armen auf der Theke aus dunklem Holz ab, um mit einer kleinen Verrenkung einen Blick in das dahinterliegende Büro werfen zu können. »Mum? Bist du da?«

			Ich hörte, wie Mum auf ihrem Drehstuhl zurückrollte, dann kam sie eilig aus dem Büro. »Oh, kleiner Kürbis. Endlich.«

			»Endlich?« Ich fingerte mein Handy aus dem Känguruschürzenbeutel und prüfte verunsichert die Uhrzeit. »Es ist noch nicht einmal sieben Uhr.«

			»Ja, so meinte ich das auch nicht.« Mum schob die Schwingtür in der Rezeption mit der Hüfte auf und kam um den Tresen herum. »Ich wollte dich kurz sprechen, bevor du anfängst zu arbeiten.«

			Irgendwie wirkte sie nervös.

			»Solange du mich nicht feuern willst«, scherzte ich, aber Mums Gesicht blieb angespannt.

			Mir fiel auf, dass Mum heute außergewöhnlich gut aussah. Ich meine, das tat sie immer, doch an diesem Morgen war sie besonders elegant gekleidet. Sie trug ein neues Kostüm, dunkelgrau, tailliert, mit weißer Bluse und hohen Schuhen. Ich kombinierte blitzschnell. »Wir erwarten wohl einen wichtigen Gast?«

			Mum nickte. Hin und wieder hatten wir hochrangige Gäste wie zum Beispiel im letzten Jahr die Delegation des Vereins zur Erhaltung und Pflege der Herzogin-Quarrelfield-Rose, aber noch nie hatte Mum mich vorher gebrieft. Es musste sich also um jemand wirklich Bedeutenden handeln. Meine Gedanken rissen sich los und ich rief aufgeregt: »Die Queen!«

			»Sei nicht albern, Luisa.«

			»Ein Schauspieler? Eine Sängerin?«

			»Du musst mir versprechen, dich normal zu verhalten.«

			»Selbstverständlich«, sagte ich und richtete meine Frisur. »Wer ist es? Los, sag schon!«

			»Estelle Fahey.«

			»Estelle … Fah…« Ich bekam den Mund nicht mehr zu. Estelle Fahey war eine bekannte Schauspielerin, die gerade mit »Post Scriptum« in den Kinos war. Ein Agententhriller und ganz und gar nicht mein Genre. Aber darum ging es nicht. Sie war Schauspielerin, berühmt und demnächst Gast im Runmore Manor. Grund genug, hysterisch zu werden und augenblicklich Emma zu informieren, damit wir Star-Selfies machen konnten.

			Mum sah mir meine Gedanken wohl an, denn sie schürzte streng die Lippen. »Lu, beruhig dich, ja? Sally will auf keinen Fall …«

			»Sally?« Da war er schon wieder, dieser Name. Wer war diese Sally und was hatte sie mit meinem VIP-Gast zu tun?

			»Estelle ist Sally«, erklärte Mum. »Oder Sally ist Estelle.« Sie überlegte kurz und schüttelte dann energisch den Kopf. »Sie möchte hier für ein paar Tage abschalten und den Londoner Paparazzi aus dem Weg gehen. Sie will keinen Trubel, will auf keinen Fall aufdringliche Fans, die Fotos schießen, und schon gar nicht, dass sich die Iffingtoner anders als früher verhalten. Deshalb benehmen wir uns alle ganz normal, wenn sie nachher ankommt, ja?«

			Ich nickte. Schon klar. Abschalten, keine Fotos, normales Verhalten. Das würde definitiv nicht funktionieren. Ich stutzte. »Ähm … Moment. Was meinst du mit ›anders als früher‹?«

			Mum atmete tief durch. »Sally kommt aus Iffington. Sie war früher gut mit deinem Dad und mir befreundet …«

			»Was?« Ich schnappte empört nach Luft. Meine Eltern kannten Sally Schrägstrich Estelle Fahey und hatten das vor mir verheimlicht? »Warum habt ihr mir das nie erzählt?«

			»Weil es keine Rolle spielt.« Mum wollte sich hinter der Rezeption in Sicherheit bringen und das Gespräch damit beenden, aber so leicht ließ ich mich nicht abschütteln und folgte ihr ins Büro. 

			»Du bist mit einer Berühmtheit befreundet und gibst nicht damit an?«

			»Wir waren mal befreundet. Das ist ein Unterschied«, erklärte Mum in einem Ton, der fast ein wenig sentimental klang. »Und bitte behalt es vorerst für dich, ja, Kürbis? Sie kommt als Sally. Die Angestellten sollen sie wie jeden anderen Gast auch behandeln.«

			»Ja, ja, ich werde schweigen wie ein Grab.«

			Mum saß wieder an ihrem Schreibtisch, vergrub sich in einen Stapel Papiere und gab schnaufend vor, irre viel zu tun zu haben.

			Ich hatte nicht vor, darauf reinzufallen. »Und warum freust du dich nicht auf deine alte Freundin?«

			»Wer sagt denn, dass ich das nicht tue?«

			»Deine zusammengekniffenen Lippen.«

			Sofort zog Mum die oberste Schublade des Schreibtisches auf und holte einen Handspiegel heraus, in dem sie sich kritisch betrachtete.

			»Ach, du meine Güte«, murmelte sie und kramte aus der gleichen Schublade einen Lippenstift hervor. Sie trug die knallrote Farbe auf und übte mit vorgehaltenem Spiegel ein fröhliches Gesicht.

			Hm. Irgendetwas war hier oberfaul. Warum machten meine Eltern so ein Geheimnis aus ihrer Freundschaft zu einer berühmten Schauspielerin?

			Aus Mum würde ich im Moment definitiv nicht mehr herausbekommen. Bevor ich das Büro verließ, nahm ich eine Packung Marzipanherzen aus dem großen Karton in der Ecke und hörte im Davongehen, wie Mum in verschiedenen Tonlagen das Wort »Willkommen« probte. Nicht sehr überzeugend.

		


		
			3. KAPITEL

			Nachdem ich Emma in einer sehr langen Nachricht verkündet hatte, welch hohen Besuch wir heute im Runmore Manor erwarteten, machte ich mich an die Arbeit. Mrs Henderson, unsere resolute Hausdame, hatte die Zimmermädchen so eingeteilt, dass wir immer zu zweit in einer der drei Etagen arbeiteten. Ich wurde mit Dory in die zweite Etage geschickt, in der sich drei Einzelzimmer und die beiden Suiten befanden.

			Die Bewohner von Elf reisten heute ab, die in der Zwölf blieben noch und befanden sich gerade beim Frühstück, weshalb wir mit dieser Suite begannen. Während Dory sich das Badezimmer vornahm, schüttelte ich die Betten auf und legte sie akkurat zurecht, wie ich es von Mrs Henderson gelernt hatte. Danach saugte ich den Fußboden gründlich ab, auch unter dem Bett, ging mit einem Tuch über das Sofa aus grünem Leder und wischte sorgfältig Staub.

			Ich arbeitete gern mit Dory zusammen, auch wenn sie eindeutig zu viel redete. Sie schnatterte ununterbrochen, selbst wenn der Staubsauger lief, und so kam ich gar nicht erst in Versuchung, ihr von unserem VIP-Gast zu berichten.

			Wir waren schnell fertig und schafften noch die Einzelzimmer, bevor wir in die Elf konnten. Das war das mit Abstand größte Zimmer im Runmore Manor, mit eigenem Balkon und Blick auf den See. Einfach traumhaft.

			Bestimmt würde Estelle später diese Suite beziehen. Ich malte mir aus, wie sie inkognito mit Sonnenbrille und Hut auf dem Balkon stand, das Manuskript für ihre nächste Rolle in der Hand, ihren Agenten am Telefon. Ob sie eine Diva war, anstrengend und kompliziert? Oder kam sie tatsächlich als Sally, das Mädchen aus Iffington?

			Ich trat kurz auf den Balkon, um die frische Luft zu genießen. Es war ein angenehm milder Oktobertag und die Sonne blitzte zwischen den Wolken hervor.

			Gedankenverloren griff ich nach meinem Medaillon, das ich wie immer an einer Kette um den Hals trug. In Momenten wie diesen wusste ich, dass ich niemals woanders leben wollte. Meine Familie residierte schon seit unzähligen Generationen im Runmore Manor, alle meine Vorfahren väterlicherseits waren in diesem Haus zur Welt gekommen. Und auch wenn mir die adelige Familiengeschichte manchmal auf die Nerven ging, so erfüllte mich in diesen Mauern ein Gefühl von Geborgenheit. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals aus Iffington wegzuziehen.

			Ich beobachtete, wie Nebelschleier über den See und die Pferdekoppel zogen und in den angrenzenden Wald krochen, als wollten sie sich zwischen den alten knorrigen Bäumen verstecken. Drei Krähen stiegen aus dem dichten Blätterdach in den Himmel auf. Eine Bewegung im Schatten der Bäume zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Dort, wo der Weg in den Wald hineinführte, wallte der Nebel auf, so als wäre er auf ein Hindernis gestoßen. Ich kniff die Augen zusammen. Stand dort etwa jemand? Doch nachdem ein heftiger Windstoß den Nebel fortgewirbelt hatte, lag der Weg einsam und verlassen da.

			»Lu, wo steckst du denn?« Dorys Stimme riss mich aus meinem Tagtraum und ich machte mich schnell daran, die Betten neu zu beziehen. Dory kümmerte sich um das Badezimmer, von wo aus sie munter weiterplapperte. Es ging um einen gewissen Dan oder Stan, das wusste ich nicht mehr genau und ich traute mich auch nicht nachzufragen. Sie erzählte mir schon die ganze Woche von ihm und ich wollte ungern zugeben, dass ich nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Sie war ziemlich verliebt und bereit, ihn zu heiraten. Wenn er sie nur endlich fragen würde. Warum ließ sich der Kerl auch so viel Zeit? Immerhin kannten sie sich schon beinahe zehn Tage.

			Ich grinste vor mich hin, da schrie Dory auf. Sie kam rückwärts aus dem Badezimmer gestolpert, kreidebleich im Gesicht, die Flasche mit dem Desinfektionsmittel wie eine Pistole von sich gestreckt.

			»Dory, was ist denn?« Ich ließ das halbbezogene Kissen aufs Bett fallen und lief zu ihr. »Ist was nicht in Ordnung?«

			»Der … der Spiegel …«

			»Der Spiegel?« Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und sah sie besorgt an. »Was ist mit dem Spiegel?«

			»Es … es war …«

			»Ja?« Meine Güte. Sonst musste man ihr doch auch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.

			Ich nickte ihr aufmunternd zu, bis sie endlich sagte: »Es war etwas darin zu sehen. Bitte lach mich nicht aus, ja? Aber ich schwöre, ich habe jemanden im Spiegel gesehen. Jemand stand hinter mir, als ich das Waschbecken geputzt habe.«

			»Was?« Ich ging ins Badezimmer und sah mich um. Es wäre sehr untypisch für die Stammgäste, die Zimmermädchen zu erschrecken, also wunderte es mich auch nicht, keinen von ihnen zu entdecken. Abgesehen davon, dass andere Menschen sie nicht sehen konnten, auch nicht durch einen Spiegel.

			»Hier ist niemand, Dory«, sagte ich möglichst beruhigend.

			»Aber …«

			»Vielleicht ist ein Vogel am Fenster vorbeigeflogen und du hast die Bewegung im Spiegel gesehen?« Da sie mir einen skeptischen Blick zuwarf, setzte ich erklärend hinzu: »Die Krähen sind in diesem Jahr ziemlich fett.«

			»Ich hätte schwören können …« Dory blieb im Türrahmen stehen und verstummte. Dann begann sie aufgekratzt zu lachen. »Jetzt habe ich mir wirklich eingebildet, hier spukt es. Mitten am Tag. Lächerlich.«

			»Ja, lächerlich.« Ich lachte mit. Aber nur, weil Dory glaubte, Geister würden bloß nachts spuken.

			»Das kommt davon, dass so viele Gäste behaupten, das Runmore Manor sei ein Geisterhaus.« Dory fing sich wieder, und ich musste ihr versprechen, Dan oder Stan nichts von ihrem eingebildeten Geist zu erzählen. Das konnte ich ruhigen Gewissens tun, schon allein deshalb, weil ich ehrlich gesagt keine Ahnung hatte, wer er überhaupt war.

			Wir waren mit der Elf trotz des Zwischenfalls rasch fertig und Dory schob den Wagen mit den Putzutensilien davon. Ich legte je ein Tütchen mit einem Marzipanherzen auf die Kopfkissen und steckte mir selbst auch eins in den Mund.

			Bevor ich die Suite verließ, ging ich noch einmal ins Badezimmer und sah prüfend in den Spiegel. Er war blitzblank und streifenfrei. Dennoch sagte ich mit Marzipan auf der Zunge: »Lieber Lord, solltest du dich hier herumtreiben, verzieh dich, ja?«

			Mrs Henderson trug Dory und mir auf, den anderen Zimmermädchen noch unter die Arme zu greifen, damit bis zehn Uhr alle Zimmer geputzt und überall frische Handtücher verteilt waren. Danach entließ sie mich und ich lief die geschwungene Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Es gab zwar einen kleinen Fahrstuhl, damit das Gepäck bequem transportiert werden konnte, aber den benutzte ich nur, wenn ich viel Zeit hatte. Bis er oben angekommen war, war ich schon lange unten.

			Ich durchquerte den Eingangsbereich und ging auf die bei gutem Wetter stets offen stehende Haustür zu. Als gutes Wetter zählte übrigens auch Regen bei Temperaturen über fünfzehn Grad, und an diesem Maßstab gemessen hatten wir hervorragendes Wetter. Sonnenschein ließ das Wasser im runden Brunnen in der Hotelauffahrt glitzern und alles sah dank Greg, unserem Hausmeister und Gärtner, sauber und gepflegt aus. Trotzdem lief Mum aufgeregt über den Weg aus weißem Kies und war im Begriff, ihre hohen Schuhe zu ruinieren, indem sie einzelne, über den Rand gerollte Steinchen mit der Spitze zurückschob. Dad hingegen stand mit verschränkten Armen und finsterer Miene da und betrachtete die Fassade neben der Tür.

			Ich stellte mich zu ihm. Von den seltsamen Strichen war nur noch ein Hauch zu sehen, aber das Wasser, mit dem er sie abgewaschen hatte, hatte einen dunklen Fleck hinterlassen, der ihn garantiert gerade an seinen Sandsack denken ließ.

			»Wir sollten doch Kameras aufstellen«, murmelte er mehr zu sich selbst.

			Mein Vater war eigentlich kein großer Technikfreund und wollte das alte Herrenhaus möglichst ursprünglich erhalten. Mum hatte zum Beispiel im letzten Jahr die Idee gehabt, den Eingang umzubauen und die Holztür durch eine moderne Schiebetür aus Glas zu ersetzen, doch Dad hatte das entschieden abgelehnt.

			Stirnrunzelnd sah ich zu, wie Mum versuchte, ihre Schuhe an Gregs frisch gemähtem Rasen zu säubern. »Dad, warum habt ihr mir nie von eurer Freundschaft mit Estelle …?«

			Weiter kam ich nicht. Mum sprang über den Kiesweg auf uns zu und bekam so etwas wie einen kleinen Nervenzusammenbruch, als sie Dad und mich genauer betrachtete.

			»William!« Sie zupfte am Hemd meines Vaters herum. »Wie siehst du denn aus?«

			Mein Vater deutete auf den Wasserfleck. »Ich habe bis eben daran herumgeputzt. Hätte ich das im Anzug machen sollen?«

			Mum schnaufte und knöpfte sein Hemd bis zum Hals zu, was ihn leise meckern ließ. Ihr nächster Vorwurf galt mir. »Und du? Warum bist du noch nicht umgezogen?«

			»He!« Das war ungerecht, ich war nur zufällig vorbeigekommen und hatte gar nicht vorgehabt, eine berühmte Schauspielerin in Empfang zu nehmen. Denn dass Mum nur deswegen so am Rad drehte, war offensichtlich. »Ich musste bis gerade eben arbeiten.« Ich verkniff mir die Frage, ob ich das im Anzug hätte machen sollen, weil Mum gerade augenscheinlich nicht zu Scherzen aufgelegt war.

			Da näherte sich der Grund für Mums Aufregung. Ein silberfarbener Wagen war in die Einfahrt eingebogen und rollte knirschend über den Kiesweg heran.

			»Sehr unauffällig, der Bentley«, sagte mein Vater und sprach damit meine Gedanken aus. Wenn Estelle ernsthaft als Sally hätte anreisen wollen, dann wäre eine Nummer kleiner angesagt gewesen.

			»Wenigstens ist es kein Rolls-Royce«, stimmte ich zu, was uns beiden einen kleinen Knuff von Mum bescherte.

			»Benehmt euch!«, zischte sie und ging auf den Wagen zu, der in einigem Abstand zum Halten gekommen war.

			Die Beifahrertür öffnete sich und eine schlanke Frau mit wasserstoffblonden Haaren stieg aus. Wir beobachteten, wie Mum zwischen einem professionell höflichen Handschlag und einer Umarmung hin- und hergerissen war, sich schließlich zu der Umarmung durchrang und Sally Schrägstrich Estelle um den Hals fiel. Diese erwiderte die herzliche Begrüßung lachend.

			»Weißt du, was ich mich frage?«, wollte Dad wissen. Er machte keinerlei Anstalten, Sally ebenfalls willkommen zu heißen.

			»Hm?«

			»Wer fährt diesen Schlitten?«

			»Äh, ein Fahrer?«, mutmaßte ich.

			»Ein Fahrer.« Dad ließ das Auto nicht aus den Augen. »Ein Fahrer, der hoffentlich gleich wieder abfährt. Sally hat nur ein Zimmer gebucht. Von einem ihrer Liebhaber war nie die Rede.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Wenn es einer ihrer Liebhaber war, dann würde der doch sowieso mit ihr in der Suite schlafen. Kein Grund zur Aufregung.

			Mum und Sally kamen nun Arm in Arm auf uns zu. Sie redeten beide gleichzeitig, lachten und wirkten wie zwei Freundinnen, die sich eine Menge zu erzählen hatten.

			Dad sagte noch immer nichts und ich nahm Estelle wie gebannt in Augenschein. Sie sah schlicht phänomenal aus, hatte die aufgehellten Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und trug ein enges schwarzes Kleid. Unter dem Arm klemmte eine rote, farblich auf die unfassbar schicken Schuhe abgestimmte Clutch. Wahnsinn.

			»Will!« Estelle legte eine Hand über ihren Mund, als hätte sie gar nicht damit gerechnet, meinen Vater im Runmore Manor anzutreffen.

			Ich kannte Dad gut genug, um zu wissen, dass er sich am liebsten aus dem Staub gemacht hätte. Er blieb jedoch stehen, selbst als Estelle ihm einen Kuss auf die Wange hauchte.

			Ich war sicher, ihn mit den Zähnen knirschen zu hören. Ich überlegte noch, wie ich Estelle am besten ansprechen sollte, da schob Mum sie schon die Stufen zum Eingang hinauf und verschwand mit ihr im Hotel. Dad warf noch einen grimmigen Blick zum Auto, bevor er tief durchatmete und ebenfalls hineinging.

			Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Als die Delegation des Vereins zur Erhaltung und Pflege der Herzogin-Quarrelfield-Rose eintraf, musste ich jedem einzelnen Mitglied die Hand schütteln und mich artig als Luisa Runmore, die sich sehr, sehr freute, präsentieren. Aber wenn ein wirklich wichtiger Gast anreiste, war ich Luft?

			»Na toll!«, maulte ich vor mich hin und wollte ihnen folgen, damit Mum Gelegenheit hatte, ihren Fehler auszubügeln. Das Schlagen einer Autotür ließ mich innehalten. Ich drehte mich um und mir entfuhr ein überraschtes: »Oh!«

			Das hatte zwei Gründe. Erstens war der Fahrer, der dem Bentley entstiegen war, ausgesprochen gut aussehend. Und zweitens war er ausgesprochen jung. Ich schätzte ihn auf höchstens zwanzig. Wenn das Estelles Liebhaber war, war mir klar, warum sie keine Fotos wollte.

			Romeo betrachtete gedankenversunken das Herrenhaus und auf seinem Gesicht zeigte sich etwas, das ich nicht deuten konnte. War er enttäuscht, weil das Runmore Manor kein supermoderner Fünfsterneschuppen inmitten einer pulsierenden Großstadt war? Hatte er sich von seinem Ausflug mit dem Star Estelle Fahey etwas anderes erhofft?

			Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn nicht einfach stehen lassen und ging entschlossen auf ihn zu, Mums entwaffnendes Begrüßungslächeln imitierend. »Willkommen im Runmore Manor. Hatten Sie eine angenehme Anreise?«

			Seine Augen lösten sich nur widerwillig vom Gebäude und er richtete sie auf mich. Sie waren grau und von langen, gebogenen Wimpern umgeben. Der Blick aus ihnen traf mich wie ein kühler Windstoß und ich hätte mich gern weggedreht, hielt ihm aber, tapfer weiterlächelnd, stand.

			»Falls Sie Fragen zum Herrenhaus und seiner Geschichte haben«, bot ich freundlich an, »kann ich Ihnen gerne einiges darüber erzählen.«

			Er war ungefähr so groß wie Thomas, vielleicht ein, zwei Zentimeter kleiner. Seine Schultern waren auch nicht so breit wie die des Stallburschen, aber unter dem eng anliegenden, langärmligen Shirt zeigte sich ein athletischer Körperbau. Er hatte eine schöne und bemerkenswert gerade Nase, wundervolle Wangenknochen und dichtes dunkles Haar, das ihm locker in die Stirn fiel. Er sah gnadenlos gut aus und ich war gerade drauf und dran, mich in sein Äußeres zu verlieben, als er sagte: »Das Gepäck ist im Kofferraum.«

			»Äh …« Okay. Wahrscheinlich war er durch mein Zimmermädchenkleid in die Irre geführt worden. »Oh, tut mir leid, aber ich bin nicht für Ihr Gepä...«

			»Passen Sie auf den Lack auf.«

			Seine eigentlich warme Stimme hatte nun den gleichen Effekt wie ein Eimer Wasser, den man mir ohne Vorwarnung über den Kopf gekippt hatte, und ich stand da wie ein begossenes viktorianisches Känguru.

			»Entschuldigung, aber ich wollte nur …« Meine Worte waren immer leiser geworden, bis ich ganz aufhörte zu sprechen.

			Er musterte mich noch einmal von oben bis unten, ließ mit einem Knopfdruck auf den Schlüssel den Kofferraum aufspringen und sagte kühl: »Und nichts fallen lassen. Sie könnten sich nicht mal von Ihrem Jahresgehalt einen solchen Koffer leisten. Vom Inhalt ganz zu schweigen.«

			Mein Mund stand wie der Kofferraum des Bentleys weit offen, als ich ihm hinterhersah.

			Noch nie war ich so behandelt worden, selbst der blasierte Vorsitzende des Herzogin-Quarrelfield-Rosendingens war weniger überheblich gewesen.

			Einen klitzekleinen Moment lang zog ich ernsthaft in Erwägung, das Gepäck ins Hotel zu schleppen. Mit einem Blick auf den Angeber, der mit den Händen in den Hosentaschen über den Kiesweg schlenderte, verwarf ich den Plan allerdings wieder. Wenn er so besorgt um seine wertvollen Sachen war, warum trug er sie dann nicht selbst?

			»Das Gepäck ist im Kofferraum?«, zischte ich sauer. »Na, da wird es dann wohl auch bleiben.«

			Wütend überholte ich ihn auf dem Weg ins Hotel. Beim Anblick meiner kofferlosen Hände blieb er stehen und drehte sich zum Auto um. »He, was ist mit dem Gepäck?«

			»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es gut erzogen ist, kommt es möglicherweise nach.«

			Er starrte mich an. »Soll das ein Scherz sein?«

			»Oh, Verzeihung.« Ich machte einen Knicks, den ich mir von Sophie abgeguckt hatte. »Aber ich ungeschickte Dienstmagd mache womöglich noch einen Kratzer in den Lack. Und ich könnte die Reparatur in hundert Jahren nicht abbezahlen.«

			»Arbeiten Sie hier oder nicht?«

			Ich warf ihm einen, wie ich stark hoffte, herablassenden Blick zu. »Ich wohne hier.«

			Seine grauen Augen musterten mich wieder. Ich wandte mich ab und stampfte ohne ein weiteres Wort die Stufen zum Eingang hinauf. Ich wollte nur noch in mein Zimmer, das blöde Zimmermädchenkleid in die Ecke pfeffern und mich mit Emma in Iffington treffen. Erst der ätzende Albtraum, dann dieser Schnösel – der Tag ging mir jetzt schon gehörig auf die Nerven. Ich brauchte dringend eine große Menge Zucker, am liebsten in Form eines Stück Kuchens im Iff Only.

			Ich schickte Emma diesbezüglich eine Nachricht und betrat den Eingangsbereich.

			»Ah, da ist sie ja.« Bedauerlicherweise war Mum ausgerechnet jetzt wieder eingefallen, dass sie eine Tochter hatte. Sie kam freudestrahlend auf mich zu, packte mich an den Schultern und bugsierte mich geradewegs auf Estelle zu.

			Mein Bedarf an Starallüren war für diesen Vormittag bereits gedeckt und ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, doch Estelles Strahlen wirkte aufrichtig nett und ließ meinen gröbsten Ärger verpuffen.

			»Hallo, Lu. Darf ich dich so nennen, ja? Ich bin Estelle. Hoffentlich haben wir beide Gelegenheit, uns ein bisschen kennenzulernen.« Sie umarmte mich und ich roch ihr Parfum, einen warmen, holzigen Duft mit frischer Zitrusnote. »Deine Mutter und ich waren früher unzertrennlich, weißt du? Und du hast viel von ihr.« Sie legte ihren hübschen Kopf schief und betrachtete mich eingehend. »Aber noch mehr kommst du nach der Familie deines Vaters. Du siehst aus wie …«

			Ich konnte ihren Worten nicht mehr folgen, denn plötzlich überkam mich Übelkeit. 
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